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Durch den
Herbst­wald sprengt ein Rei­ter auf Char­lot­te zu – Rafa­el Daughtry, ihr Freund
aus Kin­der­ta­gen, kehrt nach sechs lan­gen Jah­ren end­lich nach Eng­land zu­rück!
Und die be­wun­dern­den Bli­cke des neu­en Du­ke of As­hurst ver­ra­ten ihr: Ihm ist
nicht ent­gan­gen, dass sie sich in­zwi­schen in ei­ne jun­ge Da­me ver­wan­delt hat.
Als er sie bit­tet, sei­ne Zwil­lings­schwes­tern bei ih­rer ers­ten Sai­son zu
be­glei­ten, sagt Char­lot­te nur zö­gernd zu. Denn sie fürch­tet, sich ret­tungs­los
in den Her­zog ih­res Her­zens zu ver­lie­ben – der doch ge­wiss ei­ne Braut von
hö­he­rem Rang wäh­len wird ...






Prolog





ach und nach ver­lor Pa­ris sei­nen so oft
be­schwo­re­nen Reiz. Wie lan­ge hat­ten sie al­le von dem Tag ge­re­det, an dem sie
Bo­na­par­te be­siegt ha­ben und im Tri­umph in die­se Stadt al­ler Städ­te
ein­mar­schiert sein wür­den! Wenn sie bis zu den Knö­cheln im Schlamm wa­te­ten und
ih­re Mä­gen knurr­ten wie hung­ri­ge Lö­wen, weil der Pro­vi­ant­nach­schub auf sich
war­ten ließ, dann hob es ih­re Stim­mung un­ge­mein, sich die in Pa­ris zu
er­war­ten­den Herr­lich­kei­ten aus­zu­ma­len.




Nun wa­ren
sie end­lich hier, doch nach fünf lan­gen Ta­gen un­er­müd­li­chen kal­ten Re­gens reg­te
sich in ih­nen die Fra­ge, wann Wel­ling­ton wohl sei­ne Trup­pen heim nach Eng­land
schi­cken wer­de. Zwar wür­de es dort eben­falls reg­nen, doch zu­min­dest wä­re es
gu­ter eng­li­scher Re­gen.




Nicht dass
die Cap­tains Rafa­el Daughtry und Swain Fitz­ge­rald in die­sen Ge­nuss kom­men
wür­den! Nein, an eben die­sem Nach­mit­tag hat­ten die bei­den er­fah­ren, dass sie
aus­er­wählt wa­ren, in ein paar Wo­chen Bo­na­par­te in sein Exil nach El­ba zu
es­kor­tie­ren.




Jetzt
ge­ra­de er­klärt Fitz sei­nem Freund, dass sie er­freut sein soll­ten, an ei­nem
his­to­ri­schen Er­eig­nis teil­ha­ben zu dür­fen, die­sem ein­ma­li­gen Er­leb­nis, von dem
sie der­einst stolz ih­ren En­keln er­zäh­len könn­ten.




En­kel?
Die­ses Wort ver­an­lass­te Ra­fe, sei­nen Freund kri­tisch zu mus­tern und zu
ver­lan­gen, er sol­le für sie einen Ort aus­fin­dig ma­chen, wo sie sich bis zum
Ran­de voll­lau­fen las­sen könn­ten.




Als sie
schließ­lich in der von Fitz er­wähl­ten Schen­ke sa­ßen, frös­tel­te Ra­fe hef­tig in
sei­ner feuch­ten Uni­form. Er rück­te sei­nen Stuhl nä­her an das ma­ge­re Feu­er im
Ka­min und rieb sich die Bart­stop­peln an sei­nem Kinn. Mü­de fuhr er sich durch
sein un­ter­stütz­tes schwar­zes Haar und spür­te den Schmutz dar­in, der, wie es ihm
schi­en, nie wie­der fort­ge­wa­schen wer­den könn­te. Ehe sie bei­de sich mor­gen im
Haupt­quar­tier se­hen las­sen konn­ten, wür­den sie zu­min­dest ein sau­be­res Hemd
auf­trei­ben müs­sen – ein tro­ckenes wür­de es auch schon tun, fand er.




„Nun guck
dir das an“, sag­te Fitz grin­send, „hockt vor dem Feu­er wie ei­ne al­te
Jung­fer, die nie ein gut an­ge­wärm­tes Bett ge­kannt hat! Soll ich Euch ein Plaid
um die Schul­tern le­gen, Mistress Daughtry?“




„Halt den
Mund, Fitz“, grum­mel­te Ra­fe. Ob ihm je wie­der warm wer­den wür­de? „Wo
bleibt nun die­ses erst­klas­si­ge Bier, das du mir ver­spro­chen hast?“




„So viel
Ge­jam­mer von ei­nem Mann, der in den letz­ten Jah­ren ge­wohnt war, in Grä­ben zu
schla­fen! Und zum Hen­ker mit dem Bier! Wo sind die wil­li­gen Mam­sells?“




Fitz schob
sich in die Hö­he und hielt den vor­bei­ei­len­den Gast­wirt fest.




Der fet­te,
ziem­lich schmud­de­lig wir­ken­de Mann ras­sel­te einen lan­gen fran­zö­si­schen Satz
her­un­ter, der ei­ne we­nig schmei­chel­haf­te Be­mer­kung über Fitz' Bart ent­hielt,
so­dass Ra­fe laut auf­lach­te. In feh­ler­lo­sem Fran­zö­sisch be­stell­te er Ale und
ei­ne war­me Mahl­zeit und warf dem Wirt ein paar Mün­zen zu, wor­auf­hin der sich
un­ter Ver­beu­gun­gen an sei­nen Tre­sen zu­rück­zog.




„Ver­damm­te
Franz­män­ner! Wis­sen die nicht, dass wir sie be­siegt ha­ben?“, knurr­te Ra­fe.




„Doch, nur
zu gut, und sie has­sen uns da­für. Was uns ret­tet, ist ein­zig die Tat­sa­che, dass
die meis­ten Ein­woh­ner hier Bo­na­par­te für ihr Un­glück ver­ant­wort­lich
ma­chen.“




„Und da­für
ver­hät­scheln wir den klei­nen Bur­schen noch! Wie lan­ge wer­den wir bei­de ihn
be­wa­chen müs­sen, weißt du da et­was? Nicht, dass es mich ei­lig nach Du­blin
zu­rück­zö­ge. Es mag ja kalt und nass hier sein, aber was wil­li­ge Däm­chen
be­trifft, schlägt Pa­ris Du­blin al­le­mal.“




„Das kommt
dir nur so vor, weil all die Däm­chen in Du­blin dich schon ken­nen und dir
des­halb aus dem Weg ge­hen.“




„Wahr,
wahr“, mein­te Fitz und rieb sich selbst­ge­fäl­lig sei­nen or­dent­lich
ge­stutz­ten Bart. „Ich hüb­scher Teu­fel hab 'ne ziem­li­che Schnei­se durch die
Rei­hen der Du­bli­ner Weib­lich­keit ge­schla­gen. Aber sag, was meinst du, wie
lan­ge müs­sen wir auf El­ba blei­ben?“




Ra­fe nahm
einen tie­fen Zug aus dem Krug, den der Wirt brach­te, wäh­rend das Schank­mäd­chen
zwei Schüs­seln auf dem Tisch ab­stell­te. Es blin­zel­te ihm im Fort­ge­hen zu und
schwenk­te auf­rei­zend sein wohl­ge­run­de­tes Hin­ter­teil, ei­ne Ein­la­dung, die ihn
selt­sa­mer­wei­se über­haupt nicht reiz­te. Na ja, wenn er die Frau gut ent­lohn­te,
wür­de sie ihm viel­leicht we­nigs­ten sein Hemd wa­schen, der­weil er ein Schläf­chen
mach­te.




Er griff zu
dem ab­ge­nutz­ten höl­zer­nen Löf­fel und sto­cher­te da­mit miss­trau­isch in dem zä­hen
Ein­topf her­um, sich wohl­be­wusst, dass er, an­statt sich zu fra­gen, was al­les
dar­in sein moch­te, ein­fach die Au­gen schlie­ßen und es­sen soll­te. „Was weiß ich?
Sechs Mo­na­te, viel­leicht mehr. Aber ich den­ke, Weih­nach­ten wer­den wir bei­de in
Eng­land sein, so­fern du im­mer noch mei­ne Ein­la­dung an­neh­men willst, mich für
ein paar Mo­na­te zu be­su­chen.“




„Will ich.
Ich ha­be so viel über dein Zu­hau­se ge­hört, dass es mir fast vor­kommt, als hät­te
ich es schon ge­se­hen. Trotz­dem möch­te ich die­se dei­ne hoch­wohl­ge­bo­re­ne Fa­mi­lie
ken­nen­ler­nen, wenn ich auch in all un­se­ren ge­mein­sa­men Jah­ren nicht einen
Brief von dort zu Ge­sicht be­kom­men ha­be. Oder be­merkt hät­te, dass du öf­ter als
ge­le­gent­lich ei­ne kur­ze Nach­richt hin­schick­test. Und was hast du dann vor,
Ra­fe?“, frag­te er, kau­te und schluck­te und füg­te hin­zu: „Meinst du, dein On­kel,
der Du­ke, wird dir die Zü­gel für dei­nen ima­gi­nären Be­sitz über­las­sen?“




Bei die­ser
Fra­ge ver­ging Ra­fe sein so­wie­so ma­ge­rer Ap­pe­tit vollends. Er ließ den Löf­fel
sin­ken. „Ich hab sie ja nie ge­hal­ten, Fitz.
Die wa­ren im­mer in den Hän­den der Ehe­män­ner, die mei­ne Mut­ter nach und nach
ver­schlis­sen hat, und je­der war ein schlech­te­rer Ver­wal­ter als der
vor­her­ge­hen­de. Doch zu­min­dest hör­ten sie in­so­fern auf mei­ne Mut­ter, als sie das
An­ge­bot Sei­ner Gna­den ab­lehn­ten, einen sei­ner Män­ner ein­zu­set­zen.“




„Wä­re das
für sie nicht be­que­mer ge­we­sen?“




„Schon,
aber mein On­kel ist der Typ, dem du den klei­nen Fin­ger reichst und er nimmt die
gan­ze Hand. Und au­ßer­dem ver­ab­scheut mei­ne Mut­ter ihn.“




„Aber der
Be­sitz ge­hört dir doch, nicht wahr? Und in­zwi­schen bist du voll­jäh­rig und
kannst ihn über­neh­men.“




„So wä­re es
in ei­ner idea­len Welt“, seufz­te Ra­fe und rieb sich die schwe­ren Li­der, die
ihm im­mer wie­der zu­fal­len woll­ten. „Je­doch ist Wil­low­brook kein Erb­gut, von
da­her hat mei­ne Mut­ter bis zu mei­nem drei­ßigs­ten Jahr die al­lei­ni­ge Kon­trol­le
dar­über.“ Er nahm einen tie­fen Zug aus sei­nem Krug. „Und was tut mei­ne
Mut­ter? Hü­tet sie den zu­künf­ti­gen Be­sitz ih­res Soh­nes or­dent­lich? Nein, sie
sucht sich einen Ehe­mann nach dem an­de­ren! So sieht es aus, Fitz.“




„Ob sie
viel­leicht einen net­ten jun­gen Iren hei­ra­ten möch­te?“, sag­te Fitz
ne­ckend. „Ich wür­de dir die Ver­wal­tung über­las­sen, so lan­ge du magst, wäh­rend
dei­ne Mut­ter und ich ... nun, was wohl?“




„Das will
ich mir nicht mal vor­stel­len. Au­ßer­dem hat­te sie, als ich fort­ging, eben den
letz­ten Wit­wen­schlei­er ab­ge­legt, al­so könn­te, wie ich sie ken­ne, auf
Wil­low­brook schon der nächs­te Stief­va­ter re­si­die­ren. Dann hat sie ver­mut­lich
mei­ne Schwes­tern wie­der nach As­hurst Hall ab­ge­scho­ben, wäh­rend sie selbst die
er­rö­ten­de Braut spielt.“




„Ach, nun
komm, so schlimm kann es nicht ge­we­sen sein, wo du mir doch öf­ter er­zählt hast,
dass du im­mer wie­der für lan­ge Zeit bei dem Du­ke und sei­nen Söh­nen ge­lebt hast,
bis er dir dein Of­fi­zier­spa­tent kauf­te. Es gibt Schlim­me­res als einen
groß­zü­gi­gen On­kel.“




„Das sag­te
Char­lie mir auch öf­ter. Hat mich manch­mal fast wahn­sin­nig ge­macht, das klei­ne
Mons­ter, aber ganz un­recht da­mit hat­te
sie nicht, wie auch du.“




Fitz
starr­te in sei­nen Krug. „Nein, be­trun­ken kann ich noch nicht sein, da­zu ist
noch zu viel drin. Aber Char­lie?“




Bei der
Er­in­ne­rung an das Mäd­chen, das ein paar Jah­re jün­ger war als er selbst, muss­te
Ra­fe lä­cheln: Groß, dünn, nur lan­ge, schlak­si­ge Bei­ne und kan­ti­ge El­len­bo­gen,
war sie ihm über­all hin ge­folgt, als wä­re er ihr Rit­ter in schim­mern­der
Rüs­tung. „Tut mir leid, Char­lot­te hät­te ich sa­gen sol­len. Char­lot­te Sea­vers.
Der Be­sitz ih­res Va­ters schiebt sich wie ein Keil in das As­hurst-Land.
Ver­mut­lich ist das ein noch grö­ße­res Är­ger­nis für mei­nen On­kel als
Wil­low­brook.“




Aus
ir­gend­ei­nem Grund stand ihm plötz­lich ei­ne Er­in­ne­rung vor Au­gen: Er ver­barg
sich im Obst­gar­ten, um dem Un­ter­richt mit sei­nen Cous­ins zu ent­ge­hen, und
Char­lie, die in der Kro­ne ei­nes Ap­fel­baums hock­te, rief nach ihm. Ir­gend­wie
schi­en sie im­mer zu wis­sen, wo er sich her­um­trieb, und war dann eben­falls da.
Manch­mal schmei­chel­te ihm, wie sehr sie an ihm hing, manch­mal är­ger­te es ihn
aber auch. Die­ses Mal är­ger­te er sich, und so hob er einen Fal­l­ap­fel auf und
warf ihn in ih­re Rich­tung, was na­tür­lich dumm war, denn er hät­te sie tref­fen
kön­nen oder sie so sehr er­schre­cken, dass sie aus dem Baum ge­fal­len wä­re und
sich ver­letzt hät­te. Statt­des­sen hat­te das klei­ne Un­ge­heu­er den Ap­fel ge­fan­gen
und zu­rück­ge­wor­fen.




Drei Wo­chen
hat­te er das blaue Au­ge ge­habt.




„Ra­fe, du
träumst schon wie­der!“




Ra­fe
schüt­tel­te den Kopf, um die Kind­heits­er­in­ne­run­gen zu ver­trei­ben, doch die
Be­we­gung ver­ur­sach­te ihm un­an­ge­neh­mes Kopf­weh. „Was hat­test du ge­sagt? Dass
ein groß­zü­gi­ger On­kel nicht das schlimms­te Los wä­re? Si­cher, doch weißt du,
ich bin nicht mehr der neun­zehn­jäh­ri­ge Jun­ge. Heu­te, mit sechs­und­zwan­zig,
wi­der­strebt es mir ge­wal­tig, die kalt­her­zig ge­ge­be­nen Al­mo­sen mei­nes On­kels
an­zu­neh­men. Für mei­ne Schwes­tern kann ich lei­der nichts tun, und was mein
On­kel für sie und mich ge­tan hat, da­für bin ich dank­bar, aber ich muss mich
jetzt selbst um mein Fort­kom­men in der Welt küm­mern.“




„Was
heißt?“




„Dass mei­ne
Schwes­tern bei ihm gut ge­nug auf­ge­ho­ben sind. Ich selbst wer­de in der Ar­mee
blei­ben. Wenn man's ge­nau be­trach­tet, ist Kämp­fen das Ein­zi­ge, was ich
be­herr­sche.“




„Es mag
dich über­rum­peln, mein Freund“, flüs­ter­te Fitz ver­schwö­re­risch, „aber ich
glau­be, wir ha­ben ge­ra­de kei­ne Fein­de mehr. Der Krieg ist vor­bei.“




Da Fitz es
er­war­te­te, lä­chel­te Ra­fe, und als die Kell­ne­rin zwei neue Krü­ge Ale auf den
Tisch stell­te, zog er sie auf sei­nen Schoß und flüs­ter­te ihr et­was ins Ohr.
Sie ki­cher­te und be­gann an sei­nem Ohr­läpp­chen zu knab­bern, wor­auf­hin Fitz in
sei­nen Bart mur­mel­te, dass im­mer Ra­fe der Glück­li­che sei.




Fitz moch­te
das ge­ne­rell über ihn den­ken, und viel­leicht nicht ganz grund­los, denn Ra­fe war
sich be­wusst, dass die­ser On­kel in man­cher Hin­sicht wirk­lich Glück für ihn
be­deu­tet hat­te, doch er woll­te ver­dammt sein, wenn er dem Mann je wie­der auf
der Ta­sche lag. Wenn man nicht all­zu viel sein Ei­gen nann­te, wur­de ei­nem der
Stolz viel­leicht über­mä­ßig wich­tig.




Au­ßer­dem
muss­te er an die Zu­kunft sei­ner Schwes­tern den­ken. Als er, in den Krieg zog,
wa­ren die Zwil­lin­ge läs­ti­ge, ki­chern­de Kin­der ge­we­sen, noch jün­ger als Char­lie.
In­zwi­schen muss­ten sie wohl sech­zehn sein, und wie Ra­fe sei­ne Mut­ter kann­te,
hat­te die nicht einen Ge­dan­ken an die Zu­kunft der bei­den ver­schwen­det.




Wie er
sei­nen On­kel we­gen Ni­co­le und Ly­dia an­spre­chen soll­te, wuss­te er noch nicht,
doch hoff­te er, dass er ihn mit Hil­fe von des­sen Schwes­ter Em­ma­li­ne über­zeu­gen
könn­te, zu der klei­nen Mit­gift, die sein Va­ter den Mäd­chen aus­ge­setzt hat­te,
ei­ne Sum­me hin­zu­zu­fü­gen und ih­nen viel­leicht so­gar ei­ne Sai­son in Lon­don zu
fi­nan­zie­ren.




Was er
al­ler­dings mit sei­ner lie­bens­wer­ten, ober­fläch­li­chen, ver­schwen­de­ri­schen und
be­trüb­lich leicht­sin­ni­gen Mut­ter an­fan­gen soll­te, war ei­ne Fra­ge, die ihm
schlaflo­se Näch­te be­rei­ten konn­te.




Doch wie
auch im­mer, er selbst wür­de von sei­nem On­kel kei­ne Wohl­ta­ten mehr an­neh­men. Zu
vie­le Jah­re hat­te er sich von sei­nem
Cou­sin Ge­or­ge schi­ka­nie­ren las­sen müs­sen. Noch im­mer hall­ten die Wor­te ,Die
Bett­ler sind wie­der mal da' in sei­nem Kopf nach, die er stets zu hö­ren be­kam,
wenn er und sei­ne Schwes­tern von sei­ner Mut­ter auf der Schwel­le des Du­ke of
As­hurst ab­ge­setzt wur­den. Un­ter­stüt­zung für sei­ne Schwes­tern wür­de er, wenn
auch mit zu­sam­men­ge­bis­sen Zäh­nen, an­neh­men, doch nicht einen schä­bi­gen Pen­ny
für sich selbst. Das hat­te er sich schon vor Jah­ren ge­schwo­ren.




Die
kom­men­den Mo­na­te, in de­nen er für Bo­na­par­te das Kin­der­mäd­chen wür­de spie­len
dür­fen, ga­ben ihm viel­leicht Ge­le­gen­heit, Plä­ne für sei­ne Zu­kunft zu schmie­den.
Wäh­rend des Krie­ges hat­te er kaum über den nächs­ten Tag, die nächs­te Schlacht,
die nächs­te Mahl­zeit hin­aus ge­dacht. In stum­mer Über­ein­kunft hat­ten Fitz und er
nie­mals über die fer­ne­re Zu­kunft zu spre­chen ge­wagt.




Nun, da der
Krieg vor­bei und er selbst zu sei­nem Er­stau­nen noch heil und ganz war, konn­te
er das nicht län­ger aus­blen­den.




All die­se
Ge­dan­ken mach­ten ihm Kopf­weh, ganz teuf­li­sches Kopf­weh so­gar ... ge­nau
ge­nom­men tat ihm al­les weh.




„Al­so,
wirk­lich“, sag­te Fitz mür­ri­sche „die­ses ar­me Mäd­chen gibt sich
al­le Mü­he, dich auf­zu­mun­tern – du ver­stehst schon. Und du hängst nur da auf
dei­nem Stuhl und starrst ins Feu­er. Über­lass sie mir. Ich weiß mit ei­nem
wil­li­gen Weib­chen um­zu­ge­hen.“




Als Ra­fe
aus sei­nem Grü­beln auf­fuhr, merk­te er, dass das Schank­mäd­chen ihn we­nig
be­geis­tert mus­ter­te. „Tau­send­mal Ver­zei­hung, chérie“, sag­te er auf
Fran­zö­sisch zu ihr und schob sie von sei­nem Schoß. „Du bist sehr rei­zend, aber
ich bin hun­de­mü­de. Und der be­haar­te Bur­sche da“, er wies mit dem Dau­men
auf Fitz, „hat so­wie­so mehr Geld.“




Auf der
Stel­le schenk­te das Mäd­chen Fitz ein strah­len­des Lä­cheln und ließ sich auf
sei­nen Kni­en nie­der. Der mur­mel­te: „Tut mir leid, mein Freund, aber du weißt
ja, der bes­se­re ge­winnt.“




„Der bist
du auch“, sag­te Ra­fe ge­dämpft. „Aber ehe du dich nach oben ver­ziehst, gib
mir dei­ne Bör­se. Si­cher ist si­cher. Ver­dammt“,
füg­te er hin­zu und schüt­tel­te den Kopf, „was ist mit die­sem Bier? Mir dreht
sich al­les.“




„Das kann
nicht sein, du hast den zwei­ten Krug kaum an­ge­rührt“, wi­der­sprach Fitz.
Dann mus­ter­te er sei­nen Freund ge­nau­er. „Weißt du, Ra­fe, du siehst gar nicht gut
aus. Komm, lass mich mal füh­len.“ Mit ei­nem Arm das Mäd­chen um­fan­gend
beug­te er sich vor und leg­te Ra­fe ei­ne Hand auf die Stirn, zog sie dann has­tig
fort und schüt­tel­te sie thea­tra­lisch. „Teu­fel auch, du bist heiß wie die
Höl­le!“




„Un­mög­lich,
ich frie­re mich ge­ra­de zu To­de. Es sind die­se ver­damm­ten nas­sen
Kla­mot­ten!“ Ra­fe press­te die Lip­pen fest auf­ein­an­der, denn ihm klap­per­ten
die Zäh­ne, und es schüt­tel­te ihn vor Käl­te.




„Nein,
Ra­fe, ich glau­be eher, die­ses teuf­li­sche Fie­ber ist wie­der­ge­kehrt, das du dir
in Spa­ni­en ein­ge­fan­gen hast. Wet­ten? Los, ge­hen wir zu­rück in un­ser Quar­tier,
ehe du mir um­fällst und ich dich den gan­zen Weg tra­gen muss wie da­mals in
Vi­to­ria.“




Un­wil­lig
wehr­te Ra­fe ab. „Ach, geh, ver­gnüg dich. Wenn es wirk­lich das Fie­ber ist, kann
ich krän­ker auch nicht mehr wer­den. Nimm die Klei­ne mit nach oben und verdirb
sie mit dei­nem iri­schen Char­me für al­le an­de­ren Män­ner. Ich ... ich war­te hier
beim Feu­er auf dich. Bin so­wie­so zu fer­tig, um drau­ßen im Re­gen
her­um­zu­lau­fen.“ Mü­de leg­te er den Kopf auf sei­ne ver­schränk­ten Ar­me.




„Eu­er
Gna­den? Ver­zei­hen Sie die Stö­rung, Eu­er Gna­den. Wenn ich ein paar Wor­te mit
Ih­nen wech­seln dürf­te? Eu­er Gna­den?“




„Ra­fe“,
zisch­te Fitz und stieß ihm den El­len­bo­gen in die Rip­pen. „Da steht ein
ko­mi­scher klei­ner Kerl an un­se­rem Tisch und re­det mit dir. Al­so, ich den­ke, dass
er dich meint, denn mich kann er un­mög­lich mei­nen. Er sagt dau­ernd Eu­er
Gna­den. Rich­te dich mal auf, mein Freund. Das ist sehr son­der­bar.“




Müh­sam hob
Ra­fe sei­ne Li­der ein we­nig, sah, wie Fitz mit ver­wirr­ter Mie­ne einen Frem­den
mus­ter­te, und rap­pel­te sich in die Hö­he. „Höl­le und Teu­fel!“, stieß er
beim An­blick ei nes
klei­nen, ziem­lich zer­knit­ter­ten Man­nes her­vor. Ein­deu­tig Eng­län­der. Nur dass
der vor sei­nen Au­gen ver­schwamm, samt sei­nen wild ru­dern­den Ar­men. Er
ver­such­te, sei­nen Blick zu fo­kus­sie­ren. „Kön­nen wir Ih­nen hel­fen?“




„Sie sind
Rafa­el Daughtry, nicht wahr?“, sag­te der Mann. „Bit­te sa­gen Sie, dass das
stimmt, denn seit bei­na­he ei­nem Mo­nat ja­ge ich nun hin­ter Ih­nen her, seit
näm­lich die Ein­stel­lung der Kriegs­hand­lun­gen si­che­res Rei­sen er­laubt. Ver­mut­lich
hat kei­ner der Brie­fe von Ih­rer Tan­te Sie er­reicht, Eu­er Gna­den?“




„Hörst du,
Ra­fe? Er hat es schon wie­der ge­sagt! Eu­er Gna­den.“ Mit die­sen Wor­ten
schob Fitz die Mam­sell von sei­nem Schoß fort, wor­auf­hin sie einen Schwall
übels­ter Schimpf­wor­te aus­stieß, die selbst ihn zum Er­rö­ten ge­bracht hät­ten,
wenn er sie denn ver­stan­den hät­te.




„In der Tat
sag­te ich das“, be­stä­tig­te der Mann auf­seuf­zend. „Wenn ich mich set­zen
dürf­te, Sir?“




Ra­fe
tausch­te einen ir­ri­tier­ten Blick mit sei­nem Freund und wies mit dem Kopf auf
einen frei­en Stuhl. „Aber lei­der weiß ich nicht, was ...“




„Das ist
mir klar, Eu­er Gna­den. Mein Na­me ist Phi­ne­as Coa­tes, und mir ob­liegt die trau­ri­ge
Pflicht, Ih­nen mit­zu­tei­len, dass Ihr On­kel, Charl­ton Daughtry, der drei­zehn­te
Du­ke of As­hurst, wie auch sei­ne Söh­ne, Ge­or­ge, Earl of Stor­ring­ton, und Lord
Ha­rold vor sechs Wo­chen da­hin­schie­den, als ih­re Jacht be­trüb­li­cher­wei­se vor der
Küs­te wäh­rend ei­nes Sturms ken­ter­te. Sie, Sir, als Sohn ih­res ver­stor­be­nen
Va­ters und als der letz­te Daughtry, sind nun recht­mä­ßig der vier­zehn­te Du­ke of
As­hurst, und tra­gen eben­so den Ti­tel Earl of Stor­ring­ton und ... und Vis­count
... äh, das ist mir im Mo­ment ent­fal­len. Sir? Sir! Ha­ben Sie ver­stan­den?“




Doch Ra­fe
hat­te aber­mals sei­nen Kopf auf die Ar­me sin­ken las­sen; denn die Stim­me des
Man­nes klang nur durch ein lau­tes Klin­geln in sei­nen Oh­ren va­ge zu ihm durch.
Ko­misch, dach­te er grin­send, beim letz­ten Fie­ber­schub ha­be ich En­gel ge­se­hen,
aber kei­ne ko­mi­schen klei­nen Män­ner in zer­knit­ter­tem An­zug. En­gel fand er
schö­ner...




„Ra­fe, los
ant­wor­te!“ Fitz schüt­tel­te ihn ein we­nig. „Hast du ge­hört, was er sag­te?“




„Ja, ja,
lass mich! Ir­gend­was an der Küs­te ...“




„Vor der Küs­te,
Eu­er Gna­den. Die Schwes­ter des ver­stor­be­nen Du­ke, La­dy Em­ma­li­ne Daughtry,
be­auf­trag­te mich auch, Ih­nen per­sön­lich den Brief aus­zu­hän­di­gen, in dem sie Sie
um Ih­re mög­lichst bal­di­ge Heim­kehr er­sucht. Mein Bei­leid, Sir, und, äh, ...
mei­ne Glück­wün­sche. Eu­er Gna­den?“




Fitz schob
ein Bü­schel feuch­ten Haa­res von Ra­fes Stirn zu­rück. „Ich glau­be, Sei­ne Gna­den
hat nichts mit­be­kom­men, Mr Coa­tes. Aber er­zäh­len Sie mir doch ein we­nig mehr
über die­se Sa­che, ja? Hängt denn an die­sen fei­nen Ti­teln we­nigs­ten auch Geld?“




„Ich
schät­ze, der Mann schwimmt jetzt in Geld äh, ich mei­ne, Sei­ne Gna­den ist ein
ziem­lich rei­cher Mann.“




Be­geis­tert
klopf­te Fitz sei­nem Freund auf die Schul­ter. Hast du ge­hört, Ra­fe? Du bist
reich! Hast du ein Glück! Wach auf, sto­ßen wir auf dein Ver­mö­gen an!“




Ra­fe je­doch
reg­te sich nicht, auch nicht, als Fitz ihn kräf­tig an der Schul­ter rüt­tel­te.
„Ah, nun se­hen Sie sich das an! All sei­ne Pro­ble­me ge­löst, sei­ne Sor­gen da­hin,
und der ar­me Kerl weiß es nicht. Sei­ne Gna­den wer­den wohl ei­ne Wei­le schla­fen.
Aber mor­gen ist er wie­der er selbst; war zu­min­dest bis­her im­mer so.“




Phi­ne­as
nick­te wis­send. „Ah, be­trun­ken.“




„Nein,
lei­der nicht.“ Fitz kniff ein Au­ge zu. „Aber ich wär's gern.“




„Ja, Sir,
Cap­tain, ich ver­ste­he“, sag­te Phi­ne­as. Hung­rig be­äug­te er Ra­fes noch
bei­na­he vol­le Schüs­sel. „In die­sem Fall, da man mir be­fahl, sei­ne Gna­den auf
kei­nen Fall mehr aus den Au­gen zu las­sen, so­bald ich ihn ge­fun­den hät­te, emp­fän­den
Sie es als auf­dring­lich, wenn ich mich Ih­nen zum Es­sen zu­ge­sell­te, Cap­tain? Ich
muss sa­gen, die­ser Ein­topf riecht köst­lich.“






1. Kapitel





Char­lot­te Sea­vers war auf dem Kriegs­pfad, und
der Be­griff Gna­de kam ge­ra­de in ih­rem Wort­schatz nicht vor – sie heg­te
Mord­ge­dan­ken! Noch vor ein paar Mi­nu­ten hat­te sie fried­lich und warm im Klei­nen
Sa­lon ih­res El­tern­hau­ses ge­ses­sen, hei­ßen Tee ge­schlürft und durchs Fens­ter
den An­blick der vom No­vem­ber­rau­reif über­zu­cker­ten Bäu­me ge­nos­sen.




Doch dann
war mit der Mor­gen­post ein Brief für sie ge­kom­men. Sie hat­te das Schrei­ben
ge­öff­net, es un­gläu­big und ah­nungs­voll ge­le­sen, bis ih­re se­li­ge Igno­ranz sich
zu ge­rech­tem Zorn wan­del­te, der sie oh­ne wei­te­res Nach­den­ken aus dem Haus
stür­zen ließ.




„Die­se
ver­flix­ten Schwind­ler! Die­se elen­den klei­nen Bies­ter!“, stieß sie
her­vor, wo­bei ih­re Zäh­ne vor Käl­te klap­per­ten, denn sie hat­te sich in der Hast
den ers­ten bes­ten Um­hang um­ge­wor­fen, ein schä­bi­ges Ding, das sie sonst zur
Gar­ten­ar­beit trug. „Die kön­nen sich glück­lich schät­zen, wenn ich sie nicht um­brin­ge!“




Em­pört
stapf­te sie den aus­ge­tre­te­nen, von Bäu­men ge­säum­ten Pfad ent­lang, der vom
An­we­sen ih­rer El­tern bis zur Auf­fahrt von As­hurst Hall führ­te. „Und was bin ich
für ein Rie­sen­dumm­kopf, dass ich ih­nen ge­glaubt ha­be!“




Wor­auf Miss
Char­lot­te Sea­vers sich be­zog, war nach Mo­na­ten der zu­vor er­wähn­ten se­li­gen
Igno­ranz die Ent­de­ckung, dass Ni­co­le und Ly­dia Daughtry – ver­mut­lich eher
ers­te­re, denn Ly­dia pfleg­te ih­rer ener­gi­schen Zwil­lings­schwes­ter meist ein­fach
wi­der­spruchs­los zu fol­gen – sie ge­wal­tig hin­ters Licht
ge­führt hat­ten, und nicht nur sie.




Seit dem
Früh­jahr, als Rafa­el Daughtrys Nach­richt ge­kom­men war, dass er wohl­auf sei und
vom Tod sei­nes On­kels und sei­ner Cous­ins wis­se, hat­ten Ni­co­le und Ly­dia ihn,
ih­re Tan­te Em­ma­li­ne und sie selbst hin­ter­gan­gen.




Oh, und
na­tür­lich Mrs Be­as­ley. Was al­ler­dings kein großes Kunst­stück war, da die
Zwil­lin­ge jah­re­lan­ge Übung dar­in hat­ten, ih­re Gou­ver­nan­te zu nar­ren.




In ih­rem
Ei­fer, den Daughtry-Zwil­lin­gen das Fell über die Oh­ren zu zie­hen, rutsch­te sie
auf ei­nem Häuf­chen nas­ser Blät­ter aus und fiel hin. „Ver­flixt und zu­ge­näht!
“, stieß Char­lot­te her­vor, rap­pel­te sich has­tig auf und klopf­te Moos und
wel­ke Blät­ter von ih­rem Um­hang, wo­bei sie um­her­sah, ob auch nie­mand ih­ren
un­da­men­haf­ten Aus­ruf ge­hört hat­te.




Um sich zu
be­ru­hi­gen, at­me­te sie ein paar Mal tief ein; im­mer­hin war sie ei­ne
wohl­er­zo­ge­ne, kul­ti­vier­te jun­ge Da­me, und hier brach sie nun durchs Ge­büsch wie
ein wil­der Eber.




Aber als
Char­lot­te dar­an dach­te, wie Nicky und Ly­dia den gan­zen Som­mer und Herbst hin­durch
Brie­fe ge­fälscht hat­ten – an die Tan­te ge­schick­te Brie­fe, an­geb­lich vom
Bru­der; Brie­fe, die sie ihr zu le­sen ge­ge­ben hat­ten, und sie, sie hat­te den
In­halt ge­glaubt, wäh­rend sich die bei­den zwei­fel­los über ih­re Leicht­gläu­big­keit
ins Fäust­chen ge­lacht hat­ten.




Und
schlim­mer noch, sie wä­re im­mer noch um kein Deut klü­ger, wenn sie nicht vor­hin
je­nen Brief von Em­ma­li­ne be­kom­men hät­te, des­sen Hand­schrift so ganz an­ders war
als die in den Schrei­ben, die die Zwil­lin­ge ihr zu le­sen ge­ge­ben hat­te, vom
wi­der­sprüch­li­chen In­halt ganz zu schwei­gen.




End­gül­tig
war ihr Arg­wohn je­doch er­wacht, als sie ge­le­sen hat­te: „Char­lot­te, ich schwö­re
dir, manch­mal scheint mir, Ra­fe wä­re Nicky in Ho­sen, so mi­se­ra­bel ist sei­ne
Recht­schrei­bung. Das Mä­del konn­te ja noch nie ein Wort kor­rekt schrei­ben, das
mehr als vier Buch­sta­ben hat.“




Und da
hat­te Char­lot­te ge­dacht, dass Ra­fe, so un­re­gel­mä­ßig er auch mit sei­nen Cous­ins
ge­mein­sam Un­ter­richt ge­nos­sen hat­te, was sei­ne sprach­li­chen Ta­len­te an­ging,
ein Kön­ner war.




„Da­für
wer­den sie zah­len!“, keuch­te sie und schob ei­ne ver­irr­te kas­ta­ni­en­brau­ne
Lo­cke zu­rück un­ter ih­re Ka­pu­ze, wo­bei sie einen Schmutz­fleck auf ih­rer sonst
ma­kel­lo­sen Haut hin­ter­ließ.




Die ar­me
Em­ma­li­ne, frisch und glück­lich ver­hei­ra­tet, ge­noss ih­re ver­län­ger­ten
Flit­ter­wo­chen im La­ke Dis­trict in der tröst­li­chen Ge­wiss­heit, dass Ra­fe,
nach­dem er von der glück­haf­ten Än­de­rung sei­ner Um­stän­de er­fah­ren hat­te,
um­ge­hend heim­ge­kehrt war.




Wäh­rend­des­sen
ging der ar­me Ra­fe auf El­ba ganz be­ru­higt sei­nen Of­fi­zierspflich­ten nach, da
er an­nahm, auf As­hurst Hall lie­ge al­les, auch die Auf­sicht über sei­ne jün­ge­ren
Schwes­tern, in Em­ma­li­nes fä­hi­gen Hän­den.




„Und ich,
von zwei gräss­li­chen Gö­ren über­töl­pelt, die nicht mal aus dem Schul­zim­mer
ent­las­sen sind – nur, mit ih­rem elen­den Trick sind sie dem na­tür­lich ent­kom­men!
“, mur­mel­te Char­lot­te und raff­te ih­re Rö­cke, um ih­re Schrit­te wei­ter zu
be­schleu­ni­gen. „Ich be­mit­lei­de die Gö­ren, weil sie ih­ren Bru­der so sehr
ver­mis­sen ... scher­ze mit ih­nen über Em­ma­li­nes Ver­liebt­heit. Und die stro­mern
all die Mo­na­te un­be­wacht her­um, oh­ne ih­re Gou­ver­nan­te, weil ihr Bru­der schrieb,
er wä­re ent­zückt – nein, ent­sügt – ih­nen mehr Frei­heit gön­nen zu
dür­fen. Ihr Bru­der schrieb? Ha! Ich er­wür­ge sie, ich schwör's!“




Ganz mit
wil­den Ra­che­ge­dan­ken be­schäf­tigt, stürm­te sie von dem schma­len Wald­pfad auf die
kies­be­streu­te Auf­fahrt, die sich durch den wohl­ge­pfleg­ten Park zum Her­ren­sitz
hin­auf­wand. Wie aus dem Nichts ras­te plötz­lich ein Rei­ter in wil­dem Ga­lopp auf
sie zu.




Ab­rupt fuhr
Char­lot­te zu­rück und stieß er­schreckt einen Schrei aus.




Das Pferd,
ent­we­der von Char­lot­tes jä­hem Er­schei­nen gleich­falls er­schreckt, oder weil sein
Rei­ter zu hef­tig an den Zü­geln ge­zerrt hat­te, wie­her­te schrill und stieg mit
den Vor­der­läu­fen steil auf, so­dass der un­glück­li­che Mann, ehe er sich's
ver­sah, aus dem Sat­tel rück­lings auf den har­ten Kies ge­schleu­dert wur­de.




Da
Char­lot­te kein Ha­sen­herz war, fing sie sich schnell und griff nach dem Zü­gel
des Tie­res und hielt es fest, da sie glaub­te, es wer­de Reiß­aus neh­men. Doch
das Ross zeig­te kei­ne wei­te­re Nei­gung zu Schreck­haf­tig­keit, so­dass Char­lot­te
sich nun dem Ge­stürz­ten zu­wand­te. Sie hoff­te al­ler­dings, dass er oh­ne Hil­fe
wie­der auf die Bei­ne kom­men wer­de – so­fern er sich nicht auf dem har­ten Bo­den
den Schä­del ein­ge­schla­gen hat­te.




„Sind Sie
noch heil, Sir?“, frag­te sie vor­sich­tig, sich zu ihm beu­gend. Sie konn­te
sein Ge­sicht nicht se­hen, denn die Schul­ter­ca­pes sei­nes höchst ele­gan­ten
Man­tels hat­ten sich um sei­nen Kopf ge­wi­ckelt. „Es tut mir ganz schreck­lich
leid, und Ihr Miss­ge­schick ist ganz al­lein mei­ne Schuld, doch ich fin­de, es
wä­re äu­ßerst edel von Ih­nen, vor­zu­ge­ben, dass Sie sich des­sen nicht be­wusst
sind.“




Was der
Mann mur­mel­te, war un­ver­ständ­lich, was auch nicht wun­dern muss­te, da er von
sei­nem stoff­rei­chen mo­di­schen Klei­dungs­stück bei­na­he er­stickt wur­de. Je­doch
glaub­te Char­lot­te dem Ton­fall zu ent­neh­men, dass er nicht ganz so
mild­ver­zei­hend war, wie sie ge­hofft hat­te.




„Ver­zei­hung,
wie bit­te? Wenn Sie viel­leicht den Ver­schluss Ih­res Man­tels lös­ten, könn­ten Sie
sich leich­ter aus sei­nen Schlin­gen be­frei­en.“ In dem Ge­fühl, dass die
Be­mer­kung al­les nur noch schlim­mer mach­te, frag­te sie has­tig. „Soll ich ... äh
... soll ich Hil­fe ho­len?“




„Herr­gott,
nein!“, sag­te der Gent­le­man, wäh­rend er sich aus sei­nen vie­len
Schul­ter­ca­pes her­vor­kämpf­te. „Es ist so schon pein­lich ge­nug, vie­len Dank, da
brau­che ich nicht noch Pu­bli­kum!“ End­lich war er auf die Fü­ße ge­kom­men und
hat­te sich aus den Stoff­la­gen be­freit. „Wo ist mein ver­damm­ter Hut?“




„Hier, ich
ha­be ihn“, sag­te Char­lot­te und hielt ihn ihm hin. „Er hat nur ei­ne klei­ne
Del­le, und wenn erst der Schmutz ab­ge­bürs­tet ist, ist er be­stimmt so gut wie
neu.“




Im­mer noch
hat­te der Gent­le­man ihr kei­nen Blick ge­gönnt, son­dern wid­me­te sich dem Ord­nen sei­ner
Schul­ter­ca­pes.Vier Stück zähl­te Char­lot­te be­ein­druckt. Mehr wür­den ihn zum Dan­dy
stem­peln, we­ni­ger ihn als Mo­de­muf­fel er­schei­nen las­sen. Um den Kopf ge­wi­ckelt
er­wies sich die­ser mo­di­sche Zier­rat al­ler­dings eher als läs­tig.




„Als
Nächs­tes, Ma­dam, wer­den Sie ver­mut­lich vor­schla­gen, dass mir die­ses Wis­sen
einen Freu­den­sturm ent­lo­cken soll­te. Wenn das kein Glück ist! Der Man­tel hat
nur ein – nein, zwei – Ris­se ab­be­kom­men, und mein neu­er Hut ist kaum merk­lich
be­schä­digt. Ich muss mich glück­lich schät­zen! Soll­te ich Ih­nen nicht gar
dan­ken?“




„Sie müs­sen
nicht un­höf­lich wer­den, Sir!“, er­klär­te Char­lot­te, die recht gut wuss­te,
dass er gu­ten Grund da­zu hat­te. Im­mer­hin war sie ver­ant­wort­lich da­für, dass
sein Pferd ge­scheut hat­te und sei­ne fei­ne Klei­dung rui­niert wur­de, die ihm
sicht­lich am Her­zen lag. Sie ließ wohl bes­ser un­er­wähnt, dass sein hef­ti­ger Zug
an den Zü­geln zu sei­nem Sturz bei­ge­tra­gen ha­ben könn­te, da sein Ross an sich
ein­recht stoi­sches Tier zu sein schi­en. „Als ob ich Sie ab­sicht­lich aus dem Sat­tel
ge­ho­ben hät­te! Es war ein dum­mer Zu­fall.“




„Ah, ja,
na­tür­lich. Sie stürz­ten hin­ter den Bäu­men her­vor auf den Fahr­weg, Ma­dam! Gleich
be­haup­ten Sie wohl noch, es sei al­lein mei­ne Schuld, weil ich zu just die­sem
Mo­ment dort zu sein wag­te.“




„Sei­en Sie
nicht al­bern“, ent­geg­ne­te Char­lot­te scharf und ein we­nig un­ge­dul­dig. „Das
war Ihr gu­tes Recht.“ Sie stutz­te. „Und warum sind Sie über­haupt
hier?“




Mit ra­schem
Griff nahm der Mann ihr den Hut aus der Hand und stül­pe ihn sich mit ei­ner
hef­ti­gen Be­we­gung auf, zuck­te aber so­fort zu­sam­men. Mit ei­nem knap­pen Fluch
riss er ihn wie­der vom Kopf und ließ ihn acht­los fal­len.




Hat­te er
sich ver­letzt? Char­lot­te hob sich auf die Fuß­spit­zen. Lie­ber Gott, war der
Mann groß! Be­ein­dru­ckend groß. „Was ha­ben Sie? Was ist mit Ih­rem Kopf? Ich kann
nichts se­hen?“ Aber wie auch? Vor ihm kam sie sich klein vor. Da­bei war
sie nicht ge­ra­de win­zig, und kaum ein Mann ih­rer Be­kannt­schaft über­rag­te sie
um mehr als Hauptes­län­ge.




„Ver­dammt!“
Er be­tas­te­te sei­nen Hin­ter­kopf und mus­ter­te dann sei­ne Fin­ger­spit­zen. Blut!
„Sechs Jah­re Krieg un­ver­letzt über­stan­den,
um hier kaum ei­ne Mei­le von Da­heim ein Loch in den Kopf zu be­kom­men. Noch da­zu
durch ei­ne Frau.“




Da­heim. Er
hat­te da­heim ge­sagt. Da­heim. Char­lot­te riss die Au­gen so weit auf, dass
sie ihr bei­na­he aus dem Kopf ge­fal­len.
wä­ren.




Wäh­rend er
ein Ta­schen­tuch aus sei­nem Man­tel fisch­te, um es auf die Wun­de zu drücken,
mus­ter­te Char­lot­te ihn. Rafa­el Daughtry, den sie an dem Tag zum letz­ten Mal in
Fleisch und Blut ge­se­hen hat­te, als er in den Krieg zog, und dann in den
fol­gen­den Jah­ren nur noch in ih­ren keu­schen Mäd­chen­träu­men.




Er sah
völ­lig an­ders aus, als sie ihn in Er­in­ne­rung hat­te. Die­ser Mann schi­en von
Sta­tur dop­pelt so groß zu sein wie der Ra­fe von einst, was aber mög­li­cher­wei­se
da­her rühr­te, dass er ge­gen­über dem schlak­si­gen Jüng­ling, den sie ge­kannt
hat­te, nicht nur an Grö­ße, son­dern auch an Ge­wicht zu­ge­legt hat­te. Und wie
breit und ge­win­nend er da­mals lä­cheln konn­te! So sehr, dass ihr je­des Mal die
Knie weich wur­den. Aber sein Haar? Ja, doch, im­mer noch kohl­schwarz wie frü­her,
nur dass er es län­ger trug. Sei­ne Zü­ge wa­ren schär­fer ge­wor­den, rei­fer, und er
war ge­bräunt, wie man es nur wur­de, wenn man stän­dig den Ele­men­ten aus­ge­setzt
war.




Er­neut
be­trach­te­te sie ihn. Das wa­ren nicht Ra­fes Au­gen. Die Far­be stimm­te, ein war­mes
Braun, wie al­ter Sher­ry, aber sie blick­ten hart, nicht mehr la­chend wie die des
Jüng­lings. Die­se Au­gen hat­ten zu viel ge­se­hen.




Sie
un­ter­drück­te ein leich­tes Frös­teln, das sie teils aus ei­ner Art Ner­vo­si­tät,
teils aus Neu­gier über­kom­men woll­te. Warum war ihr nie in den Sinn ge­kom­men,
dass er sich ver­än­dert ha­ben könn­te? Im­mer­hin war er As­hurst Hall sechs Jah­re
fern­ge­blie­ben.




„Ra­fe?“




Im­mer noch
drück­te er das Ta­schen­tuch auf die Ver­let­zung. „Ver­zei­hung?“, frag­te er
und sah ihr end­lich voll ins Ge­sicht. Sah sie da In­ter­es­se in sei­nem Blick?
„Sie sind mir lei­der vor­aus, Ma­dam.“




„Wenn, dann
wä­re es zum ers­ten Mal, Eu­er Gna­den“, ent geg­ne­te
Char­lot­te und mach­te einen klei­nen iro­ni­schen Knicks, konn­te al­ler­dings nicht
ih­re Zun­ge in Zaum hal­ten. „Viel­leicht hät­te ich Sie schon vor sechs Jah­ren aus
dem Sat­tel he­ben sol­len, et­wa, als Sie und Ih­re Cous­ins sich nichts da­bei
dach­ten, in mei­ner Ge­gen­wart die Rei­ze des neu­en Schank­mäd­chens un­ten im Dorf
zu dis­ku­tie­ren.“




„Noch
ein­mal, Ma­dam, ich glau­be, ich ...“ Ra­fe kniff die Au­gen zu­sam­men und
schau­te ge­nau­er hin. „Char­lie? Mein Gott, du bist es wirk­lich! Und im­mer
noch der al­les ver­nich­ten­de Wir­bel­sturm! Ich hät­te es gleich mer­ken müs­sen!
Viel­leicht hät­test du mir wie­der einen Ap­fel an den Kopf wer­fen sol­len, dann
hät­te ich mich so­fort er­in­nert. Du warst schon im­mer ei­ne Ge­fahr für die
Mensch­heit.“




Char­lot­te
un­ter­drück­te den Wunsch, sich auf die Ze­hen­spit­zen zu er­he­ben und ihm ei­ne
Back­pfei­fe zu ge­ben. „Wo­hin­ge­gen Sie, Eu­er Gna­den, schon im­mer ein ge­fühl­lo­ses
Un­ge­heu­er wa­ren. Und Char­lot­te, bit­te, nicht Char­lie. Ich has­se Char­lie.“




„Tat­säch­lich?“
Sein un­ge­küns­tel­tes Lä­cheln lös­te ein klei­nes Flat­tern in ih­rem Ma­gen aus. Es
war im­mer noch sein al­tes Lä­cheln, wenn auch nicht der al­te Ra­fe. „Ich mag's ei­gent­lich.
Char­lie ... Warum soll­te ein ver­nünf­ti­ger Mensch Char­lot­te ge­nannt wer­den
wol­len?“




Stumm
ge­stand sie sich ein, dass da et­wa dran war. Sie hass­te ih­ren Na­men, ge­ge­ben
nach ei­ner Groß­tan­te, die dem Täuf­ling da­für ei­ne klei­ne Mit­gift hin­ter­las­sen
hat­te. Trotz­dem ...




„Al­le
nen­nen mich Char­lot­te“, er­klär­te sie kurz und bün­dig. „Aber Sie dür­fen
Miss Sea­vers sa­gen.“




„Den Teu­fel
werd ich!“ Er be­trach­te­te das Ta­schen­tuch und stopf­te es, of­fen­sicht­lich
be­ru­higt von dem, was er sah, zu­rück in sei­ne Ta­sche. Dann mus­ter­te er sie
er­neut. „Hübsch ge­nug bist du ja ge­wor­den, was? Aber ver­mut­lich hast du al­le
Män­ner ver­trie­ben. Mir je­den­falls hast du im­mer Angst ge­macht. Du musst jetzt
wie alt sein – zwei­und­zwan­zig?“




„Nicht
ganz, Eu­er Gna­den.“




„Dann
bei­na­he eben“, sag­te Ra­fe, nahm ihr die Zü­gel ab und wand­te
sich As­hurst Hall zu. Er über­ließ es Char­lot­te, ihm zu fol­gen oder wie ein
arm­se­li­ger Sün­der an der Auf­fahrt ste­hen zu blei­ben. „Ich den­ke mir, dass du
dem­nächst ei­ne Hau­be auf­set­zen und zur kei­fen­den al­ten Jung­fer wer­den wirst,
weil du kei­nen mehr ab­kriegst.“




Char­lot­te
senk­te den Blick, sah sei­nen schi­cken Hut da un­ten lie­gen und hob un­auf­fäl­lig
ih­re Rö­cke ein we­nig. Mit ei­nem Tritt ih­res von ei­nem zier­li­chen Halb­stie­fel­chen
um­hüll­ten Fu­ßes ließ sie das kost­spie­li­ge Stück ins Ge­büsch se­geln. „Aber
nein, Eu­er Gna­den“, hauch­te sie mit sü­ßer Stim­me, „ich ha­be nur auf Ih­re
Rück­kehr ge­war­tet, da­mit wir hei­ra­ten kön­nen, denn ich ha­be Sie stets von fer­ne
an­ge­be­tet. War das nicht of­fen­sicht­lich?“




Ah! Nun
be­saß sie sei­ne gan­ze Auf­merk­sam­keit. Und da­für hat­te sie nur die Wahr­heit
sa­gen müs­sen, so be­schä­mend es war. Doch die wür­de er so­wie­so nie glau­ben.




„Puh, da­mit
hast du mich bis ins Mark ge­trof­fen! Du warst schon im­mer ein ko­mi­sches klei­nes
Ding, nicht wahr?“ Er lä­chel­te auf sie nie­der. „Aber ich ha­be ver­stan­den,
Char­lie, und ich bit­te um Ent­schul­di­gung. Es geht mich nichts an, ob du
ver­hei­ra­tet bist oder nicht. So, da wir das ge­klärt ha­ben und ich in­zwi­schen
weiß, dass mei­ne Ver­let­zung nicht töd­lich ist, er­zähl mir doch end­lich, warum
du in sol­cher Ei­le warst.“




Schon hat­te
sie den Mund zur Ant­wort ge­öff­net, schloss ihn aber rasch wie­der. Der Mann
hat­te Sor­gen ge­nug am Hals, da muss­te er nicht noch er­fah­ren, wel­che Spiel­chen
sei­ne Schwes­tern in den letz­ten Mo­na­ten ge­spielt hat­ten. „Ich ... ich woll­te
nur schnell wie­der ins Haus, mir war beim Aus­ge­hen nicht klar, wie kalt es
ist.“




An­schei­nend
nahm er das so hin.




„Weiß man,
dass ich kom­me?“, frag­te er, wäh­rend sie der Auf­fahrt folg­ten und nach der
nächs­ten Bie­gung schließ­lich das An­we­sen in Sicht kam. „Ich hat­te Em­ma­li­ne aus
Lon­don ge­schrie­ben, aber mög­li­cher­wei­se war ich schnel­ler als die Post.“




„Was das
an­geht ...“, sag­te Char­lot­te, be­müht um einen leich­ten Ton, „Em­ma­li­ne ist
nicht hier.“ For­schend sah sie Ra­fe an.
Was ge­nau wuss­te er? „Sie ist mit ih­rem Gat­ten auf Hoch­zeits­rei­se im La­ke
Dis­trict.“




Ra­fe
nick­te. „Dem Du­ke of War­ring­ton, ah ja. Hab mich in Lon­don er­kun­digt, ein gu­ter
Mann. Aber wer be­auf­sich­tigt dann die Zwil­lin­ge?“




Gu­te
Fra­ge! „Wie? Äh,
ich na­tür­lich?“




„Du? Aber
du bist selbst fast noch ein Mäd­chen.“




„Vor ein
paar Mi­nu­ten sahst du mich noch als sit­zen­ge­blie­be­ne al­te Jung­fer“,
er­in­ner­te sie ihn, wäh­rend sie im Geis­te den schon reich­li­chen Grün­den, die
Zwil­lin­ge zu er­mor­den, einen wei­te­ren hin­zu­füg­te. Nun muss­te sie um die­ser
Gö­ren wil­len auch noch lü­gen!




„Ah, ich
dach­te, du bist un­ter­wegs zu ei­nem Be­such dort. Dann weilst du al­so auf As­hurst
Hall und warst nur auf ei­nem Spa­zier­gang?“




„Rich­tig
...“, stimm­te sie zu, wäh­rend sie sich frag­te, wie lan­ge das Lü­gen­ge­bäu­de
hal­ten konn­te, wenn sie sich dar­auf ein­ließ, Ni­co­le und Ly­dia zu schüt­zen. „Ja,
al­so ja ... ein biss­chen fri­sche Luft ... ich woll­te zu mei­nen El­tern. Ma­ma
... Ma­ma, hat sich schwer er­käl­tet.“




„Ver­mut­lich,
als sie spa­zie­ren ging, oh­ne einen pas­sen­den Man­tel zu tra­gen“, sag­te Ra­fe
grin­send. „Das soll­te dir ei­ne Leh­re sein, Char­lie.“




Oh­ne auf
sei­ne Ne­cke­rei ein­zu­ge­hen, füg­te sie has­tig hin­zu: „Aber au­ßer mir passt auch
Mrs Be­as­ley – du weißt, ih­re Gou­ver­nan­te – auf die Zwil­lin­ge auf, und dann ist
da noch das Per­so­nal, im­mer­hin um die vier­zig Leu­te. Die Mäd­chen sind kaum sich
selbst über­las­sen wor­den.“ Ha, sie wür­den da­für zah­len!




„Und mei­ne
Mut­ter? Ist sie auch hier?“, woll­te Ra­fe wis­sen.




Of­fen­sicht­lich
glaub­te er ihr un­be­se­hen. Aber warum auch nicht? Em­ma­li­ne hat­te ein­deu­tig
recht, Män­ner wa­ren leicht­gläu­big. Sie schüt­tel­te den Kopf. „Nein, lei­der
nicht. Dei­ne Mut­ter, nun die Her­zo­gin­mut­ter, wie sie jetzt oft an­merkt, ist für
die Zwi­schen­sai­son nach Lon­don ge­reist, und von da wei­ter zu ei­ner Ge­sel­lig­keit
in ... De­von, glau­be ich.“




„Her­zo­gin­mut­ter?
Ja, ja, si­cher, das ist sie! Das muss ihr ver­flixt
süß run­ter­ge­gan­gen sein.“




„Ja, sieht
man von der Mut­ter-Sa­che ab“, sag­te Char­lot­te. „Es ge­fällt ihr nicht, dass
sie da­mit zu­ge­ben muss, dass sie alt ge­nug ist, die Mut­ter ei­nes Du­ke zu
sein.“




„Ja, das
ist ty­pisch für sie“, be­stä­tig­te Ra­fe, der vor der wei­ten, halb­run­den
Frei­trep­pe an­hielt, die zum Por­tal von As­hurst Hall hin­auf­führ­te. Er mus­ter­te
das im­po­san­te Bau­werk. „Ich kann es im­mer noch nicht glau­ben. Ich füh­le mich
im­mer noch wie ein Bett­ler.“




Als er sich
Char­lot­te zu­wand­te und sie mit sei­nen aus­drucks­vol­len Au­gen an­sah, flat­ter­te
es er­neut in ih­rem Ma­gen. Sie soll­te sich wirk­lich bes­ser im Griff ha­ben.
„Jetzt klingst du wie dein Cou­sin Ge­or­ge.“




„Mag sein.
Das ist kein Traum, und ich wa­che auf und wer­de wie­der in mei­ner win­zi­gen
Stu­be ne­ben den Kin­der­zim­mern ein­quar­tiert?“




„Die Sui­te
des Her­zogs steht schon für Sie be­reit, Eu­er Gna­den.“ Sie sprach be­wusst
freund­lich, denn in­zwi­schen hat­te sie in sei­nen Au­gen Spu­ren des al­ten, nicht
so selbst­be­wuss­ten Ra­fe ent­deckt. „Da­für hat dei­ne Tan­te Em­ma­li­ne
ge­sorgt.“




„Es fällt
mir schwer zu glau­ben, dass er da­hin ist. Samt sei­nen Söh­nen ...“




„Mö­gen sie
in Frie­den ru­hen“, mur­mel­te Char­lot­te und be­trach­te­te As­hurst Hall mit
sei­nen vier Stock­wer­ken und den Dut­zen­den mäch­ti­ger Schorn­stei­ne auf den
Dä­chern dar­über. Und hin­ter den di­cken Mau­ern hock­ten zwei noch ah­nungs­lo­se
Be­trü­ge­rin­nen, die sich gleich fest in der Hand ei­ner ge­wis­sen Miss Char­lot­te
Sea­vers wie­der­fin­den wür­den.




„Na, das
klang ei­ni­ger­ma­ßen me­cha­nisch“, mein­te Ra­fe. Sie fühl­te sei­nen Blick auf
sich ru­hen. „Du hat­test für Ha­rold und Ge­or­ge nicht viel üb­rig?“




Als sie
ant­wor­te­te, tat sie das mit ab­ge­wand­tem Kopf; ein Schau­er über­lief sie, und
nicht we­gen der Käl­te. „In den letz­ten Jah­ren sah ich sie nur sel­ten, ich
wuss­te kaum et­was über sie; sie leb­ten vor­wie­gend in Lon­don.“




„Ja, in dem
Stadt­pa­lais am Gros­ve­nor Squa­re. Ehe ich hier­her auf­brach, hat­te ich mich ei­ne
Wo­che dort ein­quar tiert. Ich
dach­te, ich soll­te mei­ne Gar­de­ro­be auf­sto­cken. Die­sen Man­tel zum Bei­spiel und
den Hut – ah, wo ist der über­haupt, Char­lie?“




Sie soll­te
sich ihr Mit­leid für ihn wirk­lich spa­ren. „Char­lot­te bit­te, und ich hü­te Ih­re
Schwes­tern, Eu­er Gna­den, nicht Ih­ren Hut!“




„Und die­sen
Ton­fall ken­ne ich auch noch gut! Du hast mei­nen neu­en Hut da hin­ten auf dem
Weg lie­gen las­sen, als Stra­fe für mei­ne Be­mer­kung über sit­zen ge­blie­be­ne
Jung­fern, was?“




„Auf dem
Weg? Aber nein, nicht ich!“ Was nicht ge­lo­gen war.




„Nein,
son­dern ich, nicht wahr? Ich al­lein über­neh­me die Ver­ant­wor­tung. Weißt du,
Char­lie, es ist ziem­lich be­ängs­ti­gend zu wis­sen, dass ich nun dies al­les zu
be­wah­ren ha­be“, sag­te er, wäh­rend er mit ei­ner aus­ho­len­den Be­we­gung den
ge­sam­ten Be­sitz, sein Er­be, um­fing.




„Das kann
ich mir gut vor­stel­len, Eu­er Gna­den“, stimm­te Char­lot­te zu und seufz­te
beim Ge­dan­ken an die Zwil­lin­ge. „Wenn man ur­plötz­lich und un­er­war­tet sol­che
Ver­ant­wor­tung auf­ge­la­den be­kommt, kann einen das ganz schön aus der Fas­sung
brin­gen.“




„Har­ris,
mein But­ler im Lon­do­ner Haus, wur­de es ziem­lich leid, mich Eu­er Gna­den zu
nen­nen, weil ich nie dar­auf rea­gier­te. Es ist zwar schon ei­ne Wei­le her, aber
erst jetzt, da ich wie­der in Eng­land bin, däm­mert mir das gan­ze Aus­maß des­sen,
was pas­siert ist. Als Cap­tain Rafa­el Daughtry fühl­te ich mich ver­flixt wohl.
Ich weiß nicht, ob ich dem hier ge­wach­sen bin, Char­lie.“




Ob die­ser
un­er­war­tet ehr­li­chen Wor­te flog ihr Herz ihm so­fort zu, und oh­ne nach­zu­den­ken,
le­ge sie ihm ih­re Hand auf den Arm „Du wirst das schaf­fen, Ra­fe. Al­le auf
As­hurst Hall wer­den dich un­ter­stüt­zen.“




„So ist es
bes­ser. Du hast Ra­fe und du ge­sagt. Bleib doch da­bei, Char­lie –
Char­lot­te.“ Er seufz­te, nick­te, dann schi­en ihm ein­zu­fal­len, dass er als
Du­ke of As­hurst nicht Angst, noch Schwä­che, noch sons­ti­ge mensch­li­che Re­gun­gen
ein­ge­ste­hen
soll­te. „Aber ich ha­be dich lan­ge ge­nug hier in der Käl­te fest­ge­hal­ten. Ge­hen
wir hin­ein.“




Char­lot­te
stell­te sich vor, wie die Zwil­lin­ge. drein­schau­en wür­den, wenn sie nicht nur
ih­rem Bru­der ge­gen­über­tre­ten muss­ten – fand sie selbst ihn schon im­po­nie­rend
groß, wie muss­te er erst den Mäd­chen er­schei­nen? –, son­dern auch ei­ner
ge­wis­sen, be­deut­sam drein­schau­en­den Char­lot­te Sea­vers.




„Ja“,
stimm­te sie zu, „zu­min­dest soll­test du dei­nen Kopf be­han­deln las­sen.“




„Ko­misch,
ge­nau das sagt mein Freund Fitz auch im­mer, nur nicht in so höf­li­chen Wor­ten.
Be­stimmt wer­det ihr bei­de rasch Freun­de.“




„Ver­zei­hung,
wie bit­te?“




„Ach, lass,
das er­klärt sich bald von selbst. Fitz wird hier noch schnell ge­nug an­kom­men,
in mei­nem Rei­se­wa­gen.“




Noch
wäh­rend sie die Stu­fen er­klom­men, öff­ne­te sich das Por­tal.




„Ah, ich
se­he, die La­kai­en mei­nes On­kels sind neu­gie­rig wie je. Man hat uns be­ob­ach­tet,
Char­lot­te, wie gut, dass ich nicht ver­sucht ha­be, dich hier auf der Schwel­le
oh­ne einen Ge­dan­ken an dei­nen Ruf zu ver­füh­ren.“




„Das sä­he
dir nicht ähn­lich“, ent­geg­ne­te sie, plötz­lich er­nüch­tert.




„Nein, ich
tä­te es auch nicht. Soll­te ich?“




Sie
sam­mel­te sich. „Weißt du, du bist nur halb so amüsant, wie du denkst.“




„Ja, und
auch das sagt Fitz mir stets.“ Er nahm ih­ren Arm, und ge­mein­sam be­tra­ten
sie die be­ein­dru­cken­de Hal­le.




„Sei­ne
Gna­den ist von El­ba zu­rück­ge­kehrt“, in­for­mier­te Char­lot­te den ziem­lich
ver­dat­ter­ten jun­gen La­kai, der, an­statt Ra­fe aus dem Man­tel zu hel­fen, mit
hän­gen­der Kinn­la­de da­stand und sei­nen neu­en Herrn an­gaff­te.




„Bil­ly“,
mah­ne Char­lot­te sanft.




„Ist der
groß, Ma­dam“, mur­mel­te der ver­dutz­te Bil­ly, ehe Gray­son, der wür­de­vol­le
sil­ber­haa­ri­ge But­ler, ihn bei­sei­te schob.




„Er­lau­ben
Sie, Eu­er Gna­den“, sag­te er, nahm Ra­fe mit ei­ner ge­schick­ten
Be­we­gung den Man­tel ab und voll­führ­te gleich­zei­tig ei­ne haar­scharf zwi­schen
me­cha­nisch und schmeich­le­risch an­ge­sie­del­te Ver­beu­gung. „Wenn ich so kühn sein
darf, Sie da­heim will­kom­men zu hei­ßen. Ich ha­be schon nach den jun­gen Da­men
Ly­dia und Ni­co­le ge­schickt. Sie er­war­ten Sie im Großen Sa­lon.“




„Dan­ke,
Gray­son“, sag­te Ra­fe fei­er­lich, wäh­rend er sei­ner­seits Char­lot­te half,
den Um­hang ab­zu­le­gen. „Schön, wie­der da­heim zu sein. Sor­gen Sie bit­te da­für,
dass sich je­mand um mein Ge­päck küm­mert, und dass für mei­nen gu­ten Freund
Cap­tain Fitz­ge­rald, der lei­der ei­ne Ver­wun­dung er­lit­ten hat, ein schö­nes Zim­mer
be­reit ist und er gut ver­sorgt wird. Er muss so­fort hin­auf­ge­tra­gen
wer­den.“




„Es wird
mir ei­ne Eh­re sein, Eu­er Gna­den.“ Gray­son ver­beug­te sich er­neut und
ent­fern­te sich.




„Ei­ne Eh­re,
ha! Der Ärms­te steht wahr­schein­lich kurz vor ei­nem An­fall, weil er sich vor mir
ver­beu­gen muss. Der wür­de mich viel lie­ber die Trep­pe hin­un­ter­wer­fen“,
flüs­ter­te Ra­fe, wäh­rend er mit Char­lot­te die große, mit Mar­mor aus­ge­leg­te
Hal­le durch­quer­te. „Ich ha­be ihm mal ei­ne Krö­te ins Bett ge­schmug­gelt.“




„Ich weiß,
es wa­ren so­gar zwei, ei­ne un­term Kis­sen und ei­ne un­ter der Bett­de­cke.“ Als
er ih­ren Arm nahm, ver­such­te sie nicht ein­mal, das lei­se Be­ben zu un­ter­drücken,
das ihr bei sei­ner Be­rüh­rung durch die Glie­der fuhr. „Und noch et­was – ich
dach­te, du wüss­test es noch: Die De­cke hier hat ei­ne ar­chi­tek­to­ni­sche
Be­son­der­heit. Selbst Ge­flüs­ter hört man bis in den letz­ten Win­kel der
Hal­le.“




„Ver­dammt!“
Sie bei­de schau­ten sich nach Gray­son um, des­sen Ge­sicht ei­ne be­droh­lich
dun­kel­ro­te Fär­bung an­ge­nom­men hat­te.




„Wei­ter­ma­chen,
Gray­son, wei­ter­ma­chen“, rief Ra­fe mun­ter, dann fass­te er Char­lot­tes Arm
fes­ter und di­ri­gier­te sie has­tig durch die Flü­gel­tü­ren des Sa­lons. „Kein gu­ter
Start, was?“, flüs­ter­te er ihr zu.




„Ach, ich
weiß nicht. Ei­gent­lich ge­fiel mir ganz gut, dass du mir zu Fü­ßen ge­fal­len bist.
Ah, da sind sie ja, dei­ne lie­ben, sü­ßen
Schwers­ten, ganz be­geis­tert, dich wie­der hier zu ha­ben.“




Die bei­den
Mäd­chen spran­gen von ei­nem sei­den­be­spann­ten So­fa auf und stan­den wie
an­ge­wur­zelt vor dem Mö­bel­stück. Sie wa­ren nun sech­zehn, kaum noch die
lin­ki­schen Schul­kin­der, als die Ra­fe sie zu­rück­ge­las­sen hat­te, als er in den
Krieg zog. Char­lot­te frag­te sich, ob er sie über­haupt er­kann­te, oder sie ihn.




Ob­wohl sie
Zwil­lin­ge wa­ren, sa­hen sie sich nicht im min­des­ten ähn­lich. Ni­co­le hat­te das
glei­che dunkle Haar wie Ra­fe, da­zu je­doch Au­gen von ei­nem un­ge­wöhn­li­chen Blau,
bei­na­he vio­lett wie Veil­chen, und mit den lan­gen dunklen Wim­pern und
ge­schwun­ge­nen Brau­en ver­lie­hen sie ih­rem Ge­sicht einen bei­na­he hyp­no­ti­sie­ren­den
Aus­druck. ‚He­xe‘, so hat­te ihr Va­ter ein­mal – und nur halb scherz­haft –
ge­meint, und et­was wie ,frü­her hät­te man sie ver­brannt' ge­mur­melt, er­in­ner­te
sich Char­lot­te.




Ni­co­le
hat­te wun­der­bar hel­le Haut, doch da sie in ih­rer un­ge­stü­men Art oft oh­ne Hut
her­um­streif­te, strahl­te ihr Teint vor Ge­sund­heit, und auf ih­rem Näs­chen
tum­mel­te sich ei­ne ent­zücken­de Schar Som­mer­spros­sen. Das war zwar nicht sehr
da­men­haft, stand dem Mäd­chen je­doch her­vor­ra­gend. Kurz ge­sagt, Ni­co­le sah aus,
wie sie war: frisch, un­ge­zü­gelt, na­tür­lich und vol­ler Mut­wil­len.




Ganz im
Ge­gen­satz zu Ly­dia, die nach ih­rer Mut­ter kam, mit gol­de­nem Haar und großen
Au­gen, so blau wie der Som­mer­him­mel. Ih­re Haut war hell und klar, denn sie
trug stets Hut oder Hau­be, nicht aus Furcht vor Som­mer­spros­sen, son­dern weil
es sich so schick­te. Schüch­tern, still und lern­be­flis­sen, war sie wie ei­ne eben
sich auf­fal­ten­de Knos­pe, die, mit ge­neig­tem Kopfe, sich im Grün ver­barg, da­mit
nie­mand sie pflück­te, ehe sie er­blüht war.




Eben jetzt
hat­te sie ihr Kinn so tief auf die Brust ge­senkt, dass Char­lot­te nur ih­re
großen Au­gen, in de­nen Schuld­be­wusst­sein sich spie­gel­te, sah, wo­hin­ge­gen
Ni­co­le ihr klei­nes Kinn trot­zig em­por­reck­te.




Bes­ser als
tau­send Wor­te be­schrieb die­se Hal­tung der Zwil­lin­ge
ih­ren Cha­rak­ter – oder wer die An­füh­re­rin war.




„Ihr
Mäd­chen, ist es nicht wun­der­bar?“, sag­te Char­lot­te nach ei­ner win­zi­gen
Pau­se, die je­doch ewig zu dau­ern schi­en. „Eu­er Bru­der ist zu­rück. Ich ha­be ihm
schon er­zählt, dass eu­re Tan­te, wäh­rend sie auf Rei­sen ist, mich ge­be­ten hat,
als eu­re An­stands­hü­te­rin zu fun­gie­ren, und wel­chen Spaß wir hat­ten, seit ich
bei euch woh­ne. Und nun steht nicht wie an­ge­na­gelt, kommt, be­grüßt eu­ren
Bru­der.“




Ly­dia hob
den Blick und starr­te in An­be­tracht die­ser Lü­gen­ge­schich­te Char­lot­te ver­wirrt
an. Aber Ni­co­le, die so­wie­so stets Un­fug im Sinn hat­te, blin­zel­te nicht
ein­mal, als sie ant­wor­te­te: „Und wie ein Dra­che hat sie uns ge­hü­tet, so­dass wir
nicht ge­wagt ha­ben, uns da­ne­ben zu be­neh­men. Aber so ge­hört es sich ja für die
Schwes­tern ei­nes Du­ke. Ein Du­ke, Ra­fe! Ist das nicht über­aus groß­ar­tig?“




Da­bei ging
sie mit aus­ge­brei­te­ten Ar­men über den wert­vol­len Tep­pich auf Ra­fe zu und warf
sich in sei­ne Ar­me.




Ihm blieb
nichts an­de­res üb­rig, als sie an sich zu zie­hen, wo­bei er Char­lot­te einen Blick
zu­warf, der an Pa­nik ge­mahn­te. „Du ... du bist ge­wach­sen“, brach­te er
end­lich her­vor, als Ni­co­le zu­rück­trat und ihn breit an­lä­chel­te. „Ich ... mir
war nicht klar ... äh ... wel­che bist du?“




„Ich bin
Ni­co­le, aber du hast im­mer Nicky ge­sagt. Ab­scheu­lich! Doch in­zwi­schen mag ich
das. Ly­dia, steh nicht da wie ein Klotz, be­grüß Ra­fe end­lich.“ An ih­ren
Bru­der ge­wandt, flüs­ter­te sie: „Du nennst sie na­tür­lich Ly­dia – aber wie kann
man einen so ge­spreiz­ten Na­men schon ab­kür­zen?“




Char­lot­te
hät­te Ra­fe knuf­fen mö­gen! Er muss­te et­was sa­gen, muss­te Ni­co­le we­gen ih­rer
vor­lau­ten Art ta­deln, sonst wür­de sie ihm bald auf der Na­se her­um­tan­zen. Aber
er schwieg; Ni­co­le hat­te ihn aus der Fas­sung ge­bracht. Das war kein gu­tes Omen,
da er sie bei ih­rem De­büt in Lon­don auf die Ge­sell­schaft wür­de los­las­sen
müs­sen.




„Will­kom­men
da­heim, Eu­er Gna­den“, sag­te Ly­dia ru­hig und zu­rück­hal­tend, knicks­te und
streck­te ihm ei­ne Hand ent­ge­gen, zog sie je­doch rasch zu­rück, als ihr däm­mer­te,
dass ihr Bru­der
ihr viel­leicht einen Be­grü­ßungs­kuss wür­de ge­ben wol­len.




„Dan­ke ...
Ly­dia.“ Er sah zu, wie sie zu ih­rem Platz zu­rück­kehr­te, dann frag­te er
Ni­co­le lei­se: „Lyd­die? Ich hab sie nicht Lyd­die ge­nannt?“




„Das hät­te
nie­mand ge­wagt“, ver­kün­de­te Ni­co­le. „Aber sie ist ganz in Ord­nung, man
muss nur wis­sen, wie man sie an­fasst.“




Char­lot­te
ver­dreh­te die Au­gen. „Und du weißt das na­tür­lich, und im­mer zu dei­nem Vor­teil!“




„Sie ist
mei­ne Zwil­lings­schwes­ter! Ich be­schüt­ze sie!“ Über­mü­tig frag­te sie: „Darf
ich dir ein Glas Wein ein­schen­ken, Eu­er Gna­den? Ach, ich schen­ke al­len ein,
und wir trin­ken auf dei­ne Rück­kehr!“




Über­rascht
frag­te Ra­fe. „Du er­laubst ih­nen Wein, Char­lot­te?“




„Auf kei­nen
Fall“, er­klär­te sie mit wü­ten­dem Blick zu Ni­co­le. „Ihr Mä­dels trinkt
na­tür­lich Li­mo­na­de, und oh­ne zu mur­ren.“




Ni­co­le
ver­zog den Mund zu ei­nem rei­zen­den Schmol­len, doch dann lä­chel­te sie. „Siehst
du, wie streng sie mit uns ist, Ra­fe? Char­lot­te ist ein Mus­ter an An­stand;
al­so, wir wis­sen nicht, wie wir oh­ne sie aus­ge­kom­men wä­ren, nach­dem Tan­te
Em­ma­li­ne vor ei­ni­gen Wo­chen ge­hei­ra­tet hat.“




Ra­fe mach­te
mitt­ler­wei­le den Ein­druck ei­nes Man­nes, der sich waf­fen­los ei­ner Über­zahl an
Fein­den ge­gen­über sieht. „Wo­chen? Sie ist seit Wo­chen fort? Das hat sie in
ih­ren Brie­fen aber nicht er­wähnt.“




Oh­ne dar­auf
ein­zu­ge­hen, sag­te Ni­co­le: „Lass mich nach Gray­son läu­ten, da­mit du dei­nen Wein
be­kommst, Ra­fe!“ Da­mit husch­te sie nach ei­nem drän­gen­den Blick zu Char­lot­te
da­von, der be­sag­te: Ver­mas­sel es bloß nicht!




Ent­schlos­sen
ging Char­lot­te zum An­griff über. „Willst du mir mit dei­nen Wor­ten zu ver­ste­hen
ge­ben, dass ich mich dei­ner An­sicht nach nicht zum Hü­ten dei­ner Schwes­tern
eig­ne?“




„Ich ...
nein, nein, na­tür­lich nicht. Ver­zeih, Char­lie. Wenn Em­ma­li­ne fand, dass du das
kannst, wer bin ich, ihr Ur­teil in­fra­ge zu
stel­len? Aber sie sind ... äh ... kei­ne klei­nen Mäd­chen mehr, nicht
wahr?“




„Nein, das
sind sie nicht. Aber auch noch kei­ne jun­gen Frau­en, so gern Ni­co­le das glau­ben
möch­te.“




Ra­fe
blick­te zu dem So­fa, wo die bei­den Mäd­chen Hand in Hand sa­ßen und mit­ein­an­der
flüs­ter­ten, und sag­te mü­de: „Man­ches er­scheint mir im Krieg ein­fa­cher zu
re­geln. Sie sind zu alt fürs Schul­zim­mer und zu jung für ih­re ers­te Sai­son.
Was um Him­mel wil­len soll ich nur mit ih­nen an­fan­gen?“




„Was wohl?
Du lässt sie hier auf dem Land zu­rück, wäh­rend du dich in Lon­don ver­lus­tierst,
und ver­gisst sie an­ge­le­gent­lich, bis sie alt ge­nug zum De­bü­tie­ren sind, dann
putzt du sie ge­büh­rend her­aus und lässt sie auf den Hei­rats­markt los, wo­bei du
be­test, dass du sie am En­de der Sai­son nicht wie­der mit heim­schlep­pen musst.
Was sonst tun denn El­tern mit ih­ren Töch­tern?“




Grin­send
ant­wor­te­te er: „Hö­re ich da einen Hauch Kri­tik? Hast du auch zu de­nen ge­hört?
Ja, be­stimmt. Aber wa­ren die Män­ner in Lon­don al­le blind? Oder hast du wirk­lich
auf mich ge­war­tet?“




Wenn sie
sei­ne Wor­te auch bes­ser nicht ganz ernst nahm, spür­te sie doch, wie ihr hei­ße
Rö­te in die Wan­gen stieg. „Nein, du hast mich nur wü­tend ge­macht“, log sie
und hät­te bei­na­he er­leich­tert ap­plau­diert, als Gray­son er­schi­en und Sei­ner
Gna­den die An­kunft sei­nes Freun­des Cap­tain Fitz­ge­rald kund­tat.




„Ein höchst
... ein­zig­ar­ti­ger Gent­le­man“, er­klär­te er in ei­nem Ton­fall, der
kei­nes­wegs wie ein Kom­pli­ment klang. „Er hofft, Sie so­fort zu se­hen, Sir.“




„So, so?
Eher ver­mu­te ich, dass er mich zu se­hen ver­langt.“




„Sehr wohl,
Eu­er Gna­den. Kaum dass er den Mund auf­mach­te, wuss­te ich, dass er ei­ner Ih­rer
Freun­de sein muss.“




„Wie hübsch
Sie Be­lei­di­gun­gen ver­pa­cken kön­nen, Gray­son!“ Ra­fe nahm Char­lot­te bei der
Hand und zog sie mit sich zur Tür. „Komm, Char­lie, au­ßer mir sollst du ein
wei­te­res schwar­zes Schaf ken­nen­ler­nen.“




„Ich möch­te
mich nicht auf­drän­gen ...“




„Un­sinn.
Mei­ne Freun­din soll mei­nen Freund ken­nen­ler­nen.“




Schwach
lä­chelnd folg­te sie ihm. Na, wun­der­bar! Ra­fe sah in ihr sei­ne Freun­din. Aus
Kin­der­ta­gen. Sei­ne Char­lie. Da er sei­ne neue Stel­lung im Le­ben und die da­mit
ver­bun­de­nen Ver­ant­wor­tun­gen mit Vor­be­hal­ten be­trach­te­te, sei­ne Tan­te nicht hier
war und er nicht ein­mal sei­ne Schwes­tern er­kannt hat­te, heg­te er ihr ge­gen­über
ver­mut­lich Ge­füh­le, wie man sie für ein al­tes, be­que­mes Paar Schu­he heg­te.




Wäh­rend sie
für ihn ... was ge­nau fühl­te? Char­lot­te wuss­te es nicht. Den Ra­fe von frü­her
hat­te sie ge­liebt, als Kind, das sie da­mals war, hat­te sie den Jun­gen ge­liebt.
Was wür­de sie an dem neu­en Ra­fe ent­de­cken?




Er
be­trach­tet sie als Freun­din. Wür­de er je mehr wol­len? Und wenn, was wür­de sie
dann tun? Ihm die Wahr­heit sa­gen? Und wie wür­de er sie mit sei­nen ihr so
ge­fähr­li­chen Au­gen an­se­hen? Ein Schau­dern un­ter­drückend folg­te sie ihm in die
Hal­le.






2. Kapitel





afe zog Char­lot­te mit sich zu­rück in
die Hal­le, wo sie Zeu­ge wur­den, wie Cap­tain Swain Fitz­ge­rald ge­ra­de, von zwei
La­kai­en ge­stützt, ins Haus Ein­zug hielt.




„Da bist du
ja“, blaff­te er, als er Ra­fe er­blick­te. „Ver­ste­hen die­se Idio­ten hier kein
Eng­lisch? Ich will mei­ne Krücken! Die wol­len mir mei­ne Krücken nicht ge­ben! Sie
be­haup­ten, ihr ver­fluch­ter Du­ke be­ste­he dar­auf, dass sie mich tra­gen! Zum
Teu­fel, Ra­fe, ich lass mich nicht wie ein Säug­ling her­um­schlep­pen!“




„Gray­son,
küm­mern Sie sich bit­te dar­um“, sag­te Ra­fe, ließ Char­lot­tes Hand los und
ging, um sei­nem Freund be­hilf­lich zu sein. „Wer sich wie ein Säug­ling be­nimmt,
wird auch so be­han­delt. Was är­gert es dich so, dir hel­fen las­sen zu müs­sen?
Willst du die Trep­pen hin­auf in dein Bett krie­chen?“




„Ins Bett?
Oh nein, Ra­fe Daughtry, kein Kran­ken­la­ger für mich, egal was dein
hoch­ge­sto­che­ner Lon­do­ner Arzt ge­sagt hat! Mir geht es gut, ich kom­me
her­vor­ra­gend al­lein zu­recht. Gib mir ein­fach mei­ne ver­damm­ten ... Ah, hal­lo,
jun­ge Da­me.“




Der
plötz­li­che Ton­wech­sel sei­nes Freun­des ließ Ra­fe grin­sen. „Ja, Fitz, ei­re Da­me,
im Ge­gen­satz zu dei­nem üb­li­chen weib­li­chen Um­gang. Be­nimm dich, dann stel­le ich
dich vor, du haa­ri­ger iri­scher Af­fe.“




„Hüb­sches
Din­gel­chen. Ei­ne dei­ner Zwil­lings­schwes­tern?“, flüs­ter­te Fitz. „Oder kann
ich mich an sie ran­ma­chen?“




„Kommt
drauf an. Hast du ehr­li­che Ab­sich­ten?“




„Hat­te ich
noch nie, so alt ich bin, und das sind sechs­und­zwan­zig Jah­re.“ Fitz flüs­ter­te
im­mer noch.




„Ich kann
je­des Wort hö­ren“, warf Char­lot­te von ih­rem Platz bei den Sa­lon­tü­ren ein.
„Von euch bei­den“, füg­te sie tro­cken hin­zu.




Pa­nisch
flüs­ter­te Fitz: „Sag, dass das nicht wahr ist, bit­te.“




„Tut mir
leid, al­ter Jun­ge, es stimmt.“ Er konn­te nicht an­ders, die Mie­ne sei­nes
Freun­des brach­te ihn zum La­chen. Al­ler­dings staun­te er, dass Char­lot­te er­wähnt
hat­te, sie hö­ren zu kön­nen. An­de­rer­seits, hat­te sie ihn nicht von der ers­ten
Mi­nu­te an ver­blüfft? Ihr hin­rei­ßen­des Aus­se­hen, ih­re ke­cke Zun­ge, ih­re
Wei­ge­rung, sich von sei­nem Ti­tel be­ein­dru­cken zu las­sen, wäh­rend sie ihm
gleich­zei­tig spöt­tisch Re­ve­renz er­wies! Sie fas­zi­nier­te ihn ziem­lich.




Char­lot­te
trat nä­her, blieb vor dem grin­sen­den Fitz ste­hen und mus­ter­te ihn ab­schät­zend
von oben bis un­ten. Dann lä­chel­te sie ihm süß ins Ge­sicht. „In Ih­rem Zu­stand
wer­den Sie sich, fürch­te ich, ei­ne Wei­le an nichts und nie­man­den her­an­ma­chen,
Cap­tain.“




„Für Sie
Fitz, Ma­dam, bit­te, und ich fle­he um Ver­ge­bung. Das kam nur, weil ich seit
ewi­gen Jah­ren nicht mehr die Ge­gen­wart ei­ner so schö­nen Frau ge­nie­ßen
durf­te.“




„Wie
schmei­chel­haft, Cap­tain.“ Char­lot­te knicks­te leicht. „Ich se­he schon, ich
muss mich hü­ten, sonst könn­te ein glatt­zün­gi­ger Schur­ke wie Sie mir mein
jung­fräu­li­ches Herz bre­chen.“




Das ließ
Ra­fe laut auf­la­chen und sei­nem Freund einen so kräf­ti­gen Schlag in den Rücken
ver­pas­sen, dass der bei­na­he ge­stürzt wä­re. „Tut mir leid, Fitz, ich woll­te
dich nicht um­wer­fen, be­son­ders, da das Miss Sea­vers schon für mich er­le­digt hat
– ver­bal. Miss Char­lot­te Sea­vers, er­lau­be mir, dir mei­nen lang­jäh­ri­gen Freund
und Ka­me­ra­den Cap­tain Swain Fitz­ge­rald vor­zu­stel­len. Fitz, mach dei­nen Die­ner
vor Char­lie.“




„Gu­ten Tag,
Fitz“, sag­te Char­lot­te. „Ich freue mich, Sie ken­nen­zu­ler­nen.“ Mit
ei­nem ra­schen Blick zu Ra­fe fuhr sie fort: „Da
wir hier auf dem Land recht un­ge­zwun­gen mit­ein­an­der um­ge­hen, sa­gen Sie ein­fach
Char­lot­te zu mir.“




„Al­so das
ist dei­ne Char­lie? Du musst ein recht zu­rück­ge­blie­be­ner Ben­gel ge­we­sen sein,
wenn du nicht be­merkt hast, was für ein Stück­chen Voll­kom­men­heit sie ist. Wie
brach­test du es nur fer­tig, sie zu­rück­zu­las­sen? Ich ver­steh's nicht.“




Ra­fe sah
Char­lot­te an, die sei­nem Blick so­fort aus­wich.




„Ha, nun
ha­be ich ihn ge­är­gert und Sie zum Er­rö­ten ge­bracht, Ma­dam, äh, Char­lot­te. Es
ist mir ei­ne Eh­re, Sie ken­nen­zu­ler­nen. Ah, und da kom­men mei­ne Krücken! Her da­mit!“




Ein La­kai
nä­her­te sich, die Stüt­zen un­ter dem Arm, doch Ra­fe be­fahl: „Halt, ge­ben Sie sie
ihm nicht, sonst schlägt er mich da­mit zu Brei, wenn ich ihm nun sa­ge, was zu
ge­sche­hen hat. Fitz, ich woll­te sie dir nur zei­gen, da­mit du Ru­he gibst.
Gray­son wird sie gut ver­stau­en und da­für sor­gen, dass du in dein Zim­mer
ge­tra­gen wirst.“




„Höl­le und
Ver­damm­nis, ich wer­de mich nicht tra­gen las­sen!“




„Na gut,
tra­gen oder zie­hen – wie du nach oben kommst, ist mir gleich, nur nicht auf
ei­ge­nen Bei­nen. Fitz, du weißt, was der Arzt ge­sagt hat. Und in Lon­don hast du
noch beim Na­men dei­ner Mut­ter ge­schwo­ren, du wür­dest sei­nen An­wei­sun­gen
fol­gen.“




„Und du warst
so dumm, mir zu glau­ben? Ich wer­de nicht ge­schla­ge­ne zwei Mo­na­te in ei­nem Bett
ver­schim­meln. Da wird man ja wahn­sin­nig!“




Oh­ne ihn zu
be­ach­ten, be­deu­te­te Ra­fe den La­kai­en – mitt­ler­wei­le vier an der Zahl – sei­nen
lauthals pro­tes­tie­ren­den Freund die brei­te Trep­pe hin­auf­zu­tra­gen. Fitz fluch­te
und schimpf­te, schwieg aber dann ab­rupt, als der Schmerz in dem ge­bro­che­nen
Bein über­hand nahm.




„Ar­mer
Kerl“, mein­te Char­lot­te. „Was ist ihm pas­siert?“




„Viel­leicht
soll­te er es dir sa­gen. Er hat die gan­ze letz­te Wo­che über­legt, wel­che net­te,
he­ro­i­sche Ge­schich­te er auf­ti­schen könn­te, wie zum Bei­spiel, dass er ein Kind
vor ei­ner her­an­ra­sen­den Kut­sche ret­te­te.“




„Was nicht
stimmt?“




Ra­fe nahm
sie beim Arm und führ­te sie in das Ar­beits­zim­mer sei­nes ver­stor­be­nen On­kels.
Jetzt sein Ar­beits­zim­mer. Trotz­dem muss­te er ge­gen den Im­puls kämp­fen,
vor dem Ein­tre­ten an­zu­klop­fen. „Nach der stür­mi­schen Über­fahrt von Frank­reich
hat­te er es so ei­lig, auf fes­ten Bo­den zu kom­men, dass er auf et­was
aus­rutsch­te und Hals über Kopf in einen Sta­pel See­mann­stru­hen fiel.“




„Oje! Nun,
bei mir ist sein Ge­heim­nis si­cher. Äh, ge­hen wir nicht zu­rück in den
Sa­lon?“




„Lie­ber
wür­de ich nach El­ba zu­rück­keh­ren“, gab er ehr­lich zu. „Ich kom­me mir hier
wie ein Ein­dring­ling vor. Und mei­ne Schwes­tern ma­chen mir ei­ne Hei­den­angst.
Viel­leicht soll­te ich es bes­ser nicht sa­gen, aber nach­dem ich der vor­neh­men
Ge­sell­schaft so lan­ge fern war, macht mich die hol­de Weib­lich­keit ein biss­chen
ner­vös.“




„Ma­che ich
dich auch ner­vös, Ra­fe?“, frag­te sie.




„Du?
Ehr­lich ge­sagt, lässt mich al­les und je­der hier wün­schen, mich in den
nächst­bes­ten Krieg ab­zu­set­zen.“




„Tut mir
leid, hier wirst du den nicht fin­den.“ Lei­ser setz­te sie hin­zu: „Da, ich
be­ach­te dich gar nicht, sieh dich in Ru­he um, es hat sich kaum et­was
ver­än­dert.“




Er folg­te
ihr mit dem Blick, wie sie zu ei­nem der Re­ga­le ging und an­ge­le­gent­lich die
Bü­cher dar­in mus­ter­te. Plötz­lich sah er das Mäd­chen vor sich, das ihm und
Ha­rold und Ge­or­ge ein­mal hin­ter­her­ge­hetzt war, dann wie­der sie al­le nicht be­ach­tet
hat­te.




Was für ein
selt­sa­mes klei­nes Ding sie ge­we­sen war; groß für ein Mäd­chen, dünn, nichts als
Ar­me und Bei­ne und ei­ne Haar­mäh­ne, die er oft ge­nug aus ir­gend­wel­chen Zwei­gen
be­frei­en muss­te, wenn sie ih­nen durchs Ge­büsch hin­ter­her­lief ins Dorf.




Ei­ne Pla­ge.
Sie war ei­ne. Pla­ge ge­we­sen.




Da drau­ßen
an der Auf­fahrt hat­te er sie tat­säch­lich nicht er­kannt. Groß war sie im­mer
noch, und schlank, aber in­zwi­schen mit hüb­schen Run­dun­gen. Ih­ren wir­ren Schopf
glän­zend brau­nen Haars al­ler­dings hat­te sie ge­zähmt. Streng nach hin­ten
ge­rafft, fie­len ihr die Lo­cken nun nur über den Rücken noch lo­se her­ab. Es ...
es ver­lock­te zum Strei­cheln.




An­ders als
sei­ne ei­ge­nen Au­gen, die ihn manch­mal er­schreck­ten, wenn er in den Spie­gel
schau­te, hat­ten ih­re Au­gen sich nicht ver­än­dert. Und ih­re Na­se ge­fiel ihm,
ge­ra­de und ein we­nig keck, und ihr Mund mit den vol­len Lip­pen wirk­te ir­gend­wie
ver­wund­bar.




Dass die
al­te Char­lie sicht­bar wur­de, ge­sch­ah ei­gent­lich nur, wenn sie die­sen Mund
öff­ne­te. Char­lie sag­te im­mer, was sie dach­te, und be­schö­nig­te ih­re Wor­te nie.
Das hat­te ihm schon da­mals ge­fal­len, als er ihr noch häu­fig ge­nug aus­zu­wei­chen
ver­such­te.




Jetzt
je­doch war ihm gar nicht mehr da­nach, ihr aus­zu­wei­chen. Im Ge­gen­teil.




Vor ei­nem
hal­b­en Dut­zend Jah­ren war sie in ihn ver­liebt ge­we­sen. Ob ihr das nun pein­lich
war? Vor­hin da drau­ßen hat­te sie dar­über ge­scherzt, doch wie ernst war ihr das
ge­we­sen? Wie sah sie ihn wohl heu­te? Er war nicht mehr der un­ge­len­ke Jun­ge von
einst.




Sie wa­ren
nun Frem­de. Frem­de, die ein­mal ge­glaubt hat­ten, sich sehr gut zu ken­nen.




„Ra­fe? Ich
ha­be dich et­was ge­fragt“, drang ih­re Stim­me in sei­ne Ge­dan­ken. Da stand
sie, mit­ten in dem großen, dun­kel ge­tä­fel­ten Raum, in dem er man­che Stand­pau­ke
von sei­nem On­kel hat­te über sich er­ge­hen las­sen müs­sen.




„Ent­schul­di­ge,
ich dach­te ge­ra­de dar­an, wie ich ein­mal Ge­or­ge nie­der­ge­schla­gen ha­be, weil er
mei­ne Mut­ter be­lei­digt hat­te. Mein On­kel sag­te da­zu, dass ich grö­ßer und stär­ker
und viel­leicht klü­ger als Ge­or­ge wer­den könn­te, aber nie wür­de ich über mei­nen
Stand hin­aus­kom­men. Da wuss­te ich dann, wo ich hin­ge­hör­te! Jetzt er­war­te ich
bei­na­he, dass mein On­kel her­ein­kommt und mich aus sei­nem Hei­lig­tum wirft.“




Char­lot­te
setz­te sich in einen der großen Le­der­ses­sel vor dem Ka­min. „Aber er ist nicht
mehr, Ra­fe. Sie al­le sind tot, und du bist nun ganz un­er­war­tet an sei­ner
Stel­le. Hast du das
Ge­fühl, dich recht­fer­ti­gen zu müs­sen, oder bist du nur über­wäl­tigt?“




Ja, das war
sei­ne Char­lie; nie­mand sonst wür­de die Fra­ge zu stel­len wa­gen, ob dem neu­en
Du­ke of As­hurst sein Ti­tel schwer auf den Schul­tern las­te­te.




Ra­fe hock­te
sich auf die Kan­te des Schreib­tischs. Lä­chelnd sag­te er: „Und wie siehst du mich,
Char­lie? Se­he ich denn wie ein Her­zog aus?“




„Ich weiß
nicht. Setzt dich an den Schreib­tisch, setzt dich auf dei­nen Stuhl. Ja,
es ist dei­ner. Und ei­nes Ta­ges der dei­nes Soh­nes. Du bist der Du­ke of
As­hurst.“




„So muss
On­kel Charl­ton über sei­ne Söh­ne ge­dacht ha­ben.“ Ra­fe setz­te sich be­hut­sam
auf den wuch­ti­gen Schreib­tisch­stuhl. „Ge­or­ge und Ha­rold ha­ben nicht am Krieg
teil­ge­nom­men, ha­ben nie ihr Le­ben für ihr Land ein­ge­setzt, und doch sit­ze
jetzt ich hier, und sie sind tot. Ist das Schick­sal oder ein­fach nur
Zu­fall?“




„Soll ich
dir et­was sa­gen?“, frag­te Char­lot­te.




„Ja
bit­te“, sag­te er und drück­te den Rücken ge­gen die Leh­ne, froh, dass es
ihm nicht vor­kam, als teil­te er den Sitz mit dem Geist sei­nes On­kels.




„Du bist
ein Idi­ot, Ra­fe.“




Un­will­kür­lich
muss­te er la­chen. „Pfui! Das sagt man nicht.“




„Hör zu! Du
bist der Du­ke. Der Ti­tel steht dir zu – al­le da­mit ver­bun­de­nen Ti­tel! Das ist
ei­ne Tat­sa­che. Du hast mo­na­te­lang Zeit ge­habt, dich dar­an zu ge­wöh­nen. Die­ses
Zim­mer, das rie­si­ge Her­ren­haus, das ge­sam­te An­we­sen mit Land und Guts­hö­fen und
Wäl­dern ge­hört dir. Und das Ver­mö­gen, ein be­trächt­li­ches Ver­mö­gen. Soll­test du
nicht end­lich das Ge­fühl, der dank­bar Wohl­ta­ten emp­fan­gen­de Nef­fen zu sein,
ab­le­gen und dich wie der Du­ke be­neh­men?“




„Al­so, ich
...“




„Nein! Hör
auf, mit Gray­son her­um­zu­al­bern, sonst wird er dir bald auf der Na­se
her­um­tan­zen“, fuhr sie fort, als hät­te sie sei­nen Ein­wand nicht ge­hört.
„Ich weiß, dass du un­er­war­tet ein­ge­trof­fen bist, aber du weilst nun schon mehr als zwei
Stun­den im Haus, und Gray­son hat im­mer noch nicht die Die­ner­schaft ver­sam­melt,
da­mit sie ih­ren neu­en Herrn be­grüßt.“




„Ich brau­che
kei­ne ...“




„Doch! Seit
acht Mo­na­ten be­fiehlt Gray­son den Leu­ten, oh­ne sich je­man­dem ver­ant­wor­ten zu
müs­sen. Fang so an, wie du möch­test, dass es wei­ter­geht. Über­nimm die Lei­tung!
Im­mer­hin warst du Cap­tain ei­ner Ein­heit, al­so weißt du zu be­feh­len! Du hast
dei­ne Leu­te in den Kampf ge­schickt, auf Ge­deih und Ver­derb!“




„Aber ei­nem
Haus­halt vor­zu­ste­hen ist doch wohl nicht das Glei­che!“




„Das meinst
du? Du ar­mer, ir­re­ge­lei­te­ter Mann! Gray­son hat sich mit Mrs Pig­gle an­ge­legt!
Mit dei­ner Haus­häl­te­rin! Seit­dem ist die Die­ner­schaft in zwei La­ger zer­fal­len.
Seit dem To­de dei­nes On­kels ist As­hurts Hall ein Kriegs­schau­platz! Du musst
dich durch­set­zen, ein Macht­wort spre­chen, sonst wird es bö­se en­den.“




„Das meinst
du ernst, was? Aber Em­ma­li­ne war doch hier. Ich kann mir nicht vor­stel­len, dass
sie sich von Gray­son ein­schüch­tern ließ.“




Vor sei­nem
boh­ren­den Blick schlug Char­lot­te rasch die Au­gen nie­der. „Sie ... dei­ne Tan­te
war in Trau­er.“




„Ach ja.
Und dann hat sie ge­hei­ra­tet.Ver­ständ­lich, dass sie da häus­li­chen An­ge­le­gen­hei­ten
we­ni­ger Be­ach­tung schenk­te.“




„Ge­nau!
“, rief sie er­leich­tert. „So war es. Aber jetzt zählt doch nur, was du
un­ter­neh­men musst, um das al­les in Ord­nung zu brin­gen. Schließ­lich wird
Em­ma­li­ne nicht hier­her zu­rück­keh­ren, da sie nun die Du­chess of War­ring­ton ist,
und ih­rem Gat­ten in Kür­ze einen Er­ben schen­ken wird.“




Ver­blüfft
schau­te Ra­fe sie an. „Was? Da­von hat sie mir aber nichts ge­schrie­ben!“




„Nein, äh
... wohl kaum“, ent­geg­ne­te sie mit im­mer noch ab­ge­wand­tem Blick. „Viel­leicht
woll­te sie ein so de­li­ka­tes The­ma ei­nem Mann ge­gen­über nicht an­schnei­den. Ich
be­kam ih­ren Brief mit der freu­di­gen Nach­richt erst heu­te. Die Zwil­lin­ge
wis­sen es auch noch nicht.“ Nein, die ganz be­stimmt nicht, dach­te sie
wü­tend.




„Ja, und da
sind wir wie­der bei den bei­den. Mei­ne nicht ganz er­wach­se­nen, aber dem
Schul­zim­mer ent­wach­se­nen Schwes­tern. Hab ich das auch ver­mas­selt?“




„Es hät­te
bes­ser ge­hen kön­nen. Wenn Ni­co­le nicht ganz so leb­haft wä­re und Ly­dia da­für ein
we­nig leb­haf­ter ... Mit ihr wirst du kei­ne Schwie­rig­kei­ten ha­ben.“




„Aber mit
Ni­co­le!“




Char­lot­te
seufz­te hör­bar. „So­lan­ge du das nicht ver­gisst, wirst du mit ihr fer­tig
wer­den.“




„Wirk­lich?
Und wie machst du das, da Em­ma­li­ne sie ja in dei­ner Ob­hut ge­las­sen
hat?“




„Ich
ver­su­che im­mer, wei­ter zu den­ken, als Ni­co­les Ein­fäl­le rei­chen. Was sei­ne
Tücken hat. Lei­der bin ich nur halb so er­fin­dungs­reich wie sie.“




„Das ist
ent­mu­ti­gend, wenn ich an dei­ne di­ver­sen Un­ter­neh­mun­gen den­ke. Ent­we­der
steck­test du in ei­ner Klem­me oder kamst nur um Haa­res­brei­te heil da­von.
Manch­mal warst du der Ka­ta­stro­phe na­he.“




„Das ha­be
ich öf­ter ge­hört“, sag­te sie steif, stand auf und brach so das Ge­spräch
ab. „Soll ich nach Gray­son läu­ten? Du musst ihn zu­recht­stut­zen, und je län­ger
du es hin­aus­zö­gerst, de­sto stär­ker un­ter­mi­nierst du dei­ne Au­to­ri­tät.“




„Gut denn.
Ob­wohl ich mich viel­leicht um­zie­hen soll­te, ehe ich, die Hän­de hin­ter dem
Rücken ver­schränkt, an mei­nen auf­ge­reih­ten Dienst­bo­ten ent­lang­mar­schie­re und
tief­ernst ih­re Ver­beu­gun­gen ent­ge­gen­neh­me. Gott, Char­lie, ich wer­de be­stimmt
la­chen müs­sen und mich zum Nar­ren ma­chen.“




„Dann nimm
ei­ne Steck­na­del in die Hand, und im­mer, wenn du ki­chern musst, piek dich
da­mit“, schlug sie vor, wäh­rend sie zur Tür ging.




„Gu­te Idee!
Was tä­te ich oh­ne dich, Char­lie?“




Sie dreh­te
sich zu ihm um, end­lich lä­chelnd, nach kur­z­em, und wie ihm vor­kam, be­tre­te­nem
Schwei­gen. „Sag wei­ter Char­lie zu mir, und du wirst es her­aus­fin­den!“




Ob die­ses
per­fek­ten Tref­fers laut auf­la­chend schau­te Ra­fe ihr nach,
dann schüt­tel­te er den Kopf und frag­te sich, wie­so er sich plötz­lich so al­lein
fühl­te.




Nun ja, das
moch­te an den un­ge­wohn­ten Um­stän­den lie­gen; in ein paar Ta­gen wür­de er sich
ein­ge­wöhnt ha­ben.




Gott sei
Dank hat­te er Glück ge­habt, über die gu­te al­te Char­lie zu stol­pern – Char­lot­te!
Denn sonst hat­te er kei­ne Freun­de hier au­ßer Fitz.






3. Kapitel





it zu­neh­men­dem Tem­po eil­te Char­lot­te
die Trep­pe hin­auf und den Gang ent­lang, der zu Ni­co­les Zim­mer führ­te.




Oh­ne erst
zu klop­fen, stürm­te sie in den Raum und knall­te die Tür hin­ter sich zu. „Du!“,
fauch­te sie dro­hend.




Ni­co­le saß
lä­chelnd vor ih­rem Fri­sier­tisch und kämm­te sich un­ge­rührt ihr lan­ges schwar­zes
Haar. „Ah, Char­lot­te, du schon wie­der. Ich gra­tu­lie­re.“




Mit har­ten
Schrit­ten, die zu ih­rem Leid­we­sen von dem kost­ba­ren Au­bus­son-Tep­pich stark
ge­dämpft wur­den, stapf­te Char­lot­te auf Ni­co­le zu. „Du gra­tu­lierst zu was? Dass
ich dich noch nicht er­würgt ha­be?“




„Ja,
ge­nau.“ Ni­co­le wand­te sich zu ihr um. „Und wo wir da­bei sind: Wie hast du
un­ser klei­nes Täu­schungs­ma­nö­ver ent­deckt? Ich wuss­te es, kaum dass ich un­ten
dein Ge­sicht sah. Sag, wo ha­be ich ge­pfuscht? Oder hat mein Bru­der ir­gen­det­was
ver­lau­ten las­sen? An­ders kann ich es mir ei­gent­lich nicht vor­stel­len.“




„Und ich
kann mir nicht vor­stel­len, wie du mit die­ser ge­mei­nen List so lan­ge
durch­ge­kom­men bist – nicht nur dei­ne Tan­te und dei­nen Bru­der zu nar­ren, son­dern
auch mich!“




„Letz­te­res
zwickt dich am meis­ten, nicht wahr?“




„Ja“,
ge­stand Char­lot­te wi­der­wil­lig ein. „Warum habt ihr mir nichts von eu­rem Plan
ge­sagt? Ich hät­te euch ge­hol­fen.“




In dem
Mo­ment, in dem sie die Wor­te sprach, wur­de ihr klar, dass sie die Mäd­chen
tat­säch­lich un­ter­stützt hät­te. Schließ­lich hat­te Em­ma­li­ne es ver­dient, ihr
Glück zu ge­nie­ßen, und Ra­fe hat­te
ein­deu­tig ge­wünscht, nach dem To­de sei­ner Ver­wand­ten sei­ne Missi­on, Bo­na­par­te
ins Exil zu ge­lei­ten, zu En­de zu brin­gen. Es war ja nicht so, dass die
Zwil­lin­ge völ­lig oh­ne Auf­sicht ge­we­sen wä­ren.




„Das dach­te
ich mir“, sag­te Ni­co­le grin­send. „Aber Ly­dia ließ sich nicht da­von
über­zeu­gen.“




„Lüg­ne­rin!“
Char­lot­te ver­setz­te Ni­co­le einen Klaps. „Wir wis­sen schließ­lich bei­de, dass du
die­se fan­tas­ti­schen Ge­schich­ten aus­brü­test und Ly­dia von so ziem­lich al­lem
über­zeu­gen kannst. Gib es doch zu, du woll­test das im Al­lein­gang ma­chen. Wie
vie­le Stun­den hast du da­mit ver­bracht, die­se Brie­fe zu fäl­schen? Ich hät­te dir
hel­fen kön­nen. Und be­stimmt hät­te das dei­ner un­säg­li­chen Recht­schrei­bung gut­ge­tan.“




„Dann bit­te
ich aus tiefs­tem Her­zen um Ver­ge­bung. Du weißt, Ly­dia kann manch­mal so
starr­köp­fig sein, und sie woll­te dem Plan nur zu­stim­men, wenn sie sich an den
Brie­fen nicht be­tei­li­gen muss­te. Du er­zählst es doch nicht Tan­te
Em­ma­li­ne?“




„Nein, das
brin­ge ich nicht über mich. Es könn­te ihr scha­den. Heu­te Mor­gen be­kam ich
einen Brief von ihr. Sie ist in Er­war­tung und schon mit ih­rem Gat­ten auf des­sen
Be­sitz heim­ge­kehrt. Erst nach der Ge­burt des Kin­des wer­den sie wie­der
rei­sen.“




„Em­ma­li­ne
be­kommt ein Ba­by? Wie wun­der­bar!“, rief Ni­co­le be­geis­tert, stutz­te dann
und sag­te: „Nein, über­haupt nicht wun­der­bar! Wer wird dann Ly­dia und mich in
Lon­don in die Ge­sell­schaft ein­füh­ren?“




„Lon­don
kommt über­haupt nicht in­fra­ge, du elen­des Ding, du bist erst sech­zehn.“




„Sieb­zehn
im kom­men­den Mo­nat“, er­in­ner­te Ni­co­le. „Loui­sa Ma­di­son war bei ih­rer
ers­ten Sai­son auch erst sieb­zehn!“




„Ja, und
drei Wo­chen spä­ter wur­de sie wie­der heim­ge­schickt, weil sie so tö­richt ge­we­sen
war, sich von ei­nem Of­fi­zier auf Halb­sold in La­dy Cast­le­reagh's Gar­ten küs­sen
zu las­sen. Möch­test du auch im Handum­dre­hen an den jün­ge­ren Sohn des
Hilfs­pfar­rers ver­hei­ra­tet wer­den?“




„Loui­sa war
im­mer schon tö­richt“, er­klär­te Ni­co­le schnip­pisch. „Ich wür­de mich nie­mals von
ei­nem sol­chen Mann küs­sen las­sen. Ich wer­de mich nicht ein­mal her­ab­las­sen, mit
je­man­dem zu tan­zen, der nicht min­des­tens ein Earl ist.“




Char­lot­te
ver­dreh­te die Au­gen. „Das wird dein Bru­der be­stimmt mit Er­leich­te­rung hö­ren.
Trotz­dem – kei­ne Sai­son. Ihr bei­de seid zu jung, und au­ßer­dem habt ihr kei­ne An­stands­da­me.“




„Was ist
mit dir?“, frag­te Ni­co­le breit lä­chelnd.




„Ich ganz
ge­wiss nicht. Ein­mal bin ich selbst noch zu jung da­zu, zum an­dern las­se ich
mich lie­ber ins Ir­ren­haus sper­ren als auf dich, Ni­co­le, auf­zu­pas­sen. Hör auf,
so zu lä­cheln! Halt, war­te, wo­hin willst du?“




Ni­co­le war
schon mit flie­gen­dem Haar auf dem Weg zur Tür. Her­um­wir­belnd sag­te sie: „Ha,
das ist doch wohl klar! Ich ha­be hier ge­ses­sen, ent­setzt über mei­ne Schand­tat,
dass ich mei­ne liebs­te Tan­te und mei­nen herz­al­ler­liebs­ten Bru­der hin­ters Licht
ge­führt ha­be. Es bleibt nur eins: Ich muss zu ihm ge­hen und ihm mei­ne Sün­de
ge­ste­hen.“




„Du
ab­scheu­li­ches klei­nes ... Wa­ge es nicht!“




„Aber
Char­lot­te, sieh doch ein, dass es schlecht von mir wä­re, Ra­fe der­art im Dunklen
zu las­sen. Al­so, nicht, dass du wäh­rend der gan­zen lan­gen Zeit nicht im Dun­keln
ge­we­sen wärst. Zum Nar­ren ge­hal­ten von zwei kaum flüg­gen Mäd­chen.“ Sie
run­zel­te aufs Ul­kigs­te die Stirn. „Mei­ne Gü­te, was wird er von dir
den­ken?“




„Viel­leicht
ist es mir gleich­gül­tig, was er denkt“, sag­te Char­lot­te.




„Pah! Je­der
weiß, dass du halb­wegs in ihn ver­liebt bist. Ha, manch­mal trägst du so­gar noch
die­ses zer­fran­s­te Hals­tuch von ihm. Wie aus ei­nem bil­li­gen Kit­schro­man, wür­de
Mrs Be­as­ley sa­gen.“




Char­lot­te
woll­te pro­tes­tie­ren, doch sie wuss­te, sie hat­te längst ver­lo­ren. „Na gut, ich
ha­be mir viel­leicht mal ein­ge­bil­det, in ihn ver­liebt zu sein, aber das ist
ewig lan­ge her. Jetzt will ich vor ihm nur nicht wie ein kom­plet­ter Idi­ot da­ste­hen.
Los, was willst du al­so von mir? Denn als eu­re An stands­da­me
kann ich nicht fun­gie­ren. Ihr braucht je­man­den mit hö­he­rem ge­sell­schaft­li­chem
Rang, der au­ßer­dem bes­ser weiß als ich, was für ein De­büt nö­tig ist. Ihr seid
die Schwes­tern des Du­ke! Ich war nur ei­nes von zahl­lo­sen klei­nen Lich­tern,
hat­te nicht ein­mal Kar­ten für Al­mack's .. oh, ich kann nicht glau­ben, dass ich
es über­haupt in Er­wä­gung zie­he.“




Ni­co­le
setz­te sich wie­der an den Fri­sier­tisch und sag­te: „Weißt du, ich ha­be un­se­re
weib­li­chen Ver­wand­ten vä­ter­li­cher­seits auf­ge­lis­tet. Von Mut­ters Sei­te kommt
so­wie­so kei­ner in­fra­ge. Die ha­ben al­le kei­nen Pen­ny in der Ta­sche oder sind
ein­ge­sperrt we­gen Falsch­spiels.“




„Aber nein!
Wer hat das ge­sagt?“




„Ma­ma“,
sag­te Ni­co­le mun­ter. „Und sie soll­te es doch wis­sen, oder? Al­so, es bleibt
Tan­te Marg­ret.“




„Die lebt
in Schott­land und ist per­ma­nent krank. Zwar nur ein­ge­bil­det krank, aber sie
reist grund­sätz­lich nicht.“




„Und Ire­ne
Mur­dock?“




„Er­in­nerst
du dich nicht an die? Die­se gräss­lich rü­de, bäu­ri­sche Per­son, die bei ih­rem
letz­ten Be­such im­mer nur fut­ternd im Ses­sel ge­hockt hat?“




„Die­se Kuh?
Oje! Und Tan­te Ma­ri­on?“




„Wo­her hast
du die Na­men? Aus der Fa­mi­li­en­bi­bel? Tan­te Ma­ri­on ist schon vor Jah­ren
ge­stor­ben. Bleibt nur eu­re Ma­ma.“




„Ma­ma?“
Ni­co­le fie­len fast die Au­gen aus dem Kopf. „Sag­test du nicht, wir brau­chen
ei­ne re­spek­ta­ble Per­son? Da sie ge­ra­de mal wie­der Wit­we ist, wür­de sie uns
ver­mut­lich je­den weg­schnap­pen, der sich für mich oder Ly­dia in­ter­es­siert. Ma­ma
wä­re ei­ne Ka­ta­stro­phe!“




„Da
könn­test du recht ha­ben. Aber da ist noch ei­ne Mög­lich­keit. Da Ra­fe nun der
Du­ke ist, ob­liegt ihm die Pflicht, für einen Er­ben zu sor­gen. Gib ihm ein Jahr,
dann hat er ei­ne sü­ße Ge­mah­lin ge­fun­den, die nur zu wil­lig sein wird, euch in
die Ge­sell­schaft ein­zu­füh­ren, denn je­de Frau mit nur ein klein we­nig Hirn wird
froh sein, euch – dich wahr­schein­lich be­son­ders – aus ih­rem Haus­halt
los­zu­wer­den“, sag­te Char­lot­te leicht amü­siert und ver­such­te gleich­zei­tig, den Stich
in ih­rer Brust zu igno­rie­ren.




„Ei­ne
Ge­mah­lin ...“ Nach­denk­lich mur­mel­te Ni­co­le: „Ra­fe braucht ei­ne Ge­mah­lin,
na­tür­lich. Und Ly­dia ist noch nicht ganz be­reit für ihr De­büt. Ich wä­re im
Handum­dre­hen ver­hei­ra­tet, und sie hät­te das Nach­se­hen, ge­nau wie die ar­me
Char­lot­te hier. Als gu­te Schwes­ter kann ich das nicht zu­las­sen, au­ßer­dem wä­re
Ly­dia oh­ne mich ver­lo­ren.“




Char­lot­te
ver­schränk­te die Ar­me vor der Brust und tapp­te war­nend mit der Fuß­spit­ze auf
den Bo­den. „An­schei­nend muss ich das heu­te ver­flixt oft sa­gen: Ich kann dich
hö­ren, Ni­co­le!“




„Was? Tut
mir leid, Char­lot­te. Hör doch: Könn­test du dir nicht vor­stel­len, Ra­fe zu
hei­ra­ten? Er ist nicht häss­lich – und das sa­ge ich als sei­ne Schwes­ter – und er
ist sehr reich. Und er scheint dich zu mö­gen. Und im­mer­hin hast du zu­ge­ge­ben,
dass du mal in ihn ver­liebt warst ... Und da du mich und Ly­dia schon
kennst, müss­ten wir dich nicht ... äh ... an uns ge­wöh­nen, wie es bei ei­ner
Frem­den not­wen­dig wä­re.“




Den Blick
auf ih­re Schuh­spit­zen ge­senkt, er­klär­te Char­lot­te: „Du kannst das Le­ben ei­nes
Men­schen nicht ver­pla­nen, wie es dir passt. Ra­fe wird hei­ra­ten, wen und wann er
will.“




„Aber nein.
Die Leu­te hei­ra­ten aus al­len mög­li­chen Grün­den. Tan­te Em­ma­li­ne er­zähl­te uns,
dass dein Pa­pa für dich den ...“




„Ich hab's
mir über­legt, Ni­co­le“, warf Char­lot­te, Trä­nen un­ter­drückend, rasch ein.
„Geh, beich­te es Ra­fe, mach rei­nen Tisch, auch wenn ich ihm ge­ste­hen muss, dass
ich ihn an­ge­lo­gen ha­be, dass Em­ma­li­ne schon seit sechs Mo­na­ten fort ist, dass
ich euch nicht be­auf­sich­tigt ha­be und dass ihr mich gründ­lich ge­narrt habt.
Los, er­zähl's ihm.“




Ver­dutzt
rief Ni­co­le: „Was ha­be ich denn ge­sagt? Ich ha­be dich wü­tend ge­macht. Tut mir
leid, Char­lot­te. Ich bin un­ver­schämt und ei­gen­nüt­zig und den­ke im­mer nur an
mich. Aber ich fin­de ein­fach, dass Ra­fe und du so gut zu­ein­an­der passt. Und es
wä­re so ein­fach, weil wir doch al­le Freun­de sind und ... du ... du ihm ge­sagt
hast, dass du hier bei uns wohnst.“




Char­lot­te
rutsch­te der Ma­gen in die Knie­keh­len. „Oh Gott, ja, das
sag­te ich, was? Wie konn­te ich das ver­ges­sen?“




„Und du
meinst, zu schwin­deln wä­re ein­fach! Was nun? Sa­gen wir Gray­son, er soll
je­man­den um Klei­dung zu dir nach Hau­se schi­cken? In die­sem Kleid je­den­falls
kannst du nicht zum Din­ner hin­un­ter­ge­hen.“




„Warum
nicht?“ Char­lot­te be­trach­te­te im Spie­gel ihr schlich­tes, grau­es,
un­mo­der­nes Ge­wand. „Was ist mit mei­nem Kleid?“




„Lie­be
Freun­din, wenn du das nicht selbst siehst, dann kannst du wirk­lich nicht über
un­ser De­büt wa­chen.“




„Ich
ver­ste­he im­mer noch nicht, wie du auf die Idee kommst, dass dein Bru­der euch
nach Lon­don brin­gen wür­de.“




„Nein? Da
ich durch­aus ver­nünf­tig sein kann, se­he ich ein, dass wir die nächs­te Sai­son
aus­las­sen müs­sen. Aber we­nigs­tens müs­sen wir im Früh­jahr nach Lon­don rei­sen,
auch wenn wir noch nicht an ge­sell­schaft­li­chen Er­eig­nis­sen teil­neh­men. Siehst
du das nicht ein? Un­ser gan­zes Le­ben lang sind wir hier oder auf Wil­low­brook
ein­ge­sperrt ge­we­sen. In ein paar Wo­chen wer­den wir sieb­zehn und da­mit viel zu
alt, um wie­der ins Schul­zim­mer ver­bannt zu wer­den, vor al­lem, da wir nun ein
hal­b­es Jahr lang die Frei­heit ge­kos­tet ha­ben. Stell dir nur vor, wel­chen Un­fug
wir an­stel­len wer­den, wenn Ra­fe nach Lon­don um­sie­delt und wir hier uns selbst
über­las­sen sind.“




„Lie­ber
stel­le ich mir vor, von ei­nem durch­ge­gan­ge­nen Pferd über­rannt zu wer­den“,
seufz­te Char­lot­te.




„Eben! Al­so
schlie­ßen wir einen Kom­pro­miss: Du kommst als un­se­re Freun­din mit – fast schon
als Fa­mi­li­en­mit­glied. Klar?“




„Ni­co­le, du
be­wegst dich hart an der Gren­ze! Ich kann im­mer noch selbst ge­hen und Ra­fe
al­les sa­gen, dann kommt ihr bei­de aus eu­ren Zim­mern nie wie­der her­aus und nach
Lon­don schon gar nicht.“




Rasch
um­arm­te Ni­co­le sie. „Ver­zeih mir, bit­te, es tut mir so leid. Wir soll­ten nicht
strei­ten, nicht, wo wir bei­de uns lie­ber nicht er­wi­schen las­sen wol­len.“




„Trau­rig
ge­nug, aber du hast recht. Na, dann wer­den wir al­so Gray­son be­ste­chen müs­sen,
dass er still­schwei­gend mei­ne Sa­chen aus dem Ro­se Cot­ta­ge ho­len lässt, da­mit
es so aus­sieht, als hät­te ich wäh­rend der letz­ten Mo­na­te hier ge­wohnt.“




Fünf Mi­nu­ten spä­ter eil­te Char­lot­te den
Kor­ri­dor ent­lang, ein paar Schei­ne in ih­rer Ta­sche, und über­leg­te, ob sie wohl
nicht ganz bei Trost war. Nur ein Narr konn­te glau­ben, dass sie mit die­ser
Scha­ra­de durch­ka­men. Ge­nau ge­nom­men hat­te sie nur einen Trumpf: Dass näm­lich
Gray­son nicht das min­des­te von Ra­fe als dem neu­en Du­ke hielt und ihn nur zu
ger­ne hin­ter­ge­hen wür­de.




Ei­gent­lich
fand sie es ab­scheu­lich, Ra­fe be­lü­gen zu müs­sen, doch wo­zu wä­re die Wahr­heit
gut? Die Zwil­lin­ge wa­ren wohl­auf, ihr Ruf war in­takt, und sie hat­ten das Haus
nicht nie­der­ge­brannt. Warum ihn al­so be­un­ru­hi­gen? Der ar­me Kerl war auch so
schon ge­nü­gend aus dem Gleich­ge­wicht, ob­wohl sie si­cher war, dass er bald in
sei­ne neue Rol­le hin­ein­wach­sen wür­de. Und wenn sie es ihm beich­te­te, muss­te
es, was ihr sehr wi­der­streb­te, auch Em­ma­li­ne er­fah­ren, die frisch ver­hei­ra­tet
und gu­ter Hoff­nung war.




Am Kopf der
Trep­pe blieb sie ste­hen und schau­te stau­nend über das Ge­län­der hin­un­ter in die
Hal­le. Da un­ten stan­den die Dienst­bo­ten in zwei lan­gen Rei­hen auf­ge­stellt,
La­kai­en und Haus­knech­te, Haus­mäd­chen, Kö­chin und Kü­chen­mäg­de. Und Ra­fe ...
Char­lot­te sank auf die Knie und lug­te zwi­schen den ge­schnitz­ten Stä­ben
hin­durch, wie der neue Du­ke, die Hän­de hin­ter dem Rücken ver­schränkt, Gray­son
an sei­ner Sei­te, an sei­nen Leu­ten ent­lang­de­fi­lier­te und gnä­dig ni­ckend Knicks
oder Ver­beu­gung je­des Ein­zel­nen ent­ge­gen­nahm.




Wun­der­schön
sah er aus in sei­nen fei­nen Lon­do­ner Klei­dern, im Licht der großen
Kron­leuch­ter schim­mer­te sein dunkles Haar, noch feucht; of­fen­sicht­lich hat­te er
sich mitt­ler­wei­le den Staub der Rei­se ab­ge­wa­schen.




Sie muss­te
ge­gen die Trä­nen kämp­fen, als Ra­fe am En­de der Rei­he
den sechs Kin­dern der Kö­chin ge­gen­über­stand, de­ren jüngs­tes ihm einen noch
war­men Ku­chen prä­sen­tier­te. Freund­lich strub­bel­te er dem Kind durchs Haar,
dann klatsch­te Gray­son drei­mal in die Hän­de, das Zei­chen für die Leu­te, sich
zu­rück­zu­zie­hen.




„Dan­ke,
Gray­son“, sag­te Ra­fe, als die Hal­le sich ge­leert hat­te.




„Kei­ne
Ur­sa­che, Eu­er Gna­den“, er­wi­der­te der But­ler und streck­te Ra­fe ein
sil­ber­nes Ta­blett ent­ge­gen. „Las­sen Sie mich das neh­men.“




„Kommt
nicht in­fra­ge! Ich bin hung­rig, und das war der ers­te Hap­pen zu es­sen, der mir
hier an­ge­bo­ten wor­den ist, seit ich vor Stun­den an­ge­kom­men bin! Hö­ren Sie,
Gray­son, ich ha­be Ih­ren Tick bis­her hin­ge­nom­men, weil Sie dem ver­stor­be­nen
Du­ke treu ge­dient ha­ben. Doch sei­en Sie ge­warnt, wei­te­re Un­ver­schämt­hei­ten
wer­de ich mir we­der von Ih­nen noch sonst je­man­dem in die­sem Hau­se bie­ten
las­sen. Die Die­ner­schaft rich­tet sich nach Ih­nen, Gray­son, und Sie sind nicht
so un­er­setz­bar, wie Sie glau­ben mö­gen. Ich zwei­fe­le, dass je­mand Lust hat,
Ih­nen zur Tür hin­aus zu fol­gen.Ver­ste­hen Sie mich?“




„Ja, Eu­er
Gna­den“, er­wi­der­te Gray­son, dreh­te sich auf dem Ab­satz her­um und
mar­schier­te, den Rücken steif wie ein La­de­stock, hin­aus aus der Hal­le.




Ra­fe wand­te
sich um und schau­te hin­auf zu Char­lot­te. Wäh­rend er ein Stück von dem Ku­chen
ab­brach, mein­te er bei­läu­fig: „Na, das ging doch recht gut, Char­lie, fin­dest du
nicht auch? Ich ha­be nicht mal die Na­del ge­braucht.“




Ehe sie
ant­wor­ten oder gar auf­sprin­gen konn­te, schritt er zum Großen Sa­lon hin­über.
Ge­blen­det von sei­nem of­fe­nen, jun­gen­haf­ten Lä­cheln, blieb sie, wo sie war, denn
sie war sich nicht si­cher, ob ih­re Bei­ne sie schon wie­der tra­gen wür­den. Was
hat­te Ni­co­le ge­sagt? Willst du nicht Ra­fe hei­ra­ten ... er scheint dich zu
mö­gen.




„Ich mag
ihn auch“, hauch­te sie jetzt und lehn­te ih­re hei­ße Wan­ge an das küh­le
Ge­län­der. „Sehr so­gar.“






4. Kapitel





ch hof­fe, du hat­test ei­ne ru­hi­ge
Nacht“, sag­te Ra­fe, als er ins Zim­mer sei­nes Freun­des trat. „Was macht das
Bein?“




Phi­ne­as,
der­einst Über­brin­ger der glück­li­chen Bot­schaft und nun Ra­fes und Fitz' Bur­sche
und Kam­mer­die­ner, trat von dem Bett zu­rück und schalt: „Er wird be­haup­ten, ihm
geht's gut, Eu­er Gna­den, aber der Die­ner, der an­ge­wie­sen war, im An­klei­de­zim­mer
zu schla­fen, sag­te, dass er ihn im­mer wie­der stöh­nen hör­te.“




„Hat er
et­wa dich ge­fragt, Phi­ne­as?“, brumm­te Fitz ver­ächt­lich. „Mir geht es gut,
Ra­fe. Na gut, das Bein ist ges­tern auf der Fahrt ein we­nig über­an­strengt
wor­den, trotz­dem: Ich will mei­ne Krücken!“




„Da kannst
du lan­ge war­ten.“ Be­hut­sam ließ Ra­fe sich auf der Bett­kan­te nie­der. „Was
macht das Fie­ber, Phi­ne­as?“




„Nicht der
Re­de wert, Eu­er Gna­den.“




„Gut zu
hö­ren. Al­so geht es dir ei­ni­ger­ma­ßen, Fitz?“




„Geh zum
Teu­fel!“, knurr­te Fitz. „Wä­re ich ein Pferd, hät­te man mich er­schos­sen,
und fast den­ke ich, da wä­re ich bes­ser dran. Wie lan­ge willst du mich hier oben
ein­sper­ren?“




„Der Arzt
sagt, zwei Mo­na­te.“ Ihm tat der Freund ehr­lich leid. „Wir wer­den
Un­ter­hal­tung für dich fin­den müs­sen.“




„Fein, dann
schick mir das nied­li­che rot­haa­ri­ge Haus­mäd­chen, das hier heu­te Mor­gen das
Feu­er an­ge­facht hat.“




Ra­fe
grins­te. „Am Bo­den, aber noch nicht er­le­digt, was?“ Er war­te­te, bis der
Kam­mer­die­ner hin­aus­ge­gan­gen war, ehe er fort­fuhr: „Ehr­lich, ich wünsch­te, du
könn­test un­ten bei mir sein.
Hab ges­tern mei­ne Schwes­tern be­grüßt.“




„Ich ah­ne
Schreck­li­ches? Sind sie häss­lich?“




„Im
Ge­gen­teil. Und man sagt, Keusch­heits­gür­tel sind aus der Mo­de, lei­der. Gott sei
Dank war die gu­te al­te Char­lie hier und stand mir bei. Dem Feind ha­be ich mich
we­ni­ger be­bend ge­stellt.“




„Ah, ja,
die ent­zücken­de Miss Char­lot­te. Ich schi­en ihr leid­zu­tun. Meinst du, ihr
Mit­ge­fühl gin­ge so weit, ei­nem ar­men Sol­da­ten auf sei­nem Schmer­zens­la­ger
Ge­dich­te vor­zu­le­sen?“




Ra­fe
run­zel­te die Stirn. „Sie ist hübsch, nicht wahr? Selt­sam. So hat­te ich sie
nicht in Er­in­ne­rung. Für mich war sie im­mer ei­ne Ner­ven­sä­ge, ei­ne ewi­ge Pla­ge.
Und ein Freund. Manch­mal der ein­zi­ge hier auf As­hurst Hall.“




„Na, die­ser
Freund dürf­te mich je­der­zeit pla­gen“, mein­te Fitz mit brei­tem Grin­sen.




„Kaum einen
Tag hier, und schon hast du Ab­sich­ten auf die Da­men?“, spot­te­te Ra­fe
ge­spielt un­be­küm­mert.




Die Mü­he
hät­te er sich spa­ren kön­nen.




„Hast sie
schon für dich selbst aus­ge­guckt, was?“




„Nein!“
Das kam schnell, zu schnell? „Manch­mal bist du wirk­lich ein läs­ti­ger Hund,
weißt du das?“




„Ja, und
bin stolz drauf“, sag­te Fitz selbst­ge­fäl­lig. „Und dar­auf, dass ich einen
Wink mit dem Zaun­pfahl be­mer­ke, al­so hal­te ich jetzt mei­nen Mund. Aber wenn du
mir schon Miss Char­lot­te nicht schi­cken magst, lass mir doch we­nigs­ten ein
paar Bü­cher brin­gen. Noch bes­ser auch gleich je­man­den, der mir dar­aus
vor­liest. Char­lot­tes lieb­li­che Stim­me, die mir mei­ne Lei­den ver­süßt? Dein
ver­stor­be­ner On­kel be­saß doch Bü­cher, oder?“




„Tau­sen­de.
Al­ler­dings kann ich mich nicht er­in­nern, je­mals in die­sem Haus je­man­den mit
ei­nem Buch in der Hand ge­se­hen zu ha­ben. Ich kann dir nicht ver­spre­chen, dass
Char­lie dir vor­le­sen möch­te. Au­ßer­dem bist du kräf­tig ge­nug, selbst ein Buch zu
hal­ten.“ Ra­fe stand vom Bett auf und nahm er­schro­cken zur Kennt­nis, dass
sein Freund bei der Be­we­gung äch­zend zu­sam­men­zuck­te. „Mor­gen wä­re viel­leicht
auch noch früh
ge­nug?“, frag­te er be­sorgt.




„Teu­fel
auch, da hast du wohl recht“, murr­te Fitz. „Du hast doch nie­man­dem ge­sagt,
wie es da­zu ge­kom­men ist? Die Sa­che an sich ist schlimm ge­nug, es muss nicht
je­der Mensch im Haus von mei­ner Un­ge­schick­lich­keit er­fah­ren.“




„Nur
Char­lie, aber sie wird es nicht wei­ter­tra­gen. Al­so kannst du dir im­mer noch
ir­gend­ei­ne he­ro­i­sche Ge­schich­te aus­den­ken.“




„Die
durch­ge­hen­den Pfer­de fan­dest du nicht so toll?“ Ra­fe schüt­tel­te den Kopf.




„Dann geh
jetzt bit­te, ich ar­mer ver­wun­de­ter Sol­dat brau­che Ru­he.“




Wi­der­stre­bend
nur ver­ließ Ra­fe sei­nen Freund, war sich je­doch klar dar­über, dass er nur
sei­nen ers­ten Tag als neu­er Haus­herr hin­aus­zu­zö­gern ver­such­te. Es war No­vem­ber.
Wel­che Pflich­ten hat­te ein Du­ke zu die­ser Jah­res­zeit? So­weit er sich
er­in­ner­te, war sein On­kel meis­tens mit dem Ver­wal­ter zu Pfer­de un­ter­wegs
ge­we­sen, ir­gend­wo auf dem Be­sitz ... ja, das war es, er wür­de den Ver­wal­ter auf­su­chen!




Die­ser
Ent­schluss führ­te ihn hin­auf in sei­ne ei­ge­nen Räu­me, wo er Phi­ne­as schon
vor­fand, der eben im An­klei­de­zim­mer das Reit­zeug be­reit­leg­te.




„Ah, gut,
dann muss ich Ih­nen nicht durch die­sen rie­si­gen Irr­gar­ten hin­ter­her­ja­gen, Eu­er
Gna­den. Miss Sea­vers lässt aus­rich­ten, Sie möch­ten sich mit dem Um­klei­den be­ei­len.
Ich ha­be schon Ih­ren Man­tel aus­ge­klopft und ab­ge­bürs­tet, nur kann ich Ih­ren
schö­nen neu­en Bi­ber­hut nicht fin­den, aber Sie be­nö­ti­gen na­tür­lich ei­ne
Kopf­be­de­ckung, wenn ich auch nicht weiß, wo Sie hin­wol­len. Ih­re Miss Sea­vers
sagt, sie glaubt zu wis­sen, wo er ge­blie­ben sein könn­te, und dass Sie Ihr
hüb­sches Ge­sicht ir­gend­wo vor­füh­ren müs­sen, Sir.“




„Ah, sie
sagt of­fen­sicht­lich ei­ne gan­ze Men­ge!“, ent­geg­ne­te Ra­fe ir­ri­tiert und
fühl­te einen un­ver­nünf­ti­gen Wi­der­wil­len, wei­ter­hin zu tun, was Char­lie
vor­schrieb. Auch wenn sie im Recht war, ver­dammt! „Sie ist nicht mei­ne Miss
Sea­vers. Und viel­leicht will ich gar nicht – ach, zum Teu­fel, hilf mir aus
die­sem Jackett!“




„Wenn man
es ge­nau be­trach­tet, wer­den die Män­ner doch im­mer von Un­ter­rö­cken re­giert, Eu­er
Gna­den“, sag­te Phi­ne­as phi­lo­so­phisch, wäh­rend er Ra­fe aus dem sei­ne
brei­ten Schul­tern her­vor­ra­gend um­span­nen­den Geh­rock be­frei­te. „Das hat mir
schon mein Va­ter er­klärt. Kö­nig oder Bett­ler, frü­her oder spä­ter fin­det sich
je­der Mann un­ter dem Pan­tof­fel.“




„Dan­ke für
die­se Weis­heit, aber ich bin nicht un­ter ir­gend­je­man­des Pan­tof­fel. Ich hal­te
mich nur vor­erst an Miss Sea­vers Vor­schlä­ge, weil ihr die Vor­gän­ge im Haus
ver­trau­ter ... und warum er­zäh­le ich dir das über­haupt?“




„Das weiß
ich auch nicht, Sir“, mur­mel­te Phi­ne­as, wand­te sich je­doch nicht rasch
ge­nug ab, um sein Lä­cheln zu ver­ber­gen.




Nach­denk­lich
be­trach­te­te Ra­fe sich we­nig spä­ter in dem großen Spie­gel. Selbst der Rei­t­an­zug
war nicht mit sei­ner al­ten Uni­form zu ver­glei­chen, in der er wäh­rend der
Feld­zü­ge qua­si ge­lebt hat­te – und die oft ge­lebt hat­te, von Un­ge­zie­fer. „Sag,
Phi­ne­as, wo sind mei­ne Uni­for­men?“




„Ver­brannt,
Myl­ord, aus Furcht, dass wir noch ein paar der al­ten Be­woh­ner mit­ge­bracht
hät­ten. Nur die Ga­la­uni­form ist ein­ge­mot­tet.“




Jäh spür­te
Ra­fe den Wunsch, des Kö­nigs Rock noch ein­mal zu se­hen, die­se Klei­dung, die so
lan­ge Jah­re zu ihm ge­hört hat­te. Das Schick­sal hat­te an­ders ent­schie­den, sonst
wür­de er sie im­mer noch tra­gen.




„Eu­er
Gna­den? Ih­re Miss Sea­vers war­tet ver­mut­lich schon un­ten auf Sie.“




„Ja,
ja“, sag­te Ra­fe, wäh­rend er sich ein letz­tes Mal in dem Stand­spie­gel
mus­ter­te. Si­cher, die­ser brau­ne Rei­t­an­zug war nicht nur äu­ßerst mo­disch,
son­dern auch für den An­lass ge­nau pas­send, aber er trau­er­te dem Schar­lach­rot
der Uni­form nach. Im Schar­lach­tuch wuss­te er, wer er war.




Wer er war,
wuss­te er zur­zeit näm­lich über­haupt nicht.




Oben an der
Brüs­tung blieb er ste­hen und schau­te hin­un­ter in die Hal­le, wo Char­lie war­te­te.
Sie trug ein ma­ri­neblau­es, eng an­lie­gen­des Reit­kleid mit Hu­sa­ren­schnü­rung über
dem Bu­sen und
da­zu einen ke­cken ho­hen Hut im Hu­sa­ren­stil. In der Hand hielt sie sei­nen
ele­gan­ten Bi­ber­hut, den sie im Takt mit ih­rem un­ge­dul­dig tap­pen­den Fuß ge­gen
ihr Bein klopf­te.




An­schei­nend
hat­te er sich im­mer noch nicht mit der Vor­stel­lung ab­ge­fun­den, dass Char­lie
nun er­wach­sen war. Und so reiz­voll da­zu. Wo­hin sie ihn heu­te auch füh­ren
woll­te, es soll­te sie wirk­lich ein Reit­knecht be­glei­ten, denn ei­ne so schö­ne,
hei­rats­fä­hi­ge jun­ge Da­me soll­te bes­ser nicht al­lein mit ei­nem Mann aus­rei­ten.




Als ob
ich be­ab­sich­ti­ge, mich ihr zu nä­hern! Auf kei­nen Fall.




Ob­wohl ihm
der Ge­dan­ke ge­kom­men war.




„Ich bit­te
um Ent­schul­di­gung“, rief er, wäh­rend er die Stu­fen hin­un­tereil­te, „aber
mich hat dein Be­fehl erst vor ein paar Mi­nu­ten er­reicht.“




Fra­gend
schau­te sie ihn an. „Be­fehl?“




„Ja, dass
ich mein hüb­sches Ge­sicht ir­gend­wo zei­gen soll, oder so ähn­lich?“




Char­lot­te
zuck­te ge­spielt ko­misch zu­rück. „Ich soll­te nie ver­ges­sen, dass die Dienst­bo­ten
meis­tens wört­lich be­hal­ten, was sie ver­ges­sen sol­len, und ver­ges­sen, was sie
sich mer­ken sol­len. Tut mir leid, Ra­fe. Nur dach­te ich tat­säch­lich, dass die­se
Din­ge nicht län­ger auf­ge­scho­ben wer­den soll­ten. Be­gin­nen wir mit dem Sä­ge­werk,
dann be­su­chen wir die Cot­ta­ges der Land­ar­bei­ter, da­nach die Müh­le. Oder
möch­test du zu­erst ins Dorf?“




„Das al­les
hät­ten wir ges­tern Abend be­spre­chen kön­nen, wenn du dich her­ab­ge­las­sen hät­test,
zum Din­ner zu er­schei­nen.“




„Ich hat­te
et­was zu er­le­di­gen“, er­klär­te sie, wand­te je­doch schuld­be­wusst den Blick
ab. „Ich war mit mei­ner Zo­fe bei mei­nen El­tern, ein paar not­wen­di­ge Din­ge
be­sor­gen. Ver­zeih, dass mir nicht be­wusst war, wie sehr ver­lo­ren du oh­ne mich
bist.“




„Touché,
Char­lie, gu­te ge­kon­tert. Ich ha­be dich wirk­lich ver­misst, da ich nur die lan­ge
Ta­fel an­star­ren konn­te, wäh­rend mei­ne Schwes­tern mich os­ten­ta­tiv igno­rier­ten.
Ni­co­le plap­per­te
von nichts an­de­rem als von neu­en Hut­bän­dern, und Ly­dia schi­en im­mer noch in
Angst vor mir er­starrt.“




„Ly­dia wird
sich bald ge­fasst ha­ben. Sie neigt zu Ge­lehr­sam­keit, ist still. Du soll­test
dank­bar dar­über sein. Im­mer­hin sind sie Zwil­lin­ge; stell dir vor, sie wä­re wie
Ni­co­le.“




„Da sei
Gott vor!“, rief Ra­fe ge­spielt ent­setzt. „Ly­dia ist ge­lehrt? Das kann
nicht gut sein, vor al­lem nicht, wenn sie klü­ger ist als die Män­ner, die sie
trifft. Ist sie tat­säch­lich ein knos­pen­der Blau­strumpf?“




„Nicht
ganz, doch sie ist .ernst ver­an­lagt. Stän­dig steckt sie ih­re Na­se in die Bü­cher
und lebt fast schon in der Bi­blio­thek.“




Nach ei­nem
Au­gen­blick des Über­le­gens mein­te Ra­fe: „Dann wä­re sie viel­leicht die Rich­ti­ge,
um für Fitz Le­se­stoff aus­zu­wäh­len. Erst vor­hin hat er ge­fragt, ob ihm nicht je­mand
vor­le­sen möch­te.“




„Oh! Ob
Ly­dia sich in das Schlaf­ge­mach ei­nes Man­nes wa­gen wür­de, be­zweifle ich. Aber
viel­leicht wird sie zu­min­dest ein paar Bü­cher aus­su­chen, die ihm ih­rer An­sicht
nach ge­fal­len könn­ten. Ein Die­ner kann sie ihm dann brin­gen.“




„Ja,
ver­mut­lich hast du recht. Al­so, nicht dass Fitz ... ich mei­ne, Ly­dia ist doch
noch ein Kind, und ... ach, zum Kuckuck, ich weiß auch nicht. Bin ich fei­ge,
wenn ich sa­ge, dass ich nicht weiß, wie ich mei­ne ei­ge­nen Schwes­tern be­hü­ten
soll? Was weiß ich denn schon, wo­für sich Mäd­chen in dem Al­ter
in­ter­es­sie­ren?“




Mit­füh­lend
sah Char­lot­te ihn an. „Du fürch­test, sie könn­ten dich nicht aus­ste­hen, ja?
Ach, Ra­fe, das ist so süß! Die meis­ten Män­ner wür­den sich kei­nen Deut dar­um
sche­ren, was ih­re klei­nen Schwes­tern von ih­nen hal­ten.“




„Je­mand
muss die Ver­ant­wor­tung für sie über­neh­men.“




„Ver­ant­wor­tung,
ja, aber du sorgst dich wirk­lich um sie. Das ist so süß.“




„Wenn du
mir das noch ein­mal sagst, las­se ich dich hier ste­hen und ge­he mich im
Wein­kel­ler mei­nes On­kels be­trin­ken, Char­lie!“




„Schon gut;
kom­men wir zur Sa­che. Die Dienst­bo­ten hier hast du
be­grüßt, doch da gibt es ei­ne Men­ge mehr Leu­te, de­ren Le­bens­un­ter­halt und das
Dach über, ih­rem Kopf von dem Du­ke ab­hän­gen. De­nen musst du dich zei­gen. Sie
wa­ren zu lan­ge schon oh­ne Herr­schaft, so zu­ver­läs­sig Mr Cum­mings als Ver­wal­ter
auch ist.“




„Dir ist klar,
dass es mir mit die­sen Leu­ten ge­nau­so geht wie mit mei­nen Schwes­tern? Ich weiß
nicht, wie ich mit ih­nen um­ge­hen soll! Ich bin nur ein Sol­dat.“




„Und dei­ne
Trup­pen er­war­te­ten, dass du dich als An­füh­rer er­weist, für sie sorgst, sie
nicht im Stich lässt oder un­nö­tig in Ge­fahr bringst. Ge­nau das er­war­ten auch
dei­ne Ar­bei­ter. Küm­me­re dich um ih­re Be­lan­ge, er­wei­se ih­nen Gü­te, und sie
wer­den loy­al zu dir ste­hen.“




„Wenn du es
sagst, klingt es so ein­fach. Aber wir bei­de wis­sen doch, dass es nicht ganz so
ein­fach ist.“




In­zwi­schen
hat­te ein La­kai ihm Hand­schu­he und Reit­ger­te ge­reicht, und er schritt an
Char­lot­tes Sei­te die brei­te Frei­trep­pe hin­un­ter, an de­ren Fuß ein Stall­bur­sche
mit den Pfer­den be­reit­stand.




„Was ist
mit ei­nem Pferd für den Reit­knecht?“




Un­gläu­big
sah Char­lot­te ihn an. „Glaubst du, wir brau­chen einen Tu­gend­wäch­ter? Eu­er
Gna­den, es ist hell­lich­ter Tag, und wir wol­len nur zum Sä­ge­werk. Auf dem kur­z­en
Weg da­hin wer­den wir kaum Ge­le­gen­heit zu Fri­vo­li­tä­ten ha­ben.“




„Schon
gut“, mur­mel­te Ra­fe ver­le­gen. „Steig ein­fach auf.“




Als sie
schließ­lich die Auf­fahrt ent­langrit­ten, sag­te Char­lot­te: „Er­in­nerst du dich,
was man uns als Kin­der lehr­te? Dass man ei­nem bel­len­den Hund im­mer ent­schlos­sen
und oh­ne sicht­ba­re Angst ge­gen­über­tre­ten sol­le?“




„Willst du
mei­ne Leu­te mit ei­nem wü­ten­den Kö­ter ver­glei­chen?“ Ra­fe lä­chel­te.




Sie kraus­te
die Na­se, was Ra­fe ganz an­be­tungs­wür­dig fand – ob­wohl er es ei­gent­lich nicht
wahr­ha­ben woll­te, denn ih­re Be­mer­kung we­gen ei­ner Be­glei­tung stach ihn im­mer
noch ein we­nig.




„Ganz so
ha­be ich es nicht ge­meint, aber der Rat an sich ist gut. Wirk­lich, Ra­fe, du
musst es frü­her oder spä­ter ak­zep­tie ren: Du
bist von Rechts we­gen der Du­ke of As­hurst.“




„Und bin
auf dem Weg da­hin nur über drei Lei­chen ge­gan­gen.“ Es so aus­ge­spro­chen zu
ha­ben, scho­ckier­te ihn plötz­lich. Sah er es tat­säch­lich so?




Ei­ne Wei­le
rit­ten sie schwei­gend, doch Ra­fe spür­te Char­lot­tes Blick auf sich haf­ten.




Schließ­lich
sag­te sie tro­cken: „Das gin­ge ja gar nicht, Ra­fe. Man hat die drei nie ge­bor­gen,
und nach­dem kei­ne Hoff­nung mehr be­stand, ließ Em­ma­li­ne in der Ka­pel­le einen
Trau­er­got­tes­dienst ab­hal­ten, doch ih­re Plät­ze in der Fa­mi­li­en­gruft blei­ben
leer. Sie hat Ge­denk­ta­feln mit ih­ren Na­men an­brin­gen las­sen.“




„Ei­gent­lich
hät­te ich bei nä­he­rem Über­le­gen selbst dar­auf kom­men müs­sen. In dem Brief, den
Phi­ne­as mir über­brach­te, schrieb sie, dass sie mit ei­ner neu­en Jacht in einen
Sturm ge­ra­ten wa­ren.“




„Lei­der
muss ich sa­gen, dass das Un­glück hät­te ver­mie­den wer­den kön­nen. Die Crew hat­te
auf Um­keh­ren ge­drängt, doch dein On­kel oder dei­ne Cous­ins müs­sen den Ka­pi­tän
über­stimmt ha­ben. Der ein­zi­ge Mann, der ge­ret­tet wer­den konn­te, er­wähn­te, dass
Frau­en – nicht Da­men – mit an Bord wa­ren und reich­lich Al­ko­hol ge­flos­sen war.
Ent­schul­di­ge mei­ne Of­fen­heit, aber Ge­or­ge war im­mer ein lo­ser Vo­gel. Ich fra­ge
mich nur, warum der Du­ke sich auf die Fahrt ein­ließ.“




„Die
Er­klä­rung da­zu sind doch wohl die­se Frau­en“, mein­te Ra­fe, der wuss­te,
dass sein On­kel die hol­de Weib­lich­keit ge­schätzt hat­te, je frei­er von Mo­ral die
Da­men, de­sto bes­ser, und sei­ne Söh­ne hat­ten sei­nen Ge­schmack ge­teilt.




„Es muss
für Em­ma­li­ne recht pein­lich ge­we­sen sein, das zu er­fah­ren. Und für dich, es mir
zu er­zäh­len.“




Ge­wollt
gleich­gül­tig hob Char­lot­te die Schul­tern. Of­fen­sicht­lich fand sie, er müs­se
das er­fah­ren. „Ich den­ke ein­fach nicht drü­ber nach. Sie sind tot. Man kann es
nicht än­dern.“




„Stimmt.
Ver­mut­lich ist es rei­nes Glück, dass wir über­haupt Ge­nau­e­res wis­sen. Ich hat­te
kei­ne Ah­nung, dass ei­ner von der Crew über­lebt hat.“




„Kei­ner von
der Crew! Ein ge­wis­ser Mr Ho­bart, ein Gast. Er war mit dei­nem On­kel an Deck,
wäh­rend Ge­or­ge und Ha­rold mit ih­rer Ge­sell­schaft in der Ka­bi­ne wa­ren, al­le
gräss­lich see­krank. Wäh­rend sie, viel zu spät, ver­such­ten, doch noch zu­rück in
den Ha­fen ein­zu­lau­fen, er­fass­te ei­ne rie­si­ge Wel­le die Jacht und ließ sie
ken­tern. Laut die­sem Ho­bart wur­de dein On­kel von dem her­um­schwin­gen­den Mast
ge­trof­fen. Es tut mir leid, Ra­fe.“




„Mir
auch“, ent­geg­ne­te er wort­karg.




In­zwi­schen
wa­ren sie auf den schma­len Pfad ein­ge­bo­gen, der zum Sä­ge­werk führ­te. Aus den
Wäl­dern be­zog As­hurst Hall einen nicht un­be­trächt­li­chen Teil sei­ner Ein­künf­te,
und der ver­stor­be­ne Du­ke hat­te strikt dar­auf ge­se­hen, dass der Wald nicht
aus­beu­te­risch be­wirt­schaf­tet wur­de. Was im­mer man ihm nach­sa­gen moch­te, den
Be­sitz hat­te er her­vor­ra­gend ver­wal­tet.




„Mr Ho­bart
wur­de zur Trau­er­fei­er ge­la­den“, fuhr Char­lot­te fort, „doch er sah sich
ge­zwun­gen ab­zu­sa­gen, da er noch un­ter sei­nen Ver­let­zun­gen litt. Em­ma­li­ne hät­te
sehr gern mit ihm ge­spro­chen.“




„War der
Mann ei­gent­lich ein Freund von Ge­or­ge? Ich schät­ze, ich soll­te selbst mit ihm
spre­chen“, mein­te Ra­fe, wäh­rend er er­staunt zu­sah, wie aus al­len
Rich­tun­gen Män­ner her­bei­ge­lau­fen ka­men und sich am Weges­rand auf­stell­ten.




„Das weiß
ich nicht. Auch Em­ma­li­ne hat­te den Na­men nie zu­vor ge­hört. Aber dei­ne Cous­ins
hat­ten einen aus­ge­dehn­ten Be­kann­ten­kreis. Ah, da ist ja der Ver­wal­ter!“,
er­klär­te sie, als sich ein Rei­ter nä­her­te. „Er wur­de erst nach dei­nem Fort­ge­hen
ein­ge­stellt, weil Mr Wil­lard in die Jah­re kam und aufs Al­ten­teil ging. Al­so
wun­der dich nicht, dass du Mr Cum­mings nicht kennst.“




„Ja,
Ma­dam“, sag­te Ra­fe spöt­tisch. „Ah, da kommt mir ein Ge­dan­ke: Wä­re es nicht
ein­fa­cher, wenn ich ihn entlie­ße und dich ein­stell­te, As­hurst Hall und mein
Le­ben gleich mit zu ver­wal­ten?“




Er glaub­te
einen selt­sa­men Aus­druck in Char­lot­tes schö­nen brau­nen Au­gen auf­blit­zen zu
se­hen. Är­ger? Nein. Ge kränkt­sein?
Auch nicht. Schuld­be­wusst­sein? Aber nein, das doch be­stimmt nicht.




„Ich will
dir nur hel­fen, Ra­fe“, sag­te sie ru­hig.




„Ja, ich
weiß; ver­zeih mir.“ Bit­tend griff er nach ih­rer Hand. „Oh­ne dich wä­re ich
ver­lo­ren, das ist mir klar.“




Ihr Lä­cheln
wirk­te ein we­nig ge­zwun­gen. „Ach, lan­ge wirst du mich nicht brau­chen. Ich
ver­traue voll und ganz dar­auf, dass du dei­ne Stel­lung bald her­vor­ra­gend
aus­fül­len wirst. Denk dran, man­che sind zur Grö­ße ge­bo­ren, man­che er­lan­gen
Grö­ße und ...“




„... und
man­chen wird Grö­ße auf­ge­zwun­gen. Ja, Char­lie, ich ken­ne mei­nen Sha­ke­s­pea­re. Hab
ihn ge­nü­gend stu­diert, als ich hier, von mei­nem On­kel nur ge­dul­det, le­ben
muss­te. Ich wur­de nicht zu Grö­ße ge­bo­ren, ha­be nichts Groß­ar­ti­ges er­reicht und
be­kam den Ti­tel völ­lig oh­ne mein Zu­tun auf­ge­zwun­gen.“




Ge­reizt
ver­dreh­te Char­lot­te die Au­gen. „Du musst wirk­lich da­mit auf­hö­ren, Ra­fe! Es ist
öde und läs­tig. Hat­ten sich et­wa Ha­rold oder Ge­or­ge die­sen Stand ver­dient? Die
Welt sieht einen so, wie man sich auf­führt, und wie man sich selbst sieht! Und
nun dreh dei­nen Hut ein we­nig, sonst sieht man die Del­le, und das scha­det
dei­nem An­se­hen.“




La­chend
ent­geg­ne­te Ra­fe: „Du hät­test einen erst­klas­si­gen Of­fi­zier ab­ge­ge­ben! Und mei­ne
Stie­fel, Sear­gent? Sind sie vor­zeig­bar?“




Da­zu
äu­ßer­te sie sich nur mit ei­nem ent­schie­de­nen „Hmpf!“




„Eu­er
Gna­den!“ Der Ver­wal­ter hielt sein Pferd ein paar Yard vor ih­nen an und zog
die Müt­ze. „Man sag­te uns, dass Sie uns heu­te Mor­gen be­su­chen wür­den.
Will­kom­men da­heim, Sir.“




„Dan­ke,
Cum­mings“, er­wi­der­te Ra­fe, trieb sein Pferd nä­her und reich­te dem Mann
die Hand. „Las­sen Sie mich ehr­lich sein! Mir man­gelt es an jeg­li­cher
Er­fah­rung, was die Hol­z­wirt­schaft be­trifft, und ich ge­be mich ganz in Ih­re Hän­de.
Gibt es et­was, das ich mir ganz spe­zi­ell an­se­hen soll­te?“




„Nun, ja,
äh, Miss Sea­vers könn­te ...“ Cum­mings warf ihr einen
ra­schen Blick zu, und sie, be­merk­te Ra­fe, schüt­tel­te kaum merk­lich den Kopf.
„Al­so, ich mei­ne, es ist mir ei­ne Freu­de, Eu­er Gna­den, Ih­nen zu zei­gen, wel­che
Ver­bes­se­run­gen die Sä­ge­rei er­fah­ren hat. Wir ... äh ... ha­ben seit dem To­de
von Eu­er Gna­den On­kel ei­ni­ges ver­än­dert, und seit­dem sind die Un­fäl­le um mehr
als die Hälf­te zu­rück­ge­gan­gen, wie ich er­freut be­haup­ten kann. In den letz­ten
sechs Mo­na­ten hat nicht ein Mann einen Fin­ger oder ei­ne Hand ein­ge­büßt.“




Ra­fe sah
Char­lot­te an, de­ren Wan­gen sich ge­rötet hat­ten. Was zum Teu­fel ging hier vor?
„Tat­säch­lich, Cum­mings? Wol­len Sie mir bit­te die­se Ver­bes­se­run­gen
zei­gen.“




„Dann las­se
ich euch bei­de jetzt al­lein“, warf Char­lot­te ein und wen­de­te ihr Pferd.




Doch Ra­fe
griff ihr in die Zü­gel. Er woll­te her­aus­fin­den, was hier los war. „Ah, nein,
bit­te, Miss Sea­vers. Ich wür­de mir nicht im Traum ein­fal­len las­sen, Sie oh­ne
Schutz nach As­hurst Hall zu­rück­keh­ren zu las­sen. Ich muss da­her dar­auf
be­ste­hen, dass Sie mich be­glei­ten.“




Sie
lä­chel­te, durch­bohr­te ihn je­doch mit Bli­cken. „Ei­ne Eh­re, Eu­er Gna­den.“




An der
lan­gen Rei­he der Ar­bei­ter vor­bei folg­ten sie Mr Cum­mings zum Sä­ge­werk. Je nach
Tem­pe­ra­ment wink­ten die Män­ner oder nah­men nur die Müt­ze ab, al­le aber rie­fen,
mehr oder we­ni­ger en­thu­sias­tisch: „Will­kom­men da­heim, Eu­er Gna­den!“




Was Ra­fe
aber auch hör­te, war im­mer wie­der ein „Miss Sea­vers le­be hoch!“, und aus
ei­nem Cot­ta­ge kam so­gar ein klei­nes Kind ge­lau­fen und über­reich­te Char­lot­te ein
et­was zer­zaus­tes Sträuß­chen Wie­sen­blu­men.




Wäh­rend
Ra­fe sei­ne Ar­bei­ter – sei­ne Ar­bei­ter! – mit ei­nem wie fest­ge­fro­re­nen
Lä­cheln be­grüß­te, sag­te er lei­se: „Ha­ben Sie mir wohl et­was zu sa­gen, Miss
Sea­vers? Et­was, das ich über die Zeit nach dem To­de mei­nes On­kels au­ßer­dem
noch er­fah­ren soll­te? Oder möch­ten Sie lie­ber, dass ich, wo im­mer ich hin­ge­he,
solch klei­ne Über­ra­schun­gen er­le­be?“




„Ah, schon
gut, Ra­fe“, er­wi­der­te sie ein we­nig re­si­gniert, „weißt du, Em­ma­li­ne war
zu­erst von Trau­er über­mannt und dann ... na
ja, vom Du­ke of War­ring­ton. Und Cum­mings ist zwar ein gu­ter Mann, aber er braucht
Füh­rung. Ich ... ich war eben zur Stel­le.“




„Und nicht
un­wil­lig. In der Tat hat­test du schon im­mer einen Hang da­zu, dei­ne Na­se in
Din­ge zu ste­cken, die dich nichts an­ge­hen. Ehr­lich ge­sagt, ver­wun­dert es mich
nicht, dass du dich wäh­rend mei­ner Ab­we­sen­heit eif­rig mit der Lei­tung des
Be­sit­zes be­schäf­tigt hast, wenn ich auch wünsch­te, dass mei­ne Tan­te mir das in
ih­ren Brie­fen mit­ge­teilt hät­te.“




„Wä­rest du
dann frü­her heim­ge­kom­men, dar­auf be­dacht, mich von der Auf­ga­be zu er­lö­sen ...
oder um mich hoch­kant hin­aus­zu­wer­fen?“




„Eins von
bei­den. Was hat Em­ma­li­ne sich nur da­bei ge­dacht?“




„Das musst
du sie selbst fra­gen. Aber ei­ni­gen Leu­ten schi­en es wohl nur na­tür­lich, da ich
mit dei­nem Cou­sin Ha­rold ver­lobt war ...“




„Ent­schul­di­gen
Sie uns ei­ne Mo­ment, Cum­mings“, rief Ra­fe dem Ver­wal­ter zu, der eben vor
dem Sä­ge­werk von sei­nem Pferd ge­stie­gen war. Dann pack­te er Char­lot­tes Tier
beim Zü­gel und zog es mit­samt Rei­te­rin ei­ne Stre­cke zu­rück über den Pfad, bis
sie au­ßer Hör­wei­te wa­ren. Aus dem Sat­tel sprin­gen und Char­lot­te von ih­rem Pferd
he­ben war prak­tisch eins. Ehe sie pro­tes­tie­ren konn­te, stand sie ne­ben ihm.




„Wie­der­hol
das bit­te!“, be­fahl er knapp.




„Wirk­lich
Ra­fe, seit wann bist du so thea­tra­lisch?“, sag­te Char­lot­te und schau­te
an­ge­le­gent­lich auf die Blu­men in ih­rer Hand nie­der. „Ich sag­te, als die
Ver­lob­te dei­nes Cous­ins ...“




„Das hat­te
ich ge­hört, ver­dammt!“, un­ter­brach Ra­fe sie. Er konn­te durch den vor
sei­nen Au­gen wa­bern­den ro­ten Schlei­er der Wut kaum se­hen. Char­lie, sei­ne Char­lie,
ver­lobt mit die­sem Mist­kerl Ha­rold? Ihm kam es fast hoch, er woll­te je­man­den
schla­gen, lauthals flu­chen, to­ben, doch er sag­te nur er­stickt: „Er­klärst du
mir, warum du das nicht schon ges­tern er­wähnt hast?“




Wie im
Trotz um­klam­mer­te sie die Reit­ger­te. „Ich hielt es nicht für
wich­tig.“




„Nicht
wich­tig? Du soll­test Ha­rolds Frau wer­den, und das fin­dest du nicht
wich­tig?“




„Es war
noch nicht lan­ge ver­ein­bart, Ra­fe. Als Ha­rold um­kam, wa­ren wir kaum vier­zehn
Ta­ge ver­lobt.“




„Und er
ging mit der Jacht sei­nes Bru­ders un­ter, wäh­rend er sei­ne Ver­lo­bung mit der
Frau, die er zu hei­ra­ten be­ab­sich­tig­te, fei­er­te, in­dem er mit Dir­nen
her­um­mach­te. Ver­mut­lich hast du nicht ge­ra­de ge­ju­belt, als Mr Ho­bart dir und
Em­ma­li­ne die­se spe­zi­el­le In­for­ma­ti­on zu­kom­men ließ.“




Char­lot­te
zuck­te mit den Schul­tern und schau­te end­lich auf. „Es war nicht, wie du denkst.
Nicht, was du dir vor­stellst. Ich mach­te mir über die­se Hei­rat kei­ne
Il­lu­sio­nen.“




Rat­los
schüt­tel­te Ra­fe den Kopf. „Warum dann? Warum nahmst du sei­nen An­trag an?“




Ih­re Au­gen
blitz­ten war­nend. „Dar­auf müss­te ich nicht ant­wor­ten, ich tu's aber, weil ich
se­he, dass du kei­ne Ah­nung hast. Dein On­kel woll­te Ro­se Cot­ta­ge. Schon sein
Va­ter war ja dar­auf aus. Al­so wil­lig­te mein Va­ter schließ­lich ein. Die Hei­rat
... die Hei­rat soll­te die Ver­ein­ba­rung be­sie­geln. So­zu­sa­gen mei­ne Mit­gift. So
et­was ist ja nicht neu, und schließ­lich war ich über das Al­ter hin­aus, in dem
man noch als passa­bel gilt. Das Ar­ran­ge­ment schi­en nur ver­nünf­tig.“




„Und du
hast ein­ge­wil­ligt? Du warst zu dem Han­del be­reit?“




Als sie
ant­wor­te­te, ver­mied sie sei­nen Blick. „Nun, ein jün­ge­rer Sohn ist na­tür­lich
kein groß­ar­ti­ger Fang, doch nicht zu ver­ach­ten, wenn der Va­ter ein Du­ke ist.
Und ich bin bei­na­he zwei­und­zwan­zig, wor­auf du ja schon hin­ge­wie­sen hast; die Ehe
mit Ha­rold hät­te mir si­cher nicht lan­ge et­was ab­ge­for­dert. Mich dann in Lon­don
zu ver­gnü­gen ist doch ge­wiss bes­ser, als ei­ne kei­fen­de al­te Jung­fer zu wer­den?
Und so, Ra­fe, ob­wohl du es of­fen­sicht­lich nicht hö­ren magst, wil­lig­te ich ein,
ja. Und nun hör auf, mich an­zuglot­zen, als ob du mich nicht kenn­test, und lass
uns zu Cum­mings zu­rück­keh­ren. Du sieht ge­ra­de ziem­lich al­bern aus.“




Nach­denk­lich
sein Kinn rei­bend sah Ra­fe auf Char­lot­te nie­der.
„Nein, ich glau­be das nicht! Du hast un­mög­lich ei­ner Hei­rat mit Ha­rold
zu­ge­stimmt, gleich, wie ver­nünf­tig das Ar­ran­ge­ment schi­en. Ir­gen­det­was stimmt
da nicht.“




„Du irrst
dich, Ra­fe, und üb­ri­gens, je­der an­de­re Mann wür­de mir für mei­ne Hil­fe wäh­rend
die­ser schwie­ri­gen Mo­na­te dan­ken, an­statt mich ei­ner hoch­not­pein­li­chen
Be­fra­gung zu un­ter­zie­hen“, zisch­te Char­lot­te, dreh­te sich um und griff
nach dem Sat­tel­knopf. „Und nun hel­fen Sie mir aufs Pferd, bit­te, Eu­er
Gna­den.“




„Aber wir
sind noch nicht fer­tig da­mit, Char­lie, noch lan­ge nicht.“




„Für mich
ist die An­ge­le­gen­heit Ver­gan­gen­heit“, ent­geg­ne­te sie. „Hilfst du mir nun
oder nicht?“




„Ja, doch
nur, weil Cum­mings samt sämt­li­cher Ar­bei­ter uns von da drü­ben an­gaf­fen. Glaub
mir, Char­lie, ich bin da­mit noch nicht fer­tig.“




„Es war
vor­bei, als dein Cou­sin starb. Und es geht dich kein biss­chen an.“




„Und ob es
mich an­geht! Jetzt gibt mir dei­nen ver­flix­ten Fuß!“ Er fal­te­te die Hän­de
zu ei­ner pro­vi­so­ri­schen Stu­fe und bück­te sich ein we­nig, da­mit sie ih­ren Fuß
hin­ein­set­zen und sich in den Da­men­sat­tel hie­ven konn­te. Ei­ne Wei­le schau­te er
sie ein­dring­lich an, dann stieg er eben­falls auf sein Pferd, das un­ru­hig
tän­zel­te. Im glei­chen Mo­ment knall­te ein Schuss, und der Bi­ber­hut flog ihm vom
Kopf.




Char­lot­te
schrie ent­setzt auf. „Ra­fe!“




So­fort war
er ne­ben ihr, von un­zäh­li­gen Schlach­ten an ra­sche Re­ak­ti­on ge­wöhnt, rea­gier­te
er blitz­schnell, riss sie aus dem Sat­tel und warf sich, sie mit sei­nem Kör­per
schüt­zend, mit ihr zu Bo­den.




Has­tig
schau­te er rechts und links, sah nie­man­den, zähl­te lang­sam bis zehn, dann bis
zwan­zig. Kein wei­te­rer Schuss.




Char­lot­te,
die das Ge­fühl hat­te, ihr wä­re der Brust­korb zer­drückt wor­den, ver­such­te,
ob­wohl Ra­fes Ge­wicht im­mer noch auf ihr las­te­te, einen zag­haf­ten Atem­zug. „Was
... was ...“




Ra­fe lang­te
nach sei­nem fei­nen Hut, der ein paar Schrit­te ent­fernt zu
Bo­den ge­fal­len war, und mus­ter­te ihn kri­tisch. Das Ding hat­te zwei Lö­cher,
eins, wo die Ku­gel ein­ge­schla­gen, eins, wo sie aus­ge­tre­ten war. Ein paar
Fin­ger­breit tiefer und das zwei­te Loch hät­te sich in sei­nem Kopf be­fun­den.
„In­ter­essant“, mur­mel­te er, „nicht lus­tig, aber in­ter­essant.“




„In­ter­essant?“
Char­lot­te schubs­te ihn mit den Fäus­ten. „Du könn­test tot sein! Und sagst
in­ter­essant? Geh run­ter von mir, du plum­per Rie­se!“




„Muss
ich?“, frag­te er, um sie ab­zu­len­ken, wäh­rend sein Blick an ih­ren vol­len
Lip­pen haf­te­te. „Mir ge­fällt die La­ge ganz gut.“




In­zwi­schen
aber eil­te Cum­mings mit ei­ni­gen der Ar­bei­ter her­bei, so­dass Ra­fe nichts an­de­res
üb­rig blieb, als auf­zu­ste­hen und Char­lot­te eben­falls auf die Bei­ne zu hel­fen.




„Das war
ein Wil­de­rer“, raun­te er ihr rasch zu. „Je­mand auf der Jagd, ein ver­irr­te
Ku­gel.“




„Wo­her
willst du das wis­sen?“, frag­te sie, wäh­rend sie tro­ckene Blät­ter von
ih­ren Rö­cken klopf­te und sich den Hut zu­recht­rück­te. „Je­mand könn­te es auf
dich ab­ge­se­hen ha­ben.“




„Und die­se
Theo­rie willst du den Leu­ten mit­tei­len?“




Sie sah ihn
ei­ne Wei­le prü­fend an. „Nein, lie­ber nicht, aber wir bei­de wer­den uns noch
dar­über un­ter­hal­ten.“




„Wir wer­den
noch über ei­ne Men­ge Din­ge re­den müs­sen, Char­lie“, ver­kün­de­te er, dann hob
er die Ar­me, um den Män­nern zu si­gna­li­sie­ren, dass al­les in Ord­nung war.






5. Kapitel





itz bohr­te den Zei­ge­fin­ger durch ei­nes der
Lö­cher in Ra­fes nun gründ­lich rui­nier­tem Hut und sag­te: „Jetzt noch mal von
vorn!“




„Nicht
nö­tig. Der Weg wird an bei­den Sei­ten von recht dich­tem Wald ge­säumt, und da
mein Pferd ge­ra­de un­ru­hig war und tän­zel­te, kann ich nicht ein­mal sa­gen, wo­her
der Schuss kam.“




„Al­so hast
du dich gar nicht erst an die Ver­fol­gung ge­macht?“




„Wen hät­te
ich ver­fol­gen sol­len? Es gibt doch nur zwei Mög­lich­kei­ten: Ent­we­der ein
Wil­de­rer oder je­mand ver­such­te, mich zu tö­ten.“




„Dich oder
Char­lot­te. Nein.“ Er schüt­tel­te den Kopf. „Nein, nicht sie, dich. Bist du
si­cher, dass da nicht noch ir­gend­wo ein Daughtry her­um­schwirrt, der auf den
Ti­tel aus ist? Was sagt Char­lot­te da­zu?“




„Nicht
all­zu viel. Bin ihr seit­dem aus dem Weg ge­gan­gen. Ich hab die Sa­che als Un­fall
ab­ge­tan, und dann ha­ben wir die­ses Sä­ge­werk be­sich­tigt, und ich ha­be mich
ent­spre­chend be­ein­druckt
ge­zeigt, und das war's.“




„Hältst du
das für klug? Hät­test du nicht bes­ser ein paar Dut­zend Män­ner auf die Su­che
nach dem Schüt­zen los­ge­schickt?“




„Und dann
hat er nur einen Ha­sen tref­fen wol­len!“




„Dem du
nicht sehr ähn­lich siehst. Du bist grö­ßer. Ob­wohl ... die Oh­ren ...“ Fitz
grins­te.




„Dan­ke für
das Kom­pli­ment. Je­den­falls wer­de ich nicht schlaf­los
im Bett lie­gen aus Angst, dass je­mand auf mei­nen Kopf aus ist.“ Er zö­ger­te
kurz und be­schloss dann, sei­nem Freund zu er­zäh­len, was ihn wirk­lich
be­küm­mer­te. „Mir liegt im Mo­ment et­was viel Erns­te­res auf der See­le.“




„Al­so, das
klingt omi­nös, mein Freund.“ Fitz ver­such­te, sich im Bett hö­her
auf­zu­set­zen, zuck­te je­doch schmerz­ge­pei­nigt zu­sam­men. „Soll ich die
Bett­vor­hän­ge zu­zie­hen und den Beicht­va­ter spie­len?“




„Kei­ne
Beich­te, Fitz! Es geht um et­was, das ich heu­te er­fuhr, aber lie­ber nicht
er­fah­ren hät­te.“ Ra­fe schob einen Stuhl mit der Leh­ne vor­an ans Bett,
setz­te sich ritt­lings dar­auf und stütz­te sein Kinn auf sei­ne ge­kreuz­ten Ar­me.
„Char­lie war mit mei­nem Cou­sin Ha­rold ver­lobt.“




Fitz hob
die Brau­en, schwieg aber erst ein­mal. Schließ­lich schüt­tel­te er den Kopf. „Ich
ver­ste­he nicht, warum dich das so auf­regt.“




„Wenn ich
das wüss­te, wür­de ich es dir sa­gen. Doch was meinst du, warum hat sie es mir
nicht schon frü­her ge­sagt? Ge­le­gen­hei­ten gab es ge­nug. Zum Bei­spiel, als ich
sie frag­te, warum Em­ma­li­ne, als sie auf Hoch­zeits­rei­se ging, aus­ge­rech­net ihr
die Ver­ant­wor­tung für As­hurst Hall über­trug. Und nicht nur da. Warum hat sie
nicht ge­sagt: Hör, Ra­fe, ich war mit dei­nem Cou­sin ver­bän­delt, be­vor er zu
Fisch­fut­ter wur­de?“




„Und
zwei­fel­los hät­te sie es ge­nau so ge­sagt“, mein­te Fitz lä­chelnd. „Ver­lobt
ist ja fast so gut wie ver­hei­ra­tet. Meinst du, sie ha­ben ... na, du weißt
schon.“




„Nein, ich
weiß nicht. Ich will es auch nicht wis­sen, und du tä­test mir einen Ge­fal­len,
wenn du kei­ne sol­che An­deu­tung mehr mach­test.“




„Ach,
wirk­lich? Weißt du, was ich den­ke, Ra­fe? Du bist ... ei­fer­süch­tig.“




„Un­sinn!
“, sag­te Ra­fe schnell. „Es ist nur – Ha­rold war ein sol­cher ... nein, ich
soll­te nicht schlecht über die To­ten re­den.“




„Selbst
wenn er ein ... ein Trot­tel ... ein Tram­pel ... tod­lang­wei­lig war? Oder
wel­chen Buch­sta­ben hast du im Sinn?“




„Al­le
mög­li­chen. Lüs­tern, aus­schwei­fend, zü­gel­los, un­mo­ra­lisch, un­nor­mal, grau­sam.“




„Al­so das gan­ze
Al­pha­bet. Ge­nau ge­sagt, der Mann war mehr als ver­ach­tens­wert?“




„Dach­te ich
je­den­falls. Und glaub­te, er wä­re ein Auf­schnei­der, samt sei­nem Bru­der. Bei­de
prahl­ten vor ih­rem leicht­gläu­bi­gen jün­ge­ren Cou­sin stän­dig mit un­glaub­li­chen
Er­fah­run­gen. Doch dann er­wi­sch­te ich Ha­rold in den Stäl­len, wie er sei­ne ...
Vor­lie­ben aus­leb­te.“




„Das klingt
wie et­was, das ich nicht hö­ren will. Er­zähl es mir trotz­dem, da­mit ich
ver­ste­he, warum Char­lot­tes Ver­lo­bung mit ihm dich so durch­ein­an­der­ge­bracht
hat.“




„Gut, aber
es ist kei­ne schö­ne Ge­schich­te. Als ich ei­nes Nachts spät aus dem Dorf
zu­rück­kam, hör­te ich aus ei­ner der Pfer­de­bo­xen wie­der­holt ein Wim­mern. Ich ging
nach­se­hen und fand Ha­rold mit ei­ner der Kü­chen­mäg­de, die er auf die
de­mü­ti­gends­te Wei­se be­nutz­te und mit der Reit­ger­te trak­tier­te. Es war
... er ... er hat­te ihr so­gar Zaum­zeug an­ge­legt.“




„Kein
schö­nes Bild, das du da von ihm malst.“




„Nein,
be­stimmt nicht. Ha­rold war ver­dammt groß und breit, aber mit her­un­ter­ge­las­se­nen
Ho­sen er­wi­scht, kam er ge­gen mich nicht an. Ich war na­tür­lich un­fair, doch ich
war so wü­tend – ich hät­te ihn bei­na­he um­ge­bracht. Hab ihn bis zur
Be­wusst­lo­sig­keit ge­prü­gelt. Es brauch­te drei Stall­bur­schen, um mich von ihm
weg­zu­zer­ren.“




„Wenn ich
da­bei ge­we­sen wä­re, hät­te ich sie weg­ge­schickt und dich noch an­ge­feu­ert.“




Schwach
lä­chelnd sag­te Ra­fe: „Das ist mir klar, und dann wä­ren wir bei­de ge­hängt
wor­den. Im End­ef­fekt bin ich da­durch an mein Of­fi­zier­spa­tent ge­kom­men. Der
Du­ke kauf­te es mir gleich am nächs­ten Tag, und am über­nächs­ten ver­ließ ich As­hurst
Hall. Ich ha­be we­der ihn noch Ha­rold oder Ge­or­ge je wie­der­ge­se­hen.“




„Weißt du
was, Ra­fe? Ich den­ke, jetzt ver­ste­he ich, warum ich in all den Jah­ren kaum
et­was über dei­ne Ver­wand­ten ge­hört ha­be. Nur ei­nes: Ver­ste­he ich rich­tig, dass
der Du­ke dich für die Prü­gel be­lohn­te, die du sei­nem Sohn ver­passt
hat­test?“




„Nein,
nicht ganz so. Ich war jung und ein Hitz­kopf. Als ich er­fuhr, dass die Stäl­le
häu­fig als Ha­rolds Spiel­platz fun­gier­ten, warn­te ich ihn, ich wür­de sei­nen
Sohn wirk­lich um­brin­gen, wenn ich ihn je wie­der da­bei er­wi­sch­te, wie er ein
Frau miss­han­del­te. Mein On­kel muss mir wohl ge­glaubt ha­ben, wuss­te aber, dass
Ha­rold von sei­nem wi­der­li­chen Tun nicht ab­las­sen wür­de, egal, ob die Frau
wil­lig war oder nicht. Im Üb­ri­gen ver­si­cher­te der Du­ke mir, dass das ja für
einen ge­sun­den jun­gen Mann auch nichts Un­ge­wöhn­li­ches wä­re und das Mäd­chen es
viel­leicht so­gar ge­nös­se. Stirb da drau­ßen oder wer­de end­lich er­wach­sen, wa­ren
die Wor­te mei­nes On­kels. Für ihn war näm­lich ich im Un­recht. Ha­rold hat­te
nur ge­tan, was Män­ner – vor al­lem von hö­he­rem Stand – eben mit Frau­en tun, die
von ih­nen ab­hän­gig sind.“




„Was
bru­ta­le Drecks­ker­le tun! Die­ser Ba­stard! Kann Char­lot­te das von ih­rem
Ver­lob­ten ge­wusst ha­ben, was meinst du?“




Auf­seuf­zend
ant­wor­te­te Ra­fe: „Wie soll ich das wis­sen? Doch es war ein of­fe­nes Ge­heim­nis,
dass Ha­rold und Ge­or­ge voll und ganz ih­rem Va­ter nach­ei­fer­ten. Du sag­test
Ba­stard? Nie­mand weiß, wie vie­le il­le­gi­ti­me Daughtrys – auch Mäd­chen – es in
der Um­ge­bung von As­hurst Hall gibt. Auf di­ver­se hat mei­ne Mut­ter mich
hin­ge­wie­sen, mit der Mah­nung, ich soll­te bloß nicht ver­se­hent­lich ei­nes da­von
hei­ra­ten; sie woll­te kei­ne schwach­sin­ni­gen En­kel.“




„Nun ja,
mein Freund“, mein­te Fitz schließ­lich, „ich weiß wirk­lich nicht, was ich
da­zu sa­gen soll, oder was du hö­ren möch­test. Aber mir scheint, dass du von
dei­ner Freun­din aus Kin­der­ta­gen ir­gend­wie ent­täuscht bist. Oder?“




„Du hast
wohl recht. Sie gab zu, dass es ei­ne Ver­nunft­se­he ge­we­sen wä­re. Der Be­sitz
ih­res Va­ters ge­gen ih­re Ab­si­che­rung und die Stel­lung in der Ge­sell­schaft.
Kei­ne Lie­bes­hei­rat. Ich ... viel­leicht war ich nur über­rascht ... scho­ckiert,
dass Char­lie zu ei­ner Frau her­an­ge­wach­sen war, die sich ... ach, las­sen wir
das.“




„... sich
ver­kauft, um ei­nes Ta­ges viel­leicht Du­chess zu wer­den? Im­mer­hin stand nur
Ge­or­ge im We­ge. Der­ar­ti­gen Ehr­geiz
fin­det man oft bei Frau­en.“




„Nein, das
ist es nicht.“ Grü­belnd starr­te Ra­fe sei­nen Freund an. Plötz­lich fiel es
ihm wie Schup­pen von den Au­gen. „As­hurst Hall! Sie mach­te es we­gen As­hurst
Hall! Nicht Ti­tel oder Be­sitz! We­gen der Leu­te, der Ar­bei­ter, da­mit die
Sä­ge­müh­le si­che­rer aus­ge­stat­tet wird und die Dä­cher der Päch­ter ge­flickt wer­den
und so was! Ist sie ver­rückt ge­wor­den?“




„Ich möch­te
kei­ne Ver­mu­tun­gen über Char­lot­tes Geis­tes­zu­stand an­stel­len, aber über dei­nen
schon. Bei dir ha­ben sich, glau­be ich, ge­ra­de ein paar Schrau­ben ge­lo­ckert,
mein Freund. Kei­ne Frau hei­ra­tet, um einen Be­sitz ver­wal­ten zu kön­nen.“




„Rich­tig,
da­für hät­te sie nicht Ha­rold, son­dern mei­nen On­kel hei­ra­ten sol­len. Er hät­te
das Land be­kom­men, hin­ter dem er so her war, und sie hät­te As­hurst Hall zum
Spiel­zeug be­kom­men ...“




„Ra­fe,
ent­we­der trinkst du zu viel oder zu we­nig, auf je­den Fall lässt dein Zu­stand
dich nicht sehr klar den­ken, fin­de ich. Ich fin­de au­ßer­dem, dass du, wenn du
Char­lot­tes Mo­ti­ve be­züg­lich die­ses Ver­löb­nis­ses er­fah­ren willst, sie selbst
fra­gen musst.“




„Sie
wei­gert sich, über die Sa­che mit mir zu re­den.“




„Oh,
tat­säch­lich? Und du lässt dir das ge­fal­len? Cap­tain Rafa­el Daughtry, der mal
einen die­bi­schen Quar­tier­meis­ter an den Fü­ßen auf­ge­hängt hat, bis er da­mit
her­aus­rück­te, wo der ver­miss­te Pro­vi­ant ge­blie­ben war? Cap­tain Rafa­el
Daughtry, auf­ge­hal­ten von ei­nem Un­ter­rock? Wä­re ich doch bei mei­nen Sturz
da­hin­ge­schie­den, um die­sen trau­ri­gen Tag nie er­le­ben zu müs­sen! Wel­che Schan­de,
Ra­fe, pfui!“




Wäh­rend er
dem freund­li­chen Spot­ten sei­nes Freun­des lausch­te, wur­de ihm end­lich be­wusst,
was er in Char­lot­tes Blick ge­se­hen hat­te, als sie die Ver­lo­bung er­wäh­nen muss­te.
Scham war es ge­we­sen, Scham und Furcht. Und im­mer, wenn Ge­or­ges oder Ha­rolds
Na­me vor­her ge­fal­len war, hat­te er die­sen sel­ben Aus­druck in ih­ren Au­gen
ge­se­hen. Aber wie­so? „Lass es gut sein, Fitz, ich ha­be kei­ne Angst vor
ihr.“




„Nein? Vor
was denn, wenn nicht da­vor, sie zu fra­gen?“ Ra­fes Ant­wort kam so lei­se, dass
Fitz sie kaum ver­ste­hen konn­te. „Viel­leicht vor der Ant­wort ...“




Da der Du­ke nun heim­ge­kehrt war,
be­trach­te­te Char­lot­te die Zwil­lin­ge als aus­rei­chend be­hü­tet und ver­kün­de­te
ih­nen, dass sie nach Ro­se Cot­ta­ge zu­rück­keh­ren wer­de zu ih­ren El­tern, die sie
an dem Abend zu tiefs­tem Schwei­gen ver­pflich­tet hat­te, als sie in Win­desei­le
ih­re Sa­chen ge­packt und mit ih­rer Zo­fe nach As­hurst Hall zu­rück­ge­has­tet war.




Doch län­ger
konn­te sie dort ein­fach nicht blei­ben. Es gibt kei­nen ver­nünf­ti­gen Grund da­für,
sag­te sie sich. Wenn sie aber auf Selbst­täu­schung ver­zich­te­te, muss­te sie sich
ein­ge­ste­hen, dass sie ei­ne Ver­schnauf­pau­se brauch­te. Und des­halb war sie am
Mor­gen nach dem Be­such des Sä­ge­werks prak­tisch ge­flo­hen – ge­flo­hen vor Ra­fe,
der sie an­sah, sie mit Bli­cken zwin­gen konn­te, ihm Din­ge zu er­zäh­len, an die
sie nicht ein­mal den­ken, ge­schwei­ge denn dar­über re­den woll­te.




Ih­re
Mut­ter, de­ren Welt aus ih­ren Ro­sen­bü­schen und den Pflan­zen in ih­rem Ge­wächs­haus
be­stand, hat­te kaum be­merkt, dass ih­re Toch­ter wie­der da­heim oder über­haupt
fort­ge­we­sen war. An­ders na­tür­lich ihr Va­ter, der ihr aber an­ge­le­gent­lich aus
dem Weg ging, was sie nicht an­ders kann­te seit je­nem Abend, als der al­te Du­ke
of As­hurst ihn auf­ge­sucht und ihm Grün­de ge­nannt hat­te, warum der be­schei­de­ne
Be­sitz Ro­se Cot­ta­ge, der seit sechs Ge­ne­ra­tio­nen den Sea­vers ge­hört hat­te, nun
bald As­hurst Hall ein­ver­leibt wer­den wür­de. Warum Char­lot­te Ha­rolds Ge­mah­lin
wer­den wür­de.




Fünf lan­ge
Ta­ge er­trug Char­lot­te den ne­bu­lö­sen Zu­stand ih­rer Mut­ter und das scham­volle
Schwei­gen ih­res Va­ters, ehe sie den bei­den beim Früh­stück ent­ge­gen­hielt: „Nun
hat der neue Du­ke seit fast ei­ner Wo­che auf As­hurst Hall sei­nen Wohn­sitz
ge­nom­men. Es ist höchs­te Zeit, ihm einen Be­such ab­zu­stat­ten und ihm zu dem
tra­gi­schen Tod sei­ner Ver­wand­ten zu kon­do­lie­ren.“




Ed­ward
Sea­vers mur­mel­te et­was, das klang wie: „Nicht, so­lan­ge ich noch at­me.“




Char­lot­te
be­trach­te­te ih­ren Va­ter, der über Nacht ge­al­tert war durch einen Schlag, von
dem er sich trotz der vie­len ver­gan­ge­nen Mo­na­te im­mer noch nicht er­holt hat­te.
Frü­her hat­te sie ihn für ih­ren Fels in der Bran­dung ge­hal­ten, für ih­re
Zu­flucht. Nun war er, so sehr er sei­ne Ge­füh­le zu ver­ber­gen such­te, ihr
An­klä­ger.




„Pa­pa,
bit­te, es ist vor­bei. Nach dem Un­glück half La­dy Em­ma­li­ne mir, den Ehe­ver­trag
zu su­chen, und ge­mein­sam ha­ben wir ihn dann im Ka­min ver­brannt. Ro­se Cot­ta­ge ge­hört
im­mer noch dir.“




„Ich ha­be
mein Wort ge­ge­ben und mei­ne Hand dar­auf“, sag­te ihr Va­ter. „Und mei­ne
Toch­ter oben­drein, so, wie sie war. Ich wer­de mir nie ver­ge­ben. Ro­se Cot­ta­ge
be­deu­te­te mir nichts mehr.“




Char­lot­te
schau­te zu ih­rer Mut­ter am an­de­ren En­de des Ti­sches und merk­te, dass sie
wie­der ein­mal nicht zu­hör­te. Ge­or­gi­an­na Sea­vers, im­mer schon von sanf­ter
We­sens­art und zu Ge­dächt­nis­schwä­che und un­be­stimm­ten Ängs­ten nei­gend, hat­te in
den ver­gan­ge­nen Mo­na­ten noch stär­ker ab­ge­baut. Zum Bei­spiel be­gann sie, mit
sich selbst zu re­den, und wenn Char­lot­te ihr in die blass­blau­en Au­gen sah, fand
sie dort ei­ne er­schre­cken­de Lee­re.




„Pa­pa, Ra­fe
wird dir Ro­se Cot­ta­ge nicht fort­neh­men. Ich ken­ne ihn, das wür­de er nie­mals
tun. Wir müs­sen uns ver­hal­ten, als gä­be es nichts zu ver­ber­gen, nichts zu
fürch­ten. Bit­te, kommt we­nigs­tens auf ei­ne Mor­gen­vi­si­te mit. Ma­ma scheint heu­te
ein we­nig bes­ser bei­ein­an­der zu sein, im­mer­hin ist sie zum Früh­stück
hin­un­ter­ge­kom­men. Bes­ser kann es kaum wer­den.“




„Der Du­ke
ist auch ein Daughtry. Wie kön­nen wir ihm ver­trau­en?“




„Ich
ver­traue ihm, Pa­pa, denn er gleicht Ge­or­ge und Ha­rold nicht mehr als du oder
ich. Er ist ein gu­ter Mann.“




„Dann ist
es um­so wich­ti­ger, dass ich es ihm sa­ge, rei­nen Tisch ma­che“, ver­kün­de­te
ihr Va­ter auf­seuf­zend. „Ich hielt mich bis­her zu­min­dest im­mer für einen
Eh­ren­mann.“




Char­lot­te
wur­de es vor Ent­set­zen ganz kalt. „Nein, Pa­pa, das kannst
du un­mög­lich tun! Ich ha­be den Ver­trag ver­nich­tet. Das könn­te uns al­le ins
Ge­fäng­nis brin­gen.“




An­kla­gend
wies er mit dem Zei­ge­fin­der auf sei­ne Toch­ter. „Da! Wenn er ein so gu­ter Mensch
ist, wie du glaubst, wür­de er uns nicht ein­sper­ren las­sen. Wie ist er denn
wirk­lich? Du hast ihn ja ge­trof­fen. Ich er­in­ne­re mich nur an einen un­ge­dul­di­gen
Jun­gen, der sich ge­gen sei­ne Ab­hän­gig­keit auf­lehn­te.“




„Pa­pa, du
darfst es ihm nicht sa­gen. Bit­te, ich weiß, du meinst es gut, aber denk doch
auch an mich!“




Und da sah
sie wie­der die tie­fe Ent­täu­schung in sei­nen Au­gen auf­blit­zen, ganz kurz nur,
doch den Aus­druck hat­te sie in den letz­ten Mo­na­ten zu oft ge­se­hen.




„Du gibst
im­mer noch mir die Schuld, nicht wahr?“




„Nein,
nein, Lie­bes, na­tür­lich nicht. Aber wenn du an je­nem Tag nicht al­lein aus­ge­rit­ten
wä­rest ...“ Er sah zu sei­ner Frau hin­über, die, ab­we­send lä­chelnd, ganz
dar­in ver­sun­ken war, das Mus­ter zu be­wun­dern, das die Mor­gen­son­ne durch die
Spit­zen­vor­hän­ge auf den Früh­stücks­tisch warf. „Re­den wir nicht mehr da­von,
Char­lot­te. Es regt uns zu sehr auf.“




„Ja,
si­cher“, mur­mel­te Char­lot­te, sich be­wusst, dass ihr Va­ter ih­re
Ver­le­gen­heit be­nutzt hat­te, um sei­nen Wil­len zu be­kom­men. Ro­se Cot­ta­ge war
nicht im­mer ein von Scham und Ge­heim­nis­sen ver­düs­ter­ter Ort ge­we­sen. Sie hat­te
ei­ne glück­li­che, ja, sorg­lo­se Kind­heit hier ver­bracht. Doch nun sah ihr Va­ter
sie an, als wür­de er sie lie­ber nicht ken­nen. Und ih­re Mut­ter? Ah, wie oft wä­re
sie gern zu ihr ge­gan­gen, um sich von ih­ren Ar­men trös­tend um­fan­gen zu las­sen!
„Al­so möch­test du dem neu­en Du­ke lie­ber kei­nen Höf­lich­keits­be­such ab­stat­ten,
rich­tig, Va­ter?“




„Sprich ihm
un­ser Bei­leid aus, falls du ihn triffst, und sag ihm, dass Ma­ma krän­kelt.“




„Ja,
Va­ter.“ Char­lot­te stand auf. „Ihr ent­schul­digt mich?“
 „Ja, Lie­bes. Du
kehrst heu­te nach As­hurst Hall zu­rück?“
 „Nein, Pa­pa, das ist nicht mehr
nö­tig. Ich wer­de Ma­ma im Ge­wächs­haus
hel­fen.“




„Das wird
ihr ge­fal­len. Hörst du, Ge­or­gi­an­na? Char­lot­te wird dir
bei dei­nen Pflan­zen hel­fen.“




End­lich hob
Mrs Sea­vers den Blick von dem Tisch­tuch und schau­te von ih­rem Gat­ten zu ih­rer
Toch­ter. „Oh, gu­ten Mor­gen. Was bin ich doch für ei­ne schlech­te Gast­ge­be­rin,
mei­nen Gast nicht zu be­ach­ten. Möch­ten Sie gern mei­ne Blu­men se­hen?“




Char­lot­te
muss­te ih­re Trä­nen zu­rück­drän­gen. „Dan­ke, Ma­dam, sehr gern so­gar.“ Da­mit
half sie ih­rer Mut­ter auf­zu­ste­hen und führ­te sie aus dem Zim­mer.




Als nach
ei­ner Stun­de ein Haus­mäd­chen Mrs Sea­vers ab­hol­te, da­mit sie ein we­nig ruh­te
und ih­re Me­di­zin be­kam, schrubb­te Char­lot­te sich die Blu­men­er­de von den Hän­den
und zog sich ihr Reit­kleid an. Ein wil­der Aus­ritt soll­te ihr den Kopf klä­ren.




Sie wehr­te
die Be­glei­tung des Reit­knechts ab, ver­sprach aber, auf ei­ge­nem Land zu blei­ben
oder höchs­tens noch auf As­hurst-Ge­biet. Da der Groom wuss­te, dass er mit
Char­lot­tes Stu­te nicht wür­de mit­hal­ten kön­nen, nick­te er nur und half sei­ner
jun­gen Her­rin in den Sat­tel.




Bis
Char­lot­te den Hof hin­ter sich hat­te und au­ßer Sicht des Hau­ses war, ließ sie
Pha­edra im Schritt ge­hen, erst dann sporn­te sie das tem­pe­ra­ment­vol­le Tier zum
Ga­lopp an. „Los, Pha­edra!“, dräng­te sie, sich tief über den Pfer­de­hals
beu­gend, und die Stu­te spann­te spür­bar die star­ken Mus­keln und schoss förm­lich
vor­wärts.




Genüss­lich
at­me­te Char­lot­te die schar­fe kal­te No­vem­ber­luft ein, die all die wir­ren,
trüb­sin­ni­gen Ge­dan­ken fort­blies.




Die
nied­ri­ge He­cke, die Ro­se Cot­ta­ge von As­hurst Hall trenn­te, kam nä­her und nä­her,
doch Pha­edra schi­en nur noch schnel­ler zu wer­den und nahm das Hin­der­nis mit
ele­gan­tem Schwung.




„Bra­ves
Mäd­chen“, rief sie dem Pferd ge­gen den Wind zu. „Willst auch flie­gen, was?
Ja, flie­gen wir fort, weit, weit fort!“




Noch ei­ne
He­cke und noch ei­ne wei­te­re, erst dann zü­gel­te Char­lot­te das Tier, zö­gernd nur,
bis es trab­te und schließ­lich zum Schritt wech­sel­te. Als sie um­her­schau­te,
muss­te sie fest­stel­len, dass sie sich As­hurst Hall wei­ter ge­nä­hert hat­te, als ihr
an­ge­nehm war.




„Komm,
al­tes Mäd­chen“, mur­mel­te sie, „keh­ren wir heim.“ In­zwi­schen war ihr
Kopf frei­er ge­wor­den, doch nun galt es, sich zu über­le­gen, wie es wei­ter­ge­hen
soll­te, denn vor ih­ren Sor­gen konn­te sie nicht wirk­lich da­von­lau­fen, so
ver­lo­ckend die Vor­stel­lung war.




Sie
er­reich­te das ers­te nied­ri­ge Gat­ter und lenk­te Pha­edra dicht her­an, um die
Seil­schlau­fe zu lö­sen, die es ver­schloss, zö­ger­te je­doch, als sie Huf­schlä­ge
ver­nahm. Als sie sich um­wand­te, sah sie Ra­fe auf sei­nem Wal­lach her­an­ga­lop­pie­ren.
Ihr wur­de ein we­nig flau, sie wuss­te selbst nicht, warum. Auf­re­gung, weil sie
nicht mit ihm zu­sam­men­tref­fen woll­te? Oder weil sie ihn tref­fen woll­te?
Hat­te sie et­wa in der Hof­fung die­se Rich­tung ein­ge­schla­gen? Sie konn­te sich,
was die Be­ant­wor­tung sol­cher Fra­gen an­ging, nicht ein­mal mehr selbst trau­en.




So
an­sehn­lich war er, wie er da groß und auf­recht im Sat­tel saß, die Au­gen von der
Hut­krem­pe über­schat­tet, so­dass sie den Aus­druck dar­in nicht er­ken­nen konn­te.
Freu­te er sich, sie zu se­hen? Oder brann­te er im­mer noch dar­auf, sie aus­zu­fra­gen,
und wür­de hier drau­ßen, wo nie­mand sonst war, die Ge­le­gen­heit nut­zen, auf
Ant­wort zu drän­gen?




Da­zu war
sie nicht ge­rüs­tet. Wür­de sie nie sein. Has­tig lös­te sie die Schlau­fe, be­reit
zur Flucht. Mit dem Aus­druck der Ent­täu­schung im Blick ih­res Va­ters hat­te sie
zu le­ben ge­lernt, doch sie glaub­te, es nicht er­tra­gen zu kön­nen, die­se Ent­täu­schung
in Ra­fes Au­gen zu le­sen.




„War­te,
Char­lie“, rief er ihr zu. „Ich bin auf dem Weg zu euch, dei­nen El­tern
einen Be­such ab­stat­ten. Rei­ten wir zu­sam­men wei­ter.“




Seuf­zend
ver­schloss Char­lot­te das Gat­ter wie­der. Schließ­lich konn­te sie nicht ewig vor
Ra­fe da­von­lau­fen. Sie war­te­te, bis er ne­ben ihr an­ge­kom­men war, dann sag­te sie:
„Ich möch­te dich bit­ten, Be­su­che vor­erst auf­zu­schie­ben. Mei­ner Mut­ter geht es
nicht gut.“




„Im­mer noch
die­se elen­de Er­käl­tung?“, frag­te er, wäh­rend er nun selbst die Schlau­fe an
dem Pfos­ten lös­te und sein Pferd durch
das Gat­ter trieb.




„Äh, ja,
ja, ge­nau“, be­eil­te Char­lot­te sich zu sa­gen, lenk­te Pha­edra durch das Tor
und war­te­te, wäh­rend Ra­fe es wie­der ver­schloss. „Aber ich wer­de ihr sa­gen, dass
du nach ihr ge­fragt hast, dan­ke.“




„Bit­te tu
das. Ich hat­te euch ei­gent­lich ei­ne Ein­la­dung zum Din­ner über­brin­gen wol­len.
Ihr wä­ret mei­ne ers­ten Gäs­te. Ich weiß, ich müss­te al­le mei­ne Nach­barn bit­ten,
den Earl und den Squi­re und den Pfar­rer, aber ich dach­te, ich fan­ge mit dir und
dei­nen El­tern an. Im­mer­hin ken­nen sie mich seit mei­ner Kind­heit.“




„Was, du
willst an uns üben, Ra­fe?“ Nun hat­te er sie zum Lä­cheln ge­bracht. „Wel­che
Eh­re!“




„Ver­flixt,
du hast mich durch­schaut! Aber vor al­len Din­gen woll­te ich dich se­hen, dich
spre­chen, und ei­ne Ein­la­dung zu über­brin­gen hielt ich für den bes­ten Weg. Seit
ei­ner Wo­che weichst du mir aus, Char­lie. Warum?“




Oh­ne et­was
zu se­hen, starr­te sie in die Fer­ne; sie woll­te ihn nicht an­schau­en. Nun,
zu­min­dest hat­te sie ei­ne ver­nünf­ti­ge Er­klä­rung pa­rat.




„Un­sinn,
Ra­fe! Warum hät­te ich noch län­ger auf As­hurst Hall blei­ben sol­len, nach­dem du
wie­der zu­rück warst? Die Mäd­chen sind bei Mrs Be­as­ley mehr als gut auf­ge­ho­ben.
Es tut mir leid, dass ich nach Em­ma­li­nes Hei­rat auf As­hurst Hall prak­tisch zu
... zu ei­ner fes­ten Ein­rich­tung wur­de. Die Die­ner­schaft folg­te mir ja fast
mehr als dir, und das ist nicht recht. Du muss­test dich als Herr des Hau­ses
eta­blie­ren!“




„Hät­te ich
mich et­wa dar­um küm­mern sol­len, an­statt Sä­gen zu be­wun­dern und
heuch­le­risch über schlecht drai­nier­te Fel­der zu schwa­dro­nie­ren, ob­wohl ich
kei­nen blas­sen Schim­mer ha­be, um was es geht? Teu­fel, Char­lie, du hät­test mir ein
paar schrift­li­che Hin­wei­se dalas­sen sol­len! An­schei­nend bin ich oh­ne dich
völ­lig ver­lo­ren!“




End­lich
schau­te sie ihn an; sein un­ge­küns­tel­tes Lä­cheln blen­de­te sie, so­dass sie die
Stirn run­zel­te und den Blick wie­der ab­wand­te. Muss­te er je­den ih­re Sin­ne der­ma­ßen
an­spre­chen?
Muss­te er so hin­rei­ßend al­bern sein? „Du hast Gray­son und Mrs Pig­gle.“



„Ja, was
Mrs Pig­gle be­trifft ...“




„Oje! Das
lässt Schlim­mes ah­nen. Die Frau kann sich manch­mal an­stel­len. Hat Gray­son et­wa
wie­der ein­mal ver­sucht, ih­re Stel­lung zu un­ter­gra­ben?“




„An­stel­len
nennst du das? Weißt du, bei dem Wort könn­te man den­ken, wenn Mrs Pig­gle sich
an­stellt, zieht sie sich in ihr Bett zu­rück und wei­ger­te sich
auf­zu­ste­hen.“




Char­lot­te
muss­te sich auf die Lip­pe bei­ßen, um nicht zu lä­cheln. „Ja, aber nur, wenn man
Mrs Pig­gle nicht kennt. War es sehr schlimm?“




„Blei­ben
wir einen Mo­ment hier?“ Ra­fe griff nach Pha­edras Zü­geln. „Komm, ich hel­fe
dir aus dem Sat­tel; ge­hen wir ein Stück.“ Da­mit stieg er ab, führ­te die
Pfer­de zum nächs­ten Baum und band sie an. Auf­for­dernd streck­te er ihr die Ar­me
ent­ge­gen.




Sie ließ es
sich ge­fal­len, dass er mit den Hän­den ih­re Tail­le fass­te, stütz­te sich auf
sei­nen Schul­tern ab und schwang dann ihr rech­tes Bein über den Sat­tel­knauf.
Lang­sam ließ sie sich zu Bo­den glei­ten, konn­te je­doch nicht ver­mei­den, dass
ih­re Kör­per sich be­rühr­ten.




Wie
merk­wür­dig er sie an­schau­te! So kon­zen­triert, als könn­te er ihr ins Herz se­hen.
Und sie brach­te es nicht über sich, ihm zu sa­gen, dass ihm dann nicht ge­fal­len
wür­de, was er dort sah.




Rasch ließ
sie sei­ne Schul­tern los und mach­te einen Schritt rück­wärts. Da­bei trat sie
un­ver­se­hens auf einen lo­sen Stein und wä­re ge­fal­len, wenn Ra­fe sie nicht er­neut
um­fan­gen und zu sich her­an ge­zo­gen hät­te.




„Vor­sicht“,
sag­te er, ihr in die Au­gen schau­end. „Fitz hat mich schon ge­warnt, dass nun, da
ich ein Du­ke bin, die schö­nen Da­men sich mir rei­hen­wei­se vor die Fü­ße wer­fen
wür­den, doch ich hät­te nie ge­dacht, dass auch du da­zu­ge­hö­ren wür­dest.“




„Ha­ha“,
kom­men­tier­te Char­lot­te tro­cken, wäh­rend sie ver­such­te, sei­ne Hän­de zu lö­sen.
„Bist du nicht neu­lich mir ge­nau­so vor
die Fü­ße ge­fal­len? Al­so sind wir quitt, oder?“




„Nur, wenn
ich dir dei­nen ent­zücken­den Hut vom Kopf rei­ße, zu Bo­den wer­fe und ein Tänz­chen
dar­auf voll­füh­re“, er­klär­te er. Ernst füg­te er hin­zu: „Char­lie ...
Char­lot­te. Ich ha­be dich in den letz­ten Ta­gen wirk­lich ver­misst.“




Sie war
sich sei­ner Hän­de an ih­rer Tail­le sehr be­wusst, sein war­mer Atem streif­te sie,
so nah stan­den sie bei­sam­men. „Ich ... es tut mir leid ...“




„Ah, du
ent­schul­digst dich, al­so bist du mir wirk­lich aus­ge­wi­chen. Warum, Char­lot­te.
Was ha­be ich falsch ge­macht?“




Er­staunt
sah sie zu ihm auf. „Du? Du hast nichts falsch ge­macht.“




Jetzt
lä­chel­te er wie­der breit. „Gut! Dann liegt der Feh­ler ganz bei dir?“




Ob­wohl sie
wuss­te, dass er sie nur neck­te, wä­ren ihr fast die Trä­nen ge­kom­men. Un­si­cher,
wo­hin mit ih­ren Hän­den, um­fass­te sie sei­ne Un­ter­ar­me. „Du willst das mit Ha­rold
wis­sen, und ich will nicht dar­über re­den. Al­so hast du wohl recht, es ist mein
Feh­ler, denn ich will dei­ne mü­ßi­ge Neu­gier nicht be­frie­di­gen.“




„Autsch,
das war ein Tref­fer!“ Er leg­te den Kopf schräg und sah sie ab­schät­zend an,
dann nick­te er. „Al­so gut, Char­lot­te – be­mer­ke üb­ri­gens bit­te, dass ich dich
Char­lot­te nen­ne, wie du es wünschst –, auch in mei­nem Le­ben gibt es Din­ge,
Ge­scheh­nis­se, die ich dich lie­ber nicht wis­sen las­sen möch­te. Da ist es nur
fair, dass ich dir das Glei­che zu­ge­ste­he.“




Char­lot­te
wä­re bei­na­he ein­ge­knickt, so weich vor Er­leich­te­rung wur­den ihr mit ei­nem Mal
die Knie. „Wirk­lich und wahr­haf­tig, Ra­fe? Du bist ein­ver­stan­den da­mit, dass wir
mein Ver­löb­nis mit dei­nem Cou­sin nie wie­der an­spre­chen?“




„Ich wür­de
gern ver­ges­sen, dass es je ein Ver­löb­nis gab.“




„Dan­ke,
Ra­fe“, sag­te sie lei­se, „dan­ke für dein­Ver­ständ­nis.“




„Nein, Char­lot­te,
du irrst dich. Ich ver­ste­he eš nicht. Doch ich weiß, dass du mir wei­ter­hin aus
dem Weg ge­hen wirst, wenn ich dich zu ei­ner Er­klä­rung drän­ge, des­halb wer­de ich
mich eben be­mü­hen, das The­ma nie wie­der an­zu­spre­chen.“




„Ach, Ra­fe,
es tut mir so leid ...“




„Und kein
,es tut mir leid' mehr!“, sag­te er ge­spielt streng. „Da, ich hab ei­ne Idee.
Die gan­ze Zeit über ha­ben wir uns ge­strit­ten und her­um­ge­zankt. Nun ist die Luft
ge­rei­nigt, so­zu­sa­gen, und da soll­ten wir un­se­re Freund­schaft neu be­sie­geln!“




„Du bist ja
ver­rückt!“, rief Char­lot­te. „Glaubst du, du kannst mich noch mal
über­re­den, mir in den Fin­ger ste­chen zu las­sen und mein Blut mit dei­nem zu
mi­schen, wie da­mals, als wir noch Kin­der wa­ren? Lass dir sa­gen, Ra­fe Daughtry,
dass ich nicht mehr ganz so leicht ...“




Sein Kuss
über­rum­pel­te sie völ­lig, sein war­mer Mund auf dem ih­ren schnitt ihr je­des Wort
des Wi­der­spruchs ab und ent­fach­te klei­ne hei­ße Flam­men über­all dort, wo ih­re
Kör­per sich be­rühr­ten.




Als er sie
nä­her an sich zog, klam­mer­te sie sich kalt­su­chend an sei­ne Ar­me, denn ihr war,
als wür­de sie sonst zu schwe­ben be­gin­nen, so leicht und frei fühl­te sie sich
plötz­lich.




Und dann
ver­tief­te er den Kuss, und als sie das spür­te, er­starr­te Char­lot­te; von Pa­nik
er­fasst, ver­steif­te sie sich, und sie ver­such­te un­will­kür­lich, Ra­fe von sich zu
sto­ßen.




„Char­lot­te?“,
frag­te er un­si­cher, da er sah, wie sie, schwer, fast müh­sam at­mend, sei­nem
Blick aus­wich. „Was ist, mein Herz? Be­stimmt hat doch Ha­rold ...?“




Bei sei­nen
Wor­ten, die ein­deu­tig vor­aus­setz­ten, dass sie schon ge­küsst wor­den war, oft
ge­küsst und viel­leicht man­ches dar­über hin­aus, schlug Char­lot­te die Hän­de vors
Ge­sicht und wand­te sich ab.




„Gott, was
bin ich ein Idi­ot!“ Ra­fe leg­te ihr die Hän­de auf die Schul­tern, nahm sie
je­doch eben­so schnell wie­der fort, da sie sich sei­ner Be­rüh­rung ent­zie­hen
woll­te. „Ich ha­be wirk­lich einen kräf­ti­gen Tritt ver­dient. Viel­leicht soll­te
ich Fitz da­für en­ga­gie­ren. Char­lie – Char­lot­te – ge­ra­de hat­te ich ver­spro­chen,
Ha­rold nicht mehr zu er­wäh­nen, und was tue ich als Nächs­tes? Das Ver­spre­chen
bre­chen. Char­lie, er ... du hat­test ihn gern. Kannst du mir ver­ge­ben?
Bit­te.“




Char­lot­te
ließ ih­re Hän­de sin­ken, dreh­te sich um und sah ihn
wahr­haft ver­wun­dert an. „Ihn gern ge­habt? Das glaubst du? Wie du dich irrst!
Ich ha­be ihn ver­ab­scheut! Ver­dammt, Ra­fe, bit­te, kön­ne wir end­lich nicht mehr
dar­über re­den? Er ist tot, da­hin, un­wich­tig.“




„Nein,
nicht un­wich­tig. Das erst, wenn du mir ge­nü­gend ver­traust, um dir von mir hel­fen
zu las­sen, da­mit du ihn ver­gisst. Aber erst ein­mal – so lan­ge, wie du es
wünschst – tun wir, als wä­re nichts. Und nun er­zäh­le ich dir von Gray­son und
von Mrs Pig­gle.“




Sie
schenk­te ihm einen dank­ba­ren Blick und at­me­te tief durch. „Al­so sag, was hat
Mrs Pig­gle ge­tan?“




„Ha, al­so
ist dir klar, dass sie et­was tun wür­de, nicht wahr? Warum hast du mich
nicht vor­ge­warnt?“




„Hat­te ich
dich nicht dar­auf hin­ge­wie­sen, dass du Gray­son in sei­ne Schran­ken wei­sen
müss­test, weil er sonst Är­ger macht?“, ver­tei­dig­te sie sich, wäh­rend sie
ein Stück die He­cke ent­langspa­zier­ten. Sie war tat­säch­lich nicht mehr so
an­ge­spannt. Wie ge­lang es Ra­fe nur, im­mer wie­der die­ses
freund­schaft­lich-lo­cke­re Ver­hält­nis zwi­schen ih­nen her­zu­stel­len? Je­den­falls
be­müh­te er sich, al­so wür­de sie es ihm gleich­tun.




„Är­ger? Ha,
ge­nau ge­nom­men war die Höl­le lös! Sie hat sein Bett in Brand ge­steckt! Heu­te
Mor­gen!“




Ab­rupt
blieb Char­lot­te ste­hen. Vor Er­stau­nen fie­len ihr fast die Au­gen aus dem Kopf.
„Was hat sie ge­macht? Das Haus hät­te in Flam­men auf­ge­hen kön­nen! Herr­gott, was
ist mit der Frau los?“




„Zu ih­rer
Ver­tei­di­gung muss ich sa­gen, dass das nicht ih­re Ab­sicht war. Meint Ni­co­le, die
ich Ha­sen­herz zu Mrs Pig­gles schick­te, um de­ren Dar­stel­lung der Vor­fäl­le zu
hö­ren. An­schei­nend über­ging Gray­son Mrs Pig­gles, in­dem er die Menü­vor­schlä­ge
für die nächs­te Wo­che der Kö­chin di­rekt vor­leg­te.“




„Und das
tat er nicht zum ers­ten Mal“, sag­te Char­lot­te auf­seuf­zend.




„So hör­te
ich. Um ihn zur Re­de zu stel­len, stürz­te je­den­falls Mrs Pig­gles in sei­ne
Räu­me, wo­ge­gen Gray­son hef­tig pro­tes­tier­te
– nicht ganz un­vor­stell­bar, denn sie über­fiel ihn, als er da­bei war, sei­ne
Un­ter­ho­sen zu wech­seln. Oh, das Wort soll­te ich vor dir nicht er­wäh­nen, was?
Ent­schul­di­ge, aber ich war so lan­ge Sol­dat; den Du­ke ha­be ich noch nicht
ver­in­ner­licht.“




Char­lot­te
kämpf­te ver­ge­bens ge­gen ihr La­chen an. „Es macht nichts. Er­zähl wei­ter.“




„Nun, in
sei­ner Ent­rüs­tung warf Gray­son ihr die be­wuss­ten Ho­sen an den Kopf, und sie
kon­ter­te, in­dem sie ihm einen klei­nen Leuch­ter, der in der Nä­he stand,
an den Kopf warf. Sie traf aber sein Bett, und Gray­son nahm geis­tes­ge­gen­wär­tig
die Un­ter­ho­sen, um das klei­ne Feu­er zu er­sti­cken. Und ich schwan­ke nun, ob ich
al­le bei­de feu­ern soll, oder ob ich sie zwin­gen soll, auf der Stel­le zu
hei­ra­ten, da ich glau­be, ei­ne Frau ist kom­pro­mit­tiert, wenn sie einen Mann oh­ne
Un­ter­ho­sen sieht. Was meinst du?“




Kopf­schüt­telnd
hat­te Char­lot­te die­ser Ge­schich­te ge­lauscht, bei sei­ner Fra­ge al­ler­dings wand
sie sich in­ner­lich, ein­ge­denk un­gu­ter Er­in­ne­run­gen. „Ich fin­de, Gray­son oh­ne
Ho­sen zu se­hen ist Stra­fe ge­nug für die Frau“, sag­te sie un­ge­ziert. „Aber
ernst­haft, Ra­fe, du musst et­was un­ter­neh­men, sonst ar­tet die­se Feh­de in
töd­li­chen Kampf aus.“




„Ich weiß.
Als Cap­tain hät­te ich sie vors Kriegs­ge­richt ge­bracht. Wie die Sa­che aber
liegt, ist mir schlei­er­haft, wie ich vor­ge­hen soll, auch, da Ni­co­le und Ly­dia
ganz auf Mrs Pig­gles Sei­te ste­hen. Gray­son wie­der­um ist auf As­hurst, so lan­ge
ich den­ken kann. Als mein On­kel noch leb­te, hät­ten die bei­den sich so et­was
nicht ge­traut.“




„Vor dei­nem
On­kel hat­ten al­le ziem­li­che Angst, wo­durch hier al­les in ru­hi­gen, wenn auch
nicht be­son­ders glück­li­chen Bah­nen ver­lief.“ Char­lot­te blieb ste­hen und
sah ihn an. „Nach sei­nem Tod war es, als hät­te man ih­nen plötz­lich Fes­seln
ab­ge­nom­men. Da sie Em­me­li­ne förm­lich an­be­ten, ha­be sie an­fangs we­nigs­ten den
An­schein von Frie­den ge­wahrt. Doch seit ih­rer Ab­rei­se ist hier wirk­lich die
Höl­le los. Viel­leicht musst du doch einen der bei­den ent­las­sen. Oder bei­de.
Sonst wird nie Ru­he ein­keh­ren.“




„So et­was
dach­te ich mir“, mein­te Ra­fe, wäh­rend er sie un­ter­hak­te und sie mit sich
den Weg zu­rück­führ­te. „Fitz sag­te das auch schon. Wirst du mir bei­ste­hen,
Char­lie?“




„Wie, ich
soll die Ent­las­sung aus­spre­chen?“, frag­te sie un­gläu­big.




„Nein,
na­tür­lich nicht. In­dem du mich un­ter­stützt, da ich kei­ne Ah­nung ha­be, wie man
ei­nem so großen Haus vor­steht, und oh­ne Hil­fe könn­te es mir pas­sie­ren, dass ich
je­man­den ein­stel­le, der sich noch schlech­ter ein­fügt als Mrs Pig­gle.“




„Weißt du,
wenn ich es recht be­den­ke, sä­he ich sie nicht gern ent­las­sen“, mein­te
Char­lot­te, die der Haus­häl­te­rin freund­lich ge­sinnt war. „Und sie war wirk­lich
im Recht. Im­mer­hin hat Gray­son den Zwi­schen­fall pro­vo­ziert, da er sich auf­führ­te,
als un­ter­stän­de die Kö­chin ihm. Was dann ge­sch­ah, war ein­fach ... na ja,
Pech.“




„Lang­sam
glau­be ich, dass die Rang­ord­nung un­ter den Dienst­bo­ten stren­ger be­ach­tet wird
als in Krei­sen des Adels. Aber letzt­end­lich war Mrs Pig­gle für den Brand
ver­ant­wort­lich.“




„Es war ein
Ver­se­hen!“, trumpf­te Char­lot­te bei­na­he wü­tend auf. Sie at­me­te tief ein,
um sich zu be­ru­hi­gen, denn sie muss­te sich erst ein­mal ins Ge­dächt­nis ru­fen,
dass hier von Mrs Pig­gle und nicht von ihr selbst die Re­de war. Al­so zu­min­dest,
was Ra­fe an­ging. „Gray­son hat eben­so Schuld. Ob­wohl ich na­tür­lich weiß, dass es
im­mer leich­ter ist, die Schuld für al­les Übel der Welt bei den Frau­en zu
su­chen!“




Ver­blüfft
nahm Ra­fe sie beim Arm und dreh­te sie zu sich her­um. „Wirk­lich? Ist das dei­ne
Welt­sicht, Char­lot­te?“




„Ich se­he,
dass die Welt es so sieht, Ra­fe. Warum sonst wür­det ihr Män­ner uns ei­ge­nen
Be­sitz ver­bie­ten, uns nicht an der Po­li­tik teil­ha­ben las­sen und uns je­de
Mög­lich­keit ver­weh­ren, un­se­ren Le­bens­un­ter­halt mit an­de­ren als nur in die­nen­den
Tä­tig­kei­ten zu ver­die­nen ...“




„Oder euch
er­lau­ben, selbst zu be­stim­men, wen ihr hei­ra­ten wollt.“




Ihr kam es
vor, als führ­te sie zwei par­al­le­le Ge­sprä­che, das ei­ne mit Ra­fe, das an­de­re mit
sich selbst. „Ja, rich­tig, auch das, wenn
du es denn er­wäh­nen musst. Wir Frau­en, wir müs­sen ver­teu­felt ge­fähr­li­che We­sen
sein, dass ihr Män­ner meint, uns so fest an der Kan­da­re hal­ten zu müs­sen.“




„Du
soll­test mal mit mei­nem Kam­mer­die­ner re­den. Der be­haup­tet, es sei ge­nau
um­ge­kehrt. Aber las­sen wir das für ein an­der­mal. Nun sag: Wirst du mich
un­ter­stüt­zen?“




„Ich ...
ich könn­te mit Mrs Pig­gle re­den, den­ke ich.“




„Lie­ber
wä­re mir, wenn du wie­der nach As­hurst Hall über­sie­del­test. Als du hier warst,
steck­te nie­mand Bet­ten in Brand. Bit­te, we­nigs­ten so lan­ge, bis ich das
Dienst­bo­ten­pro­blem im Griff ha­be?“




Hät­te sie
es nicht wis­sen müs­sen? Ra­fe gab nie schnell auf. Er wür­de sie im­mer wie­der
drän­gen, und da ihr wich­tig war, was er von ihr dach­te, wür­de sie sei­nen Bit­ten
letzt­lich nach­ge­ben.




Aber nicht
oh­ne Wi­der­stand.




„Ei­ne so
weit­rei­chen­de Maß­nah­me ist un­nö­tig. Be­stimmt kann ich täg­lich hin­über­rei­ten.
Au­ßer­dem bist du der­je­ni­ge, der sich mit Gray­son aus­ein­an­der­set­zen
muss.“




„Nein, das
wird nichts. Ich brau­che dich ein­fach dort, bis ich mir ir­gen­det­was ha­be
ein­fal­len las­sen. Bit­te, Char­lot­te. Als mei­ne Freun­din, ja? Wenn ich
ver­spre­che, mir Gray­son vor­zu­neh­men, kommst du dann zu­rück? Mrs Be­as­ley ist ja
da, dass dem An­stand ge­nü­ge ge­tan wird. Zu­dem – wenn ich es recht be­den­ke, ha­be
ich sechs Jah­re lang we­der weib­li­che Ge­sell­schaft ge­nos­sen noch an ei­ner
zi­vi­li­sier­ten Ta­fel ge­ses­sen. Ich glau­be, oh­ne einen wei­te­ren Ge­sprächs­part­ner
hal­te ich kei­ne wei­te­re Mahl­zeit nur mit Ni­co­le und Ly­dia aus, denn die bei­den
re­den stän­dig nur da­von, dass ich sie doch be­stimmt nächs­tes Früh­jahr mit nach
Lon­don neh­men wer­de – was ich ganz ge­wiss nicht vor­ha­be.“




„Ah, jetzt
ver­ste­he ich, warum du mei­ne El­tern zum Din­ner ein­la­den woll­test. Ih­re
An­we­sen­heit soll­te dich vor der Hart­nä­ckig­keit zwei­er Mä­dels schüt­zen, die
kaum dem Schul­zim­mer ent­ron­nen sind.“




„Ja, und ich
schä­me mich zu­tiefst da­für“, sag­te Ra­fe grin­send, denn er sah sich die
Schlacht schon ge­win­nen. „Ich bin ein
kläg­li­cher Du­ke, ein Feig­ling, ein Drücke­ber­ger, der nur dei­ne Ver­ach­tung
ver­dient. Kommst du trotz­dem? Bit­te, Char­lie. Ehr­lich, ich wür­de lie­ber wie­der
in die Schlacht zie­hen; da weiß ich we­nigs­ten, wo der Feind ist – und er trägt
kei­ne Rö­cke.“




„Ah, al­so
gut.“ Char­lot­te seufz­te me­lo­dra­ma­tisch auf. „Ich soll­te nicht, aber ich
kom­me. Al­ler­dings nur, weil du dich wich­ti­gen An­ge­le­gen­hei­ten be­züg­lich des
Be­sit­zes wid­men musst, an­statt dich mit Pro­ble­men we­gen der Be­diens­te­ten
her­um­zu­schla­gen.“




„Nein, du
kommst, weil du weißt, dass ich dich bis zum Irr­sinn quä­le, bis du
ein­wil­ligst. Ich schä­me mich in der Tat.“




„Du nicht!
Du schämst dich nie. Und ir­gend­wie ge­lingt es dir im­mer, dei­nen Wil­len
durch­zu­set­zen.“




„Nicht
im­mer, Char­lie“, sag­te er lei­se, wäh­rend er ihr die ver­schränk­ten Hän­den
bot, da­mit sie in den Sat­tel stei­gen konn­te. „Aber ich ge­be auch nie auf.“






6. Kapitel





nstatt nun mehr­mals die Wo­che von Ro­se
Cot­ta­ge hin­über nach As­hurst Hall zu rei­ten, um den

Zwil­lin­gen auf die Fin­ger zu se­hen oder sich mit dem Ver­wal­ter zu be­spre­chen,
wie sie es seit Em­ma­li­nes Hei­rat ge­hal­ten hat­te, wan­der­te Char­lot­te nun
um­ge­kehrt re­gel­mä­ßig über den Wald­pfad zu ih­rem El­tern­haus und war je­des Mal
froh, nach kur­z­em Be­such von dort wie­der flüch­ten zu kön­nen.




Flüch­ten –
das Wort ge­fiel ihr nicht, doch sie ge­stand sich ehr­lich ein, dass ihr
Ver­hal­ten dem ei­ner lie­ben­den Toch­ter nur we­nig glich. War sie ober­fläch­lich,
selbst­süch­tig? Oder ein pflicht­ver­ges­se­nes Kind? Viel­leicht al­les drei.




Gleich­zei­tig
wich sie Ra­fe aus, au­ßer bei den ge­mein­sa­men Mahl­zei­ten und am Abend, wenn sich
nach dem Din­ner al­le im Sa­lon zu­sam­men­fan­den. Oft ge­nug je­doch blieb er dort
fern, um sei­nem Freund Fitz Ge­sell­schaft zu leis­ten.




Man hät­te
den­ken kön­nen, er wich ihr aus.




Was, dach­te
Char­lot­te, wäh­rend sie den be­wuss­ten Pfad ent­lan­geil­te, es mir leich­ter macht, ihm
aus­zu­wei­chen.




Ihr war
klar, was er be­ab­sich­tig­te. Er woll­te ihr Zeit ge­ben, ehe er sie er­neut mit
sei­nen Fra­gen kon­fron­tier­te. Und ihr war klar, wie sie rea­gier­te. Sie nahm sich
die­se Zeit und war ihm dank­bar da­für.




Da er
mor­gens mit John Cum­mings aus­ritt, nahm er sein Früh­stück sehr zei­tig ein. Al­so
ließ sie sich die Mor­gen­scho­ko­la­de am Bett ser­vie­ren.




Da sie
wuss­te, dass er nach wie vor mit ihr über Ha­rold re­den woll­te,
plau­der­te sie mit Ni­co­le und Ly­dia über al­ber­ne Nich­tig­kei­ten, so­bald sich beim
Din­ner ei­ne Ge­sprächs­lücke auf­tat, denn sie wuss­te, das ihn die­se ‚Frau­en­ge­sprä­che‘
in die Flucht trie­ben.




Wäh­rend
ei­nes der Mäd­chen noch re­de­te, such­te Char­lot­te schon ver­zwei­felt nach dem
nächs­ten The­ma. Wo­durch sie erst am gest­ri­gen Abend, oh­ne es selbst zu mer­ken,
den Zwil­lin­gen er­laubt hat­te, ih­re Aus­stat­tung für Lon­don zu pla­nen.




Wäh­rend sie
mun­ter aus­schritt, ge­dach­te sie düs­ter des er­stick­ten Lau­tes, der vom Kopf der
Ta­fel ge­kom­men war, als Ni­co­le be­geis­tert in die Hän­de ge­klatscht und ge­ju­belt
hat­te: „Siehst du, Ra­fe, Char­lot­te meint auch, dass wir dich be­glei­ten
sol­len, wenn du im März mit Cap­tain Fitz­ge­rald nach Lon­don reist. Sie fin­det
eben­falls, dass wir hier nicht ewig ver­schim­meln kön­nen.“




„Das ha­be
ich nicht ge­sagt!“, pro­tes­tier­te Char­lot­te, ehe ihr däm­mer­te, dass sie es
durch­aus ge­sagt ha­ben könn­te. „Ra­fe, du musst im Früh­jahr so­wie­so nach
Lon­don“, er­klär­te sie schließ­lich in dem Wis­sen, dass er auf sei­ne
un­be­hol­fe­ne männ­li­che Art be­müht war, sei­nen Schwes­tern nä­her­zu­kom­men.
„So­weit ich weiß, sind die Mäd­chen noch nie aus der Ge­gend hier fort­ge­we­sen. Es
wä­re grau­sam, ih­nen einen kur­z­en Auf­ent­halt in der Stadt zu ver­wei­gern.“




„Ge­nau“,
sag­te Ni­co­le scha­den­froh, „grau­sam! Nicht zu er­wäh­nen, wie ge­fähr­lich es wä­re,
uns al­lein hier zu­rück­zu­las­sen. Du hast ja kei­ne Ah­nung, in wel­che
Schwie­rig­kei­ten Ly­dia sich brin­gen kann, wenn sie auf Un­fug aus ist.“




„Ni­co­le!
“, rief die stets stil­le, bra­ve Ly­dia ver­le­gen.




Char­lot­te
lä­chel­te in sich hin­ein. Of­fen­sicht­lich wuss­te Ni­co­le, wie sie vor­ge­hen
muss­te, um ih­ren Wil­len zu be­kom­men. Nicht an­ders als ihr Bru­der.




„Bit­te,
Ra­fe“, bet­tel­te das Mäd­chen, die Hän­de fle­hend er­ho­ben. „Char­lot­te hat
recht. Wir ha­ben noch über­haupt nichts von der Welt ge­se­hen.“




Ei­gent­lich
hat­te Char­lot­te er­war­tet, dass Ra­fe sich ener­gisch wi­der­set­zen wür­de, doch
nach dem ers­ten Schock hat­te er schwei­gend da­ge­s­es­sen und sie nur an­ge­schaut,
wie tief in
Ge­dan­ken. Und dann hat­te er ge­lä­chelt, bos­haft, wie sie fand.




„Nur wenn
Char­lot­te da­mit ein­ver­stan­den ist, euch bei­de zu be­glei­ten, um euch vor
Schwie­rig­kei­ten zu be­wah­ren.“




„Das wä­re
un­pas­send“, er­klär­te Char­lot­te schnell, „und was das Letz­te­re be­trifft,
so­wie­so fast un­mög­lich.“




„Du irrst
dich, Char­lie, es wä­re durch­aus mög­lich. So­gar wahr­schein­lich. Weißt du, mei­ne
Mut­ter schrieb mir näm­lich ge­ra­de, dass sie die Sai­son bei mir im Stadt­haus am
Gros­ve­nor Squa­re zu ver­brin­gen ge­denkt, al­so wä­re der Auf­ent­halt dort für
dich kei­nes­wegs un­ge­hö­rig. Au­ßer­dem wer­de ich dem Plan nur un­ter die­ser
Be­din­gung zu­stim­men.“




Al­so wer­de
ich einen wei­te­ren Auf­ent­halt in Lon­don ge­nie­ßen dür­fen, dach­te Char­lot­te er­freut.
Die­ses Mal am Gros­ve­nor Squa­re im Stadt­pa­lais ei­nes Du­ke und nicht, wie vor
vier Jah­ren bei ih­rer ein­zi­gen Sai­son, in der we­nig ele­gan­ten Half Moon Street
in ei­nem schä­bi­gen ge­mie­te­ten Haus – mehr hat­ten ih­re El­tern sich nicht leis­ten
kön­nen.




Auch wenn
die Zwil­lin­ge noch nicht of­fi­zi­ell de­bü­tier­ten, wür­de Ra­fe mit Ein­la­dun­gen zu
Bäl­len und Abend­ge­sell­schaf­ten über­schwemmt wer­den, viel­leicht gab es gar Kar­ten
für Al­mack's, und im Thea­ter hat­te der Du­ke sei­ne ei­ge­ne Lo­ge. Nicht dass
Char­lot­te da­von aus­ging, dass die Ein­la­dun­gen auch für sie gal­ten, mög­lich war
es aber doch. Im­mer­hin wohn­te sie dann of­fi­zi­ell als Gast sei­ner Mut­ter im
Hau­se des Du­ke, so­dass man sie schlecht über­ge­hen konn­te.




Und sie wä­re
weit, weit fort von Ro­se Cot­ta­ge, von der Freud­lo­sig­keit dort, der zu ent­kom­men
sie sich so sehr sehn­te.




Vor al­len
Din­gen wä­re Ra­fe da; er wä­re in Lon­don.




„Ich muss
nicht ganz bei Ver­stand sein, zu glau­ben, dass et­was da­bei her­aus­kommt, wenn
ihm erst ein­mal klar­ge­wor­den ist, welch wich­ti­ge Stel­lung er als der Du­ke nun
ein­nimmt“, mur­mel­te sie nun vor sich hin. Sie stol­per­te über ei­ne
vor­ste­hen­de Wur­zel, so­dass sich ih­re Ka­pu­ze in ei­nem tief­hän­gen­den Ast ver­fing.




Als sie
ste­hen blieb, um sich zu be­frei­en, fiel ihr auf, wie un­na­tür­lich
still es plötz­lich im Wald war. Kein Vo­gel sang, kein Mäus­chen ra­schel­te im
Un­ter­holz. „Ver­flixt, al­les hat sich ver­kro­chen! Gleich wird es reg­nen, und ich
hän­ge hier an die­sem dum­men Ast fest!“, murr­te sie und zog kräf­ti­ger an
ih­rer Ka­pu­ze.




Die Son­ne
hat­te sich, als wä­re es schon spä­ter Abend, hin­ter ei­ner dich­ten dunklen
Wol­ken­de­cke ver­kro­chen.




Und dann,
wie auf ein ge­hei­mes Kom­man­do, be­gann der Wind zu we­hen. Nicht et­wa ei­ne Bri­se,
die nur tro­ckene Blät­ter über den Bo­den trieb, son­dern ein ech­ter hef­ti­ger
Wind, der heu­lend und pfei­fend durch die Wip­fel fuhr, sie nie­der­beug­te und
Er­de und klei­ne Stein­chen auf­wir­bel­te.




Jäh wur­de
es spür­bar käl­ter, so als ob die Na­tur ein Fens­ter ge­öff­net hät­te, um den
Win­ter ein­zu­las­sen. Char­lot­te frös­tel­te, und ih­re Fin­ger zit­ter­ten vor Käl­te,
wäh­rend sie er­neut ver­such­te, die Ka­pu­ze von dem Ast zu lö­sen, ob­wohl der Wind
jetzt so hef­tig blies, dass ihr der Stoff im­mer wie­der aus den Hän­den ge­ris­sen
wur­de. Wenn sie nicht ewig hier fest­sit­zen woll­te, blieb ihr nichts üb­rig, als
die Bän­der zu lö­sen und den Um­hang zu­rück­zu­las­sen. Sie hat­te schon vie­le
No­vem­ber­stür­me er­lebt, doch nun frag­te sie ängst­lich, wo­her die­se so plötz­lich
und oh­ne Vor­zei­chen aus­bre­chen­de Na­tur­ge­walt kam.




Ge­le­sen hat­te
sie schon ein­mal über ein sol­ches Phä­no­men.Ver­mut­lich kann­te je­der in Eng­land
den Be­richt Da­niel De­foes über den Sturm, der über ein Jahr­hun­dert zu­vor dass
Land ver­wüs­tet und vie­le To­desop­fer ge­for­dert hat­te.




Wie vie­le
die­ser Op­fer wa­ren wie sie im Frei­en vom To­ben des Win­des über­rascht wor­den?
Auch da­mals war das Un­wet­ter oh­ne Warn­zei­chen, über­fall­ar­tig, ge­kom­men, und als
es nach zwei Ta­gen ab­klang, kann­te man den Land­strich kaum wie­der.




„Schluss
da­mit! Es ist nur ein biss­chen Sturm!“, mahn­te sie sich laut, doch die
Wor­te wur­den ihr von den Lip­pen ge­ris­sen.




End­lich
ge­lang es ihr doch, ih­ren Um­hang aus dem Ge­äst zu be­frei­en. Um sich vor den
um­her­wir­beln­den Blät­tern, Zwei­gen und Erd­kru­men zu schüt­zen, ver­such­te sie, mit
dem Stoff we­nigs­tens ih­ren Mund zu ver­hül­len, doch als sie sich da­bei mit dem
Rücken zum Wind kehr­te, wä­re sie bei­na­he von sei­ner Ge­walt vorn­über­ge­sto­ßen
wor­den.




Je­den
Mo­ment konn­te ein mor­scher Baum auf sie nie­der­kra­chen. Sie muss­te so schnell
wie mög­lich hier weg. Ob­wohl es nach Ro­se Cot­ta­ge wei­ter war als nach As­hurst
Hall, zau­der­te sie doch kei­ne Se­kun­de, son­dern stemm­te sich dem Wind ent­ge­gen,
um sich nach ih­rem Zu­hau­se vor­zu­kämp­fen.




As­hurst
Hall be­stand aus di­cken Stei­nen und konn­te wahr­schein­lich je­dem Sturm trot­zen,
Ro­se Cot­ta­ge je­doch war ein Fach­werk­bau mit Stroh­dach und stand noch da­zu un­ge­schützt
von Baum­rei­hen auf of­fe­nem Feld. Und dann war da noch Ma­mas ge­lieb­tes
Ge­wächs­haus ...




Als
Char­lot­te sich vor­hin ver­ab­schie­det hat­te, war ihr Va­ter ge­ra­de mit dem
Po­ny­wa­gen ins Dorf ge­fah­ren, und ih­re Mut­ter, in ih­rem üb­li­chen ab­we­sen­den
Zu­stand, topf­te Pflan­zen um, in eben dem Ge­wächs­haus mit all sei­nen Glas­flä­chen.




„Oh Gott,
bit­te ...“, be­tet Char­lot­te. Sich ge­gen den Wind stem­mend, kam sie nur
lang­sam vor­an, weil sie sich von Stamm zu Stamm vor­wärts­han­geln muss­te, wo­bei
sich ihr Um­hang wie ein Se­gel hin­ter ihr bläh­te und sie hemm­te. Schließ­lich
lös­te sie die Bän­der am Hals, und so­fort flog der Um­hang hoch in die Luft und
ver­schwand hin­ter den Baum­kro­nen.




Und dann
setz­te der Re­gen ein, ei­nem Sturz­bach gleich, der Char­lot­te, die nur noch ihr
leich­tes Woll­kleid trug, bis auf die Haut durch­näss­te und ihr die Sicht raub­te.
Es war, als be­weg­te sie sich durch ei­ne Wand aus Was­ser. Selbst das At­men fiel
schwer. Hin­ter ihr er­klang jäh ein schreck­li­ches Kra­chen, und als sie den Kopf
ein we­nig wand­te, sah sie, dass der Baum, an den sie sich eben noch ge­stützt
hat­te, mit den Wur­zeln aus dem Bo­den ge­ris­sen wor­den war und schräg über dem
Pfad hing, nur durch die Kro­ne, die sich in an­de­ren Bäu­me ver­fan­gen hat­te,
ge­hal­ten.




Vor
Ent­set­zen ka­men ihr fast die Trä­nen, sie wünsch­te sich nur noch
aus die­sem grau­en­vol­len Un­wet­ter fort und hät­te sich am liebs­ten zu ei­nem
Knäu­el zu­sam­men­ge­rollt und die Au­gen zu­ge­knif­fen, um nichts mehr hö­ren und
se­hen zu müs­sen. Doch sie quäl­te sich wei­ter, ob­wohl mitt­ler­wei­le rings um sie
im­mer wie­der ein jun­ger, schlan­ke­rer Baum nie­der­sank und den Pfad, den sie
doch so gut kann­te, vor ih­ren Bli­cken ver­barg. Und die kaum durch­dring­ba­re
Re­gen­wand ließ sie zu­sätz­lich fürch­ten, sie könn­te sich ver­ir­ren.




Und dann
sah sie vor sich so un­ver­mit­telt Ra­fe, dass sie einen Mo­ment ih­ren Au­gen nicht
trau­te und zu träu­men glaub­te. Doch er war es.




Mit
un­be­deck­tem Kopf, das Haar trie­fend nass am Schä­del kle­bend, nur in le­der­nen
Reit­ho­sen und Reit­jackett, kämpf­te er sich auf sie zu. Halb ren­nend, halb vom
Wind vor­wärts­ge­trie­ben, tau­mel­te er ihr ent­ge­gen und fing sie, die ihm
schluch­zend an die Brust sank, in sei­nen Ar­men auf.




„Gott sei
Dank!“, schrie er ge­gen den Sturm an, beug­te sich nie­der und drück­te Küs­se
auf ihr Haar und ih­re Stirn. „Gott sei Dank!“ Dann schob er sie ein we­nig
von sich und frag­te ängst­lich: „Du bist un­ver­letzt? Kannst du lau­fen?“




Ob­wohl sie
sich so na­he wa­ren, konn­te sie nur ah­nen, was er sag­te, nick­te aber und
schau­te, krampf­ar­tig zit­ternd, zu ihm auf, zu ih­rem Ret­ter.




Als er sie
mit­ten auf den Mund küss­te, klam­mer­te sie sich fest an ihn, ver­gaß ih­re Angst
und sog Kraft aus sei­ner Nä­he. Solch In­ti­mi­tät hät­te sie nor­ma­ler­wei­se
ge­fürch­tet, doch der Sturm ließ sie vor­über­ge­hend die­sen spe­zi­el­len Alb­traum
ver­ges­sen.




„Herr­gott!“
Ra­fe schlang einen Arm um sie und hielt sie dicht an sei­ne Sei­te ge­presst, um
sie vor dem Sturm zu schüt­zen.




Als ob die
Na­tur glaub­te, noch nicht ge­nug ge­tan zu ha­ben, beb­te der Bo­den plötz­lich
un­ter ei­nem nie­der­fah­ren­den Blitz, der nicht weit ent­fernt in einen Baum
ein­schlug und ihn in der Mit­te spal­te­te.




Von dem
grel­len Licht ge­blen­det, konn­te Char­lot­te nichts Ge­nau­es er­ken­nen, roch je­doch
ver­brann­tes Holz. „Ra­fe“, stam­mel­te
sie, „was ist das? Geht die Welt un­ter?“




„Lass den
Mund lie­ber zu“, brüll­te er ihr ins Ohr, „sonst er­trinkst du noch!“
Und dann, dann grins­te er sie an. „Kopf hoch, Char­lie! Das ist der falsche
Mo­ment, um zim­per­lich zu sein!“




Wor­auf­hin
sie wahr­haf­tig zu wei­nen be­gann. Wirk­lich wie ein Mäd­chen!




Ihr Ge­sicht
an sei­ner Schul­ter ber­gend, kon­zen­trier­te sie sich ganz dar­auf, einen Fuß vor
den an­de­ren zu set­zen. In­zwi­schen hat­te sie schon einen Schuh ver­lo­ren, nun
blieb auch der an­de­re noch im Schlamm ste­cken, doch sie merk­te es kaum, denn
hier en­de­te der Wald­pfad, und sie wa­ren jäh der Ge­walt des Un­wet­ters schutz­los
aus­ge­setzt. Wind und Re­gen tob­ten noch hef­ti­ger, und selbst Ra­fe tau­mel­te kurz,
ehe er sich wie­der fan­gen konn­te und Char­lot­te noch fes­ter mit dem Arm um­fing,
wäh­rend sie hü­gel­an Ro­se Cot­ta­ge ent­ge­gen­stol­per­ten.




„Gott im
Him­mel!“ Ra­fe blieb ste­hen und drück­te sie noch en­ger an sich. Müh­sam hob
Char­lot­te den Kopf und schau­te zu ih­rem Zu­hau­se hin­über.




An den
Gie­bel­sei­ten des Hau­ses rag­ten je­weils zwei aus Zie­geln ge­mau­er­te Ka­mi­ne gut
drei Me­ter über dem Dach em­por. Zu­min­dest war es am Mor­gen noch so ge­we­sen. Nun
war ei­ner der Schorn­stei­ne vom Sturm zer­stört wor­den, hat­te einen Teil des
Stroh­da­ches mit sich ge­ris­sen und war auf das Glas­dach des Ge­wächs­hau­ses
ge­stürzt. Von dem nicht mehr viel vor­han­den war. Ver­mut­lich war nicht ei­ne
Schei­be mehr um­er­bro­chen, und von dem Bau­werk stand nur noch das Ge­rüst, ein
in­ein­an­der ver­keil­ter Hau­fen ver­bo­ge­nes, ge­split­ter­tes Holz­werk.




„Ma­ma!
“, keuch­te Char­lot­te auf und woll­te sich von Ra­fe lö­sen, doch er hielt sie
fest und steu­er­te mit ihr die Haus­front an, wo er sie die schlüpf­ri­gen Stu­fen
hin­auf­dräng­te. Dann drück­te er sie un­ter den tie­fen Mau­er­bo­gen des Ein­gangs und
schob sie in einen ei­ni­ger­ma­ßen vorm Wind ge­schütz­ten Win­kel, wäh­rend er schon
den Mes­sing­klop­fer pack­te und wild ge­gen die Tür häm­mer­te.




Doch nichts
ge­sch­ah. Ver­mut­lich hat­ten die Dienst­bo­ten im Keller­ge­wöl­be Schutz ge­sucht, und
das Klop­fen wur­de vom Sturm über­tönt.




„Bleib, wo
du bist“, be­fahl Ra­fe, und Char­lot­te, zu er­schöpft, um zu pro­tes­tie­ren,
sank an der Mau­er nie­der, wo sie, dank­bar für die Ver­schnauf­pau­se, hocken
blieb. Sie hät­te ewig da sit­zen kön­nen! Woll­te sie über­haupt wis­sen, was sie
Schreck­li­ches hin­ter der Tür fin­den moch­te?




Bei­na­he
gleich­gül­tig sah sie zu, wie Ra­fe sich mit bei­den Hän­de das trie­fen­de Haar aus
dem Ge­sicht strich und un­ter der halb­wegs schüt­zen­den Tür­lai­bung her­vor hin­aus
in den Sturm späh­te. Nach ei­nem kur­z­en Blick rechts und links stürz­te er sich
er­neut in das Un­wet­ter hin­aus, kam aber kurz dar­auf zu­rück, einen guss­ei­ser­nen
Schuh­krat­zer in der Hand.




Wie um al­les in der Welt war es ihm
ge­lun­gen, das Ding aus sei­ner Ver­an­ke­rung zu rei­ßen? Ein Blick in sein Ge­sicht
sag­te ihr al­les: Es spie­gel­te ver­bis­se­ne Ent­schlos­sen­heit, mit wel­chen Mit­teln
auch im­mer in die­ses Haus zu ge­lan­gen.




„Char­lie!
Zieh dir dei­nen Rock über den Kopf!“, rief er, wäh­rend er sei­ne pro­vi­so­ri­sche
Waf­fe mit bei­den Hän­den in das blei­ver­glas­te Tür­fens­ter ramm­te. Char­lot­te
ge­horch­te ihm, hat­te je­doch ei­ni­ge Mü­he mit dem nass an ihr kle­ben­den Stoff.




Es be­durf­te
meh­re­rer Ver­su­che, bis die Schei­ben end­lich zer­bra­chen, doch die Blei­rah­men
ga­ben erst nach, als Ra­fe das spit­ze En­de des Krat­zers nahm und da­mit das
Me­tall un­ter Auf­bie­tung al­ler Kräf­te um­bog. Fas­zi­niert schau­te Char­lot­te sei­nen
An­stren­gun­gen zu. Er muss­te ein wahr­haft furchter­re­gen­der Kämp­fer ge­we­sen sein!




Ra­fe schob
den Arm durch die Fens­ter­öff­nung und han­gel­te nach dem Rie­gel, dann fluch­te er
lei­se. „Ver­dammt, der Rie­gel ist ab­ge­schlos­sen!“




„Be­stimmt
als zu­sätz­li­cher Schutz ge­gen den Sturm. Was ma­chen wir nur? Ra­fe, ich muss
hin­ein. Ma­ma ... Ra­fe? Was machst du? Ra­fe, lass das!“




Denn er
hat­te den Saum ih­rer trief­nas­sen Un­ter­rö­cke ge­packt und
zog sie ihr eben­falls über den Kopf. „Stell dich nicht an, Char­lie. Ich pas­se
nicht durch die­ses Fens­ter­chen, al­so musst du da durch, den Schlüs­sel su­chen.
So, heb die Ar­me! Bra­ves Mäd­chen! Ich will doch nur nicht, dass du dir dein
hüb­sches Ge­sicht an den schar­fen Kan­ten zer­kratzt.“ Da­mit zog er den Stoff
über Char­lot­tes Kopf zu ei­nem Bün­del zu­sam­men, und ehe sie sich sträu­ben
konn­te, schlang er sei­ne kräf­ti­gen Ar­me um ih­re Ober­schen­kel und schob sie
durch die Öff­nung. Wie einen mensch­li­chen Ramm­bock ge­gen ein be­la­ger­tes
Burg­tor, dach­te sie wü­tend.




Als sie in
der Tail­le ab­knick­te, kreisch­te sie ent­setzt auf. Wild tas­te­te sie mit den
Ar­men, spür­te schließ­lich er­leich­tert die stei­ner­nen Bo­den­plat­ten, und dann
fiel sie auch schon kopf­über mit ei­nem hef­ti­gen Plumps zu Bo­den, wo sie einen
Mo­ment nach Luft schnap­pend lie­gen blieb.




„Willst du
den gan­zen Tag da un­ten blei­ben?“




Char­lot­te
schob sich die nas­sen Rö­cke aus dem Ge­sicht und hob den Kopf. Über ihr steck­te
Ra­fe sei­nen Kopf durch das zer­bro­che­ne Fens­ter, und ihr wur­de be­wusst, dass
sie, da ih­re Klei­der noch rings um ih­ren Ober­kör­per ge­wi­ckelt wa­ren, un­ter­halb
ih­rer Tail­le bis zu den Kni­en von nichts als den fei­nen baum­wol­le­nen Un­ter­ho­sen
be­deckt wur­de, die noch da­zu, eben­falls völ­lig durch­nässt, an ih­rer Haut kleb­ten.




Das schi­en
Ra­fe nicht we­ni­ger be­wusst zu sein, den sie sah, wie er sie amü­siert mus­ter­te.




„Ja, ich
se­he es durch­aus, Char­lie, Hübsch, hübsch“, rief er ihr über dem Heu­len
des Win­des zu. „Fast so reiz­voll wie dein hübsch ge­run­de­ter Al­ler­wer­tes­ter, den
ich eben noch vor Au­gen hat­te. Aber trotz­dem, so sehr ich den An­blick ge­nie­ße
– geh und such den ver­flix­ten Schlüs­sel!




Has­tig
auf­sprin­gen und ih­re Rö­cke, so gut es ging, hin­un­ter­zie­hen war ei­nes. Dann
has­te­te sie zu dem klei­nen Tisch in der Die­le und riss des­sen Schub­la­de so
hef­tig auf, dass sie ihr bei­na­he auf die un­be­schuh­ten Fü­ße ge­kracht wä­re.
Has­tig knie­te sie sich hin und an­gel­te nach dem großen Schlüs­sel.




„Wenn ei­ne
Frau mal Män­ner­ar­beit macht ...“




„Halt den
Mund!“, fauch­te Char­lot­te. Einen Au­gen­blick spä­ter war die Tür ge­öff­net,
um Ra­fe ein­zu­las­sen.




Er schlug
den Türflü­gel hin­ter sich zu, dann griff er nach ih­rer Hand und zog sie hin­ter
sich her wei­ter ins Haus. „Komm, Char­lie, su­chen wir dei­ne El­tern.“




„Nur mei­ne
Mut­ter“, er­wi­der­te sie, selt­sam be­ru­higt von sei­nem kraft­vol­len Griff.
„Mein Va­ter ist ins Dorf ge­fah­ren. Wol­le Gott, dass er da in Si­cher­heit ist!
Aber Ma­ma war im Ge­wächs­haus, als ich ging. Und der Sturm kam so schnell, Ra­fe.
Wenn sie noch dort war, als der Schon­stein um­stürz­te ...“




„Be­stimmt
nicht“, sag­te Ra­fe be­ru­hi­gend, wäh­rend sie den Gang zur Kü­che
ent­lan­geil­ten, wo­bei sie in al­le an­lie­gen­den Räu­me späh­ten und Char­lot­te im­mer
wie­der nach ih­rer Mut­ter, der Kö­chin und den Haus­mäd­chen rief. In der Kü­che
war nie­mand, das Feu­er im Herd er­stickt von Zie­geln, Mör­tel­bro­cken und Ruß aus
dem ein­ge­stürz­ten Schorn­stein.




„Wir müs­sen
in das Ge­wächs­haus!“




„Nein,
Lie­bes, nicht jetzt, das ist zu ge­fähr­lich. Und da das Dach je­den Mo­ment
fort­ge­ris­sen wer­den kann, wird in den obe­ren Zim­mern auch nie­mand ge­blie­ben
sein. Ich wet­te, sie sind al­le im Kel­ler. Spä­tes­tens seit der Schorn­stein
run­ter­kam.“




Doch in den
Keller­ge­wöl­ben fan­den sie nur die jüngs­te Magd, das Mäd­chen für al­les
so­zu­sa­gen. In ei­ne Ecke ge­kau­ert, mit den Ar­men die Knie um­klam­mernd, wieg­te
es sich mit vor Ent­set­zen star­rem Blick hin und her.




Ehe Ra­fe es
nach den an­de­ren Haus­be­woh­nern fra­gen konn­te, rann­te Char­lot­te schon wie­der die
Stie­ge hin­auf, so­dass ihm nichts an­de­res üb­rig blieb, als ihr zu fol­gen. End­lich,
im Mor­gen­sa­lon, er­wi­sch­te er sie beim Arm, drück­te sie in einen Ses­sel und
rief: „Char­lie, du kannst da nicht raus­ge­hen! Ver­dammt, ich mei­ne, was ich
sa­ge. Bleib hier, oder ich bin­de dich an den Stuhl!“




Sie nick­te
zu­stim­mend, doch nur, weil es der ein­fa­che­re Weg war. „Geh, fin­de sie!“




Er drück­te
ihr die Hand. „Ja, mach dir kei­ne Sor­gen.“




Durch die
ho­hen Fens­ter­tü­ren, die wun­der­sa­mer­wei­se noch heil wa­ren, sah sie die Trüm­mer
des Ge­wächs­hau­ses. Kaum war Ra­fe dort hin­aus und hat­te die Flü­gel wie­der hin­ter
sich ge­schlos­sen, sprang sie auf und ging ihm nach, hielt aber in­ne, als ihr
ein­fiel, dass sie ja kei­ne Schu­he trug. Die Glas­scher­ben wür­den ihr die Fü­ße
zer­schnei­den.




Al­so rann­te
sie zu­rück in die Kü­che, wo an der Wand ne­ben der Sei­ten­tür dick­soh­li­ges
Schuh­werk für die Gar­ten­ar­beit auf­ge­reiht stand. Sie stieg in ein Paar aus
kräf­ti­gem Le­der und stapf­te zu­rück in den Sa­lon, wo Ra­fe sie je­doch er­war­te­te.
Sie konn­te sei­ner Mie­ne nichts ent­neh­men, doch sei­ne Wan­gen­mus­keln tra­ten
her­vor, so fest press­te er sei­ne Lip­pen zu­sam­men.




„Sie ist
nicht da drau­ßen?“




„Ich
brau­che ...“ For­schend sah er sich um, dann eil­te er zu ei­nem der Fens­ter
und riss mit ei­nem ge­wal­ti­gen Ruck die schwe­ren Bro­kat­vor­hän­ge her­un­ter.




„Ra­fe, was
hast du vor? Aber egal, je­den­falls hel­fe ich dir! Ma­ma ist da drau­ßen, ja? Sie
ist ver­letzt, nicht wahr? Ra­fe, ich kom­me mit dir, du kannst mich nicht
auf­hal­ten!“




Zö­gernd
blieb er ste­hen, schau­te auf ih­re Fü­ße und nick­te dann. „Sie lebt“, sag­te
er und leg­te ihr ei­ne Hand auf den Arm. „Sie lebt, ja ... aber ...“ Er
at­me­te tief ein, dann sag­te er über­stürzt: „Du willst das da drau­ßen nicht
se­hen! Hör zu, ich ho­le sie, aber du bleibst hier, ver­spro­chen?“




Wie­der
nick­te sie, oh­ne es zu mei­nen, und kaum war er, die Glas­tür hin­ter sich
schlie­ßend, mit dem Bün­del Stoff un­ter dem Arm hin­aus in den wild röh­ren­den
Sturm und den im­mer noch peit­schen­den Re­gen ge­has­tet, zähl­te sie lang­sam bis
zehn und folg­te ihm dann. So schwer drück­te der Wind ge­gen das Haus, dass sie
kaum die Tür auf­be­kam, und als sie sich durch den schma­len Spalt zwäng­te, riss
der Sturm sie ihr aus der Hand und sie konn­te sie nicht mehr schlie­ßen, da die
obers­te An­gel her­aus­brach. Char­lot­te ließ Tür Tür sein. Glück­li­cher­wei­se lag
die­se Sei­te des Hau­ses im Wind­schat­ten, da­her wur­de die Ge­walt des Sturms ein
klein we­nig ge­bro­chen.




Char­lot­te
be­nö­tig­te einen Mo­ment, um sich zwi­schen um­ge­stürz­ten Pflan­zen­ti­schen,
zer­schla­ge­nen Blu­men­töp­fen und zer­fetz­tem Grün zu ori­en­tie­ren. Über­all la­gen
Zie­gel, denn der Schorn­stein schi­en mit­ten in das Dach des zer­brech­li­chen
Ge­bil­des ge­kracht zu sein, und sei­ne töd­li­chen Ge­schos­se wa­ren auf al­les dar­in
be­find­li­che nie­der­ge­pras­selt.




Vor­sich­tig
tas­te­te Char­lot­te sich wei­ter vor­an.




„Char­lie,
zu­rück, ver­dammt! Komm nicht nä­her! Ach, Herr­gott!“




Bei­na­he
hät­te sie auf sie ge­tre­ten.




Da lag
Mar­tha Grims­ley, halb ver­deckt von ei­nem Hau­fen Zie­gel­stei­nen, nur ih­re Bei­ne
schau­ten dar­un­ter her­vor. Was hat­te die Kö­chin hier zu tun ge­habt? Es gab nur
einen Grund: Als der Sturm zu to­ben be­gann, hat­te Mrs Sea­vers sich nicht von
ih­ren ge­lieb­ten Pflan­zen tren­nen wol­len, und Mar­tha, die ihr seit drei­ßig
Jah­ren treu diente, hät­te ih­re Her­rin nie­mals im Stich ge­las­sen.




Un­fä­hig den
Blick ab­zu­wen­den, starr­te Char­lot­te auf den leb­lo­sen Kör­per, bis Ra­fe ihr
ent­ge­gen­schwank­te; in den Ar­men hielt er ih­re Mut­ter, die er zum Schutz vor
den Scher­ben in den schwe­ren Vor­hang gehüllt hat­te.




„Ma­ma!“




„Sie lebt,
Char­lie“, rief er, „wir müs­sen sie ins Haus ... Him­mel! Char­lie!
Lauf!“




Sie folg­te
sei­nen Bli­cken und sah, dass das ge­split­ter­te, ver­bo­ge­ne Rah­men­werk des
Ge­wächs­hau­ses sich lang­sam neig­te. „Ist noch je­mand dort?“




„Ich weiß
es nicht, aber wir kön­nen nichts mehr tun. Rasch, dei­ne Mut­ter muss ins Haus!
Hier stürzt al­les zu­sam­men!“




Bei­de
rann­ten sie, so gut es zwi­schen den Trüm­mern ging, vor­an ins Haus, wo sie
so­fort sa­hen, dass der Sa­lon mitt­ler­wei­le den Ele­men­ten völ­lig un­ge­schützt
aus­ge­lie­fert war.




„Los,
run­ter in den Kel­ler!“ Ra­fe has­te­te mit sei­ner Last vor­an, und Char­lot­te
folg­te ihm, schau­te sich aber noch ein­mal zö­gernd um, doch in die­sem
Au­gen­blick schrill­te ein gräss­li­ches, krei­schen­des Ge­räusch durch das Haus und
schi­en es in sei­nen Grund­fes­ten zu er­schüt­tern.




Das
Ge­wächs­haus, des­sen Stre­ben in der Wand des Früh­stücks­sa­lons ver­an­kert wa­ren,
brach un­ter dem An­sturm des Win­des aus sei­nen Fu­gen und riss den größ­ten Teil
der Wand samt den großen Fens­ter­tü­ren mit sich.




Wird das
gan­ze Haus über ih­nen zu­sam­men­bre­chen? frag­te Char­lot­te sich ent­setzt.
Un­mög­lich, Ro­se Cot­ta­ge stand seit bald zwei­hun­dert Jah­ren. Aber al­les, was
heu­te ge­sche­hen war, hat­te sie für un­mög­lich ge­hal­ten ...




„Char­lie!“




Was hät­te
sie tun kön­nen? Re­si­gniert zog sie die schwe­re Kas­set­ten­tür hin­ter sich zu,
ließ den gräss­li­chen An­blick hin­ter sich und rann­te hin­ter Ra­fe und ih­rer
Mut­ter her.






7. Kapitel





it zwei kris­tal­le­nen Co­gnacschwen­kern
und ei­ner Ka­raf­fe von des ver­bli­che­nen Du­kes bes­tem Co­gnac be­waff­net, trat
Ra­fe ins Zim­mer sei­nes
Freun­des. Wäh­rend er Fitz be­grüß­te, stell­te er sei­ne Mit­bring­sel
auf dem Nacht­schränk­chen ab.




„Ein Mann
soll­te nicht al­lein trin­ken“, sag­te er, schenk­te ih­nen bei­den ein
ge­hö­ri­ges Maß ein und reich­te Fitz ein Glas. „Ah, du liest schon wie­der? Du
wirst mir noch zum Blau­strumpf, wie?“




„Ich
ge­ste­he, dass ich in­zwi­schen ei­ni­ges da­zu­ge­lernt ha­be. Soll ich dich mit mei­nem
neu er­wor­be­nen Wis­sen lang­wei­len?“, er­wi­der­te Fitz, schloss aber das Buch
auf sei­nem Schoß und leg­te es fort. „Ges­tern, als wir al­le er­war­te­ten, je­den Mo­ment
den Huf­schlag der apo­ka­lyp­ti­schen Rei­ter zu hö­ren, war dei­ne Schwes­ter Ly­dia so
gü­tig, mir die­ses Buch zu brin­gen.“




Ra­fe
be­trach­te­te den Ein­band. „So, Ly­dia? Ach? Wo­von han­delt es?“




„Von dem
Sturm, der vor über ei­nem Jahr­hun­dert schon ein­mal mit sol­cher Ge­walt über
un­se­re hüb­sche In­sel hin­weg­feg­te. Der Au­tor schreibt, dass nur, wer es er­lebt,
hat, be­schrei­ben kön­ne, was ge­sch­ah.“




„Al­so, dem
kann ich nicht zu­stim­men“, sag­te Ra­fe ab­fäl­lig. „Ich war mit­ten drin,
aber ich könn­te es beim bes­ten Wil­len nicht be­schrei­ben. Fitz, du warst nicht
da drau­ßen! In Spa­ni­en ha­ben wir ja ei­ni­ge gräss­li­che Un­wet­ter mit­ge­macht,
aber nie et­was wie das ges­tern. Heu­te, im hel­len Son­nen­schein, kommt es
mir vor, als wä­re al­les nur ein Alb­traum ge­we­sen. Nur dass zwei un­se­rer
Scheu­nen zer­stört sind und das Heu in al­le vier Win­de zer­streut wur­de. Au­ßer­dem
gibt es ein hal­b­es Dut­zend ver­letz­te Wald­ar­bei­ter, und ein Dut­zend Scha­fe
sind ver­lo­ren.“ Er fuhr sich mit den ge­spreiz­ten Fin­gern durchs Haar. „Zur
Höl­le! Da ist mir ein Krieg lie­ber als ein sol­ches Er­be.“




„Ach, ich
ver­ste­he dich. Was für ein höl­li­sches Elend, dass du nun ein Du­ke bist und
die­sen Rie­sen­be­sitz am Hals hast und all das vie­le Geld. Wirk­lich, fast könn­te
ich dich be­dau­ern.“




Ra­fe
pros­te­te sei­nem Freund zu. „Ge­nau! Nun, we­nigs­tens steht hier noch al­les, was
man von Ro­se Cot­ta­ge nicht sa­gen kann. Cum­mings und ich wa­ren heu­te Nach­mit­tag
drü­ben; je­mand muss­te sich ja um die To­ten küm­mern. Das Haus sieht aus, als
hät­ten Ka­no­nen­ku­geln ein­ge­schla­gen. Kaum zu glau­ben, dass wir Char­lies Mut­ter
le­bend aus den Trüm­mern des Ge­wächs­hau­ses her­aus­ho­len konn­ten.“




„Wie geht
es Mrs Sea­vers heu­te?“




„Sie hat
ei­ne Kopf­ver­let­zung und ein paar häss­li­che Schnitt­wun­den, an­sons­ten geht es ihr
wohl bes­ser. Ein biss­chen be­nom­men ist sie noch. Ich weiß nicht, ob sie von
sich aus un­ter ei­nem der Ti­sche Schutz such­te, als der Schorn­stein ein­brach,
aber wie auch im­mer, das ret­te­te ihr ver­mut­lich das Le­ben.“




„Du hast ihr das Le­ben ge­ret­tet, Ra­fe.
Tap­fe­rer Bur­sche!“




„Ich war
rein zu­fäl­lig da. Aber wir ha­ben ins­ge­samt fünf To­des­fäl­le zu be­kla­gen, die
bei­den Dienst­bo­ten der Sea­vers und drei Dorf­be­woh­ner. Noch wis­sen wir nicht,
wie groß die Ver­hee­run­gen ins­ge­samt sind.“




Als es
zag­haft an der Tür klopf­te, stand Ra­fe auf. Ly­dia kam her­ein, hin­ter ihr Mrs
Be­as­ley, ei­nem ängst­li­chen grau­en Mäus­chen gleich. Das Al­ter der Da­me war
schwer zu be­stim­men, doch Ra­fe glaub­te, dass man als Ni­co­les und Ly­di­as
Gou­ver­nan­te un­zwei­fel­haft vor­zei­tig al­ter­te.




„Ah, La­dy
Ly­dia“, grüß­te Fitz er­freut, „Ich muss er­neut um Ver­zei­hung bit­ten, dass
ich mich lei­der nicht er­he­ben kann. Sie brin­gen mir neue Bü­cher?“




Ly­dia
nick­te, blieb aber, ei­ni­ge di­cke Bän­de an ih­re Brust ge­drückt, ein gan­zes Stück
von dem Bett ent­fernt ste­hen. „Ich dach­te, wenn De­foe Ih­nen ge­fal­len hat,
möch­ten Sie viel­leicht noch mehr von ihm le­sen.“




Bis Fitz
geant­wor­tet hat­te, dass er sich dar­über freue, ein Buch aber noch mehr ge­nie­ßen
wür­de, wenn Ly­dia ihm vor­lä­se, war­te­te Mrs Be­as­ley un­auf­fäl­lig, dann je­doch
husch­te sie an dem Mäd­chen vor­bei, setz­te sich in die hin­ters­te Ecke des
Zim­mers und rich­te­te sich häus­lich ein, in­dem sie ihr Stick­zeug aus dem
mit­ge­brach­ten Hand­ar­beits­beu­tel fisch­te. Dem An­schein nach wür­de sie sich erst
wie­der vom Fleck rüh­ren, wenn Ly­dia eben­falls ging.




„Du
er­laubst es, Rafa­el?“, frag­te Ly­dia lei­se, sich an den Bru­der wen­dend.
Un­si­cher schau­te sie ihn mit ih­ren großen blau­en Au­gen an.




Warum ist
sie so ner­vös? frag­te Ra­fe sich. Es war schließ­lich nicht zu er­war­ten, dass
Fitz aus dem Bett sprin­gen und sie kom­pro­mit­tie­ren wür­de. Der Mann war alt
ge­nug, um ihr Va­ter ...nein, war er nicht!




An­de­rer­seits
... so lan­ge er Fitz kann­te, hat­te er noch nie die­sen sanf­ten Ton­fall in sei­ner
Stim­me ver­nom­men. Und sein Lä­cheln, als er sie an­sah, und das sie so scheu
er­wi­dert hat­te?




In­ter­pre­tier­te
er zu viel in den schlich­ten Aus­druck von Freund­schaft?




Denn Fitz
wür­de Ly­dia nie­mals an­ders als freund­schaft­lich wahr­neh­men. Ob­wohl sie
wahr­haf­tig schön war, fast er­schre­ckend schön. Und er als ihr Bru­der trug die
Ver­ant­wor­tung für sie. Für sie und für Ni­co­le. War ver­ant­wort­lich für As­hurst
Hall und je­den ver­flix­ten Men­schen, der hier leb­te. War ver­ant­wort­lich für die
Ar­bei­ter und Päch­ter und je­des vom Sturm ab­ge­ris­se­ne Dach so­wie je­des to­te
Schaf.




„Ich ha­be
nichts da­ge­gen, nein“, sag­te er has­tig, als er merk­te, dass al­le Bli­cke
ab­war­tend auf ihm ruh­ten. Mit ei­ner Ges­te bot er Ly­dia sei­nen Stuhl an. „Ich
neh­me das hier wie­der mit“, er­klär­te er, nach der Ka­raf­fe grei­fend, ver­bes­ser­te sich
je­doch: „Ach, Un­sinn, ich kom­me spä­ter noch mal wie­der.“




„Willst
kom­men und mich fein zu­de­cken, als wä­re ich ein klei­ner Jun­ge? Ra­fe? Ra­fe,
fühlst du dich nicht gut? Du schaust ein biss­chen selt­sam drein.“




Ra­fe hat­te
plötz­lich dar­an den­ken müs­sen, was er ges­tern emp­fun­den hat­te, als ihm be­wusst
ge­wor­den war, dass Char­lot­te wahr­schein­lich drau­ßen in dem Sturm war und er
sie ver­lie­ren könn­te. „Es ist nichts“, wehr­te er ab, „mir ist nur
ein­ge­fal­len, dass ich mei­ner Mut­ter schrei­ben muss, sie für die Sai­son nach
Lon­don ein­la­den. Fitz, viel Spaß beim Vor­le­sen.“




Of­fen­sicht­lich
ver­riet ihn so­gar sei­ne Mie­ne, wenn er an Char­lot­te dach­te, und er dach­te im­mer
an sie, je­den wa­chen Mo­ment be­herrsch­te sie neu­er­dings sei­ne Ge­dan­ken.




Er be­gab
sich zum Ar­beits­zim­mer des Du­ke, nein, zu sei­nem Ar­beits­zim­mer, und
sank schwer auf den Stuhl hin­ter dem großen Schreib­tisch nie­der, stütz­te die
El­len­bo­gen auf die Plat­te und ver­grub sei­nen Kopf in den Hän­den.




Wann hat­te
er das letz­te Mal ge­schla­fen?




Als das
Un­wet­ter los­brach, war er ge­ra­de mit Cum­mings un­ter­wegs ge­we­sen, einen
aus­ge­trock­ne­ten Brun­nen zu un­ter­su­chen. Wäh­rend er noch über­leg­te, was er da­zu
äu­ßern soll­te, oh­ne sich als völ­li­ger Igno­rant zu er­wei­sen, wur­de al­les
rings­um plötz­lich still, und der Ver­wal­ter hat­te den Kopf ge­ho­ben und die Luft
ein­ge­so­gen wie ein Spür­hund auf ei­ner Fähr­te.




„Da zieht
was Üb­les her­an, Eu­er Gna­den, und zwar schnell. Sie keh­ren bes­ser nach As­hurst
Hall zu­rück.“




„Und
Sie?“, hat­te Ra­fe noch ge­fragt, aber da ver­fins­ter­te sich schon der Him­mel
und ein ers­ter Wind­stoß feg­te über das of­fe­ne Land.




„Mein
Cot­ta­ge liegt gleich dort drü­ben, Sir.“ Noch wäh­rend er sprach, wur­de der
Wind stär­ker, so­dass sie bei­de ih­re Hü­te fest­hal­ten muss­ten. „Ah, Sir, hier
sind Sie nä­her an Ro­se Cot­ta­ge, möch­ten Sie viel­leicht dort Schutz su­chen? Aber
na­tür­lich sind Sie mir ge­nau­so will­kom­men.“




„Dan­ke,
Cum­mings, aber ich den­ke, ich neh­me Ro­se Cot­ta­ge. Ist ei­ne gu­te Aus­re­de.“




„Ver­zei­hung,
Sir?“




„Char­lot­te
zu tref­fen“, hat­te er sa­gen wol­len, schwieg aber lie­ber.




Und dann
er­goss sich ei­ne Sturz­flut auf sie nie­der, die ei­ne so mo­de­ra­te Be­zeich­nung wie
Re­gen nicht mehr ver­dien­te, und die bei­den trenn­ten sich rasch und rit­ten ih­rer
We­ge.




Beim Stall
von Ro­se Cot­ta­ge an­ge­kom­men, war Ra­fe bis auf die Haut nass, er rann­te zur
Haus­tür, häm­mer­te wild mit dem Klop­fer da­ge­gen, doch es dau­er­te ei­ne ge­rau­me
Wei­le, bis ihm von ei­nem Haus­mäd­chen ge­öff­net wur­de, das nur flüch­tig knicks­te
und rief: „Eu­er Gna­den! Ist Miss Char­lot­te bei Ih­nen? Wir sor­gen uns so, da
sie im­mer den Wald­weg nimmt! Und ihr Pa­pa ist ins Dorf ge­fah­ren, nur wir Frau­en
sind hier, wir kön­nen sie doch nicht zu­rück­ho­len.“




In Pa­nik
rann­te er durch den wind­ge­peitsch­ten Wald in Rich­tung des Wald­pfa­des. Mi­nu­ten
spä­ter ent­deck­te er sie end­lich, so ver­letz­lich sah sie aus, wie sie sich da
durch den Sturm kämpf­te. Und so auf­rei­zend, mit den nass an ihr kle­ben­den
Klei­dern, die je­de Li­nie ih­res Kör­pers be­ton­ten ...




Nein,
die­ses Bild wür­de er aus sei­nem Kopf ver­ban­nen, nur ein völ­lig moral­lo­ser
Schur­ke wür­de ei­ne Frau in ei­ner sol­chen Not­la­ge be­trach­ten und mehr
wahr­neh­men als ih­re Be­dräng­nis und die Not­wen­dig­keit, sie zu ret­ten.




Mit al­ler
Kraft hat­te sie sich' an ihn ge­klam­mert und sich zit­ternd an ihn ge­drückt, und
er hat­te auf sie nie­der­geblickt, ih­re furcht­ge­wei­te­ten Au­gen ge­se­hen, ihr
blas­ses an­ge­spann­tes Ge­sicht und ih­re be­ben­den Lip­pen, und hat­te sie ge­küsst,
be­trof­fen und vol­ler Angst um sie, und sie hat­te sei­nen Kuss er­wi­dert.




Wie um sich
von der Vor­stel­lung zu di­stan­zie­ren, warf Ra­fe sich auf dem Stuhl zu­rück. Was
zum Teu­fel war los mit ihm? Er woll­te sich ein­re­den, dass sei­ne Re­ak­ti­on ein­zig
Er­leich­te­rung ge­we­sen war, sie heil und ge­sund zu fin­den. Aber er moch­te ein
Narr sein, nicht je­doch dumm ge­nug, um die Aus­flucht zu glau­ben.




Und sie war
so tap­fer ge­we­sen! Nicht ein­mal im schlimms­ten Au­gen­blick hat­te sie ge­zö­gert
oder war in Hys­te­rie aus­ge­bro­chen, nicht ein­mal, als sie ihm in das
Ge­wächs­haus ge­folgt war und die Lei­che der Kö­chin ge­se­hen hat­te.




Erst als
sie al­le si­cher in den Kel­ler­räu­men sa­ßen, mit ver­sorg­ten Wun­den, in De­cken
gehüllt und mit ein we­nig Brot und Kä­se zur Stär­kung, war sie noch ein­mal in
Trä­nen aus­ge­bro­chen. Wie lan­ge hat­te er sie dort in der un­ge­müt­li­chen
Dun­kel­heit in sei­nen Ar­men ge­hal­ten, das gräss­li­che Heu­len des Stur­mes in den
Oh­ren? Drei Stun­den, sechs? Oder mehr? Und wie oft hat­te er ge­gen un­schick­li­che
Ge­dan­ken an­ge­kämpft? Öf­ter, als er zu­ge­ben moch­te. Selbst jetzt noch glaub­te er
ih­ren war­men, wei­chen Kör­per eng an dem sei­nen zu spü­ren.




Ab­rupt
sprang er auf und schritt zum Fens­ter. Drau­ßen wa­ren ei­ni­ge Ar­bei­ter da­mit
be­schäf­tigt, Äs­te und ab­ge­ris­se­ne Zwei­ge auf ei­ne Schub­kar­re zu la­den.




As­hurst
Hall selbst hat­te sonst kei­ne Sturm­schä­den zu be­kla­gen, zu dick war das
Mau­er­werk, und zu ge­schützt lag das Ge­bäu­de hin­ter ei­nem Wald­strei­fen.




Nicht so
Ro­se Cot­ta­ge, das an drei Sei­ten von As­hurst-Land ein­ge­fasst wur­de. Frü­her
ein­mal war es bes­ser vor den Ele­men­ten ge­schützt ge­we­sen, doch ei­nes der
Mit­tel, Mr Sea­vers zum Ver­kauf zu über­re­den, hat­te der al­te Du­ke dar­in ge­se­hen,
die den Wind bre­chen­den Wald­strei­fen um den klei­ne Be­sitz her­um gna­den­los
ab­hol­zen zu las­sen, so­dass das Haus je­des Jahr den schlim­men Win­ter­stür­men
aus­ge­setzt war.




Als Ra­fe
sich schließ­lich aus dem Kel­ler her­aus­ge­traut hat­te, fand er auf der West­sei­te
des Hau­ses sämt­li­che Fens­ter zer­stört, die Mö­bel um­ge­stürzt, Vor­hän­ge vom
Sturm zer­fetzt. Be­son­ders den Mor­gen­sa­lon hat­te es ge­trof­fen, den ihr Va­ter,
wie Ra­fe spä­ter von Char­lot­te er­fuhr, vor noch nicht lan­ger Zeit erst an das
ur­sprüng­li­che Ge­bäu­de hat­te an­fü­gen las­sen, als pri­va­ten Sa­lon für ih­re Mut­ter
und Zu­gang zu dem Ge­wächs­haus. Of­fen­sicht­lich wa­ren die­se An­bau­ten nicht so
sta­bil ge­we­sen wie das al­te Ro­se Cot­ta­ge.




Al­so
wohn­ten die Sea­vers nun in As­hurst Hall, bis ihr Heim wie­der
in­stand ge­setzt war.




Ra­fe hob
den Blick zur Zim­mer­de­cke. Wenn er es recht über­leg­te, lag Char­lot­tes
Schlaf­raum di­rekt über ihm. Wel­che Räu­me ih­ren El­tern ein­ge­räumt wor­den wa­ren,
wuss­te er nicht, und bei nä­he­rer Be­trach­tung war es ihm ei­gent­lich auch
gleich­gül­tig.




Auch wo
sich Char­lot­tes Zim­mer be­fand, soll­te ihn nicht küm­mern – tat es aber. Er
woll­te sich nicht vor­stel­len, wie sie dort schlief, ba­de­te und sich an­klei­de­te.
Sich ent­klei­de­te. Und tat es doch.




„Ver­flucht,
ver­flucht, Höl­le und Ver­damm­nis“, groll­te er vor sich hin und ließ sei­ne
Faust auf die Fens­ter­bank nie­der­kra­chen. „Was ist bloß los mit dir, Mann? Es
ist nur Char­lie!“




„Ja, ist
es“, kam ih­re Stim­me von der Tür her, die er hin­ter sich zu schlie­ßen
ver­ges­sen hat­te. „Soll ich wie­der ge­hen?“




So has­tig
wand­te er sich um, dass er bei­na­he das Gleich­ge­wicht ver­lo­ren hät­te. „Char­lie!
Ich ... Du ... Teu­fel auch! Wünschst du et­was? Ist et­was nicht in
Ord­nung?“




Sie trat
ins Zim­mer und setz­te sich, die Hän­de fest ver­schränkt, in den Ses­sel, den sie
im­mer nahm, wenn sie ihn hier auf­such­te. „Nicht in Ord­nung? Das ist
Aus­le­gungs­sa­che. Wenn du Ro­se Cot­ta­ge meinst, so hör­te ich, dass es Mo­na­te
dau­ern könn­te, bis es wie­der be­wohn­bar ist, was für dich viel­leicht ei­ne
schlech­te Nach­richt ist, da du dich ja be­reit er­klärt hast, uns so lan­ge hier
zu be­her­ber­gen, bis es re­stau­riert ist. Wenn du mei­ne Mut­ter meinst, bin ich
froh, dir sa­gen zu kön­nen, dass sie ein we­nig Nah­rung zu sich ge­nom­men hat und
... und so ziem­lich wie­der ist wie ... wie vor dem Sturm.“




„Ich den­ke
doch, dass As­hurst Hall der Auf­ga­be, drei wei­te­re Men­schen auf­zu­neh­men,
ge­wach­sen ist“, mein­te er halb scherz­haft. „Und wie geht es Miss Char­lot­te
Sea­vers?“




Sie sah ihm
fest in die Au­gen, mit die­sem ihr ei­ge­nen, ein we­nig ir­ri­tie­ren­den Blick, der
ihm sag­te, dass er, moch­te er sich auch noch so sehr dar­um be­mü­hen, ih­re wah­ren
Ge­füh­le nicht wür­de er­ra­ten kön­nen.




„Miss
Char­lot­te Sea­vers ist im Au­gen­blick sehr be­trübt, je­doch dem
Du­ke of As­hurst au­ßer­or­dent­lich dank­bar. In der Tat kann Miss Char­lot­te Sea­vers
sich nicht vor­stel­len, wie es ihr oder ih­rer Mut­ter er­gan­gen wä­re, wenn der
Du­ke of As­hurst nicht au­ßer­or­dent­li­chen, nach­ge­ra­de toll­küh­nen Mut be­wie­sen
hät­te. Kurz ge­sagt, Miss Char­lot­te Sea­vers steht auf al­le Zeit in des Du­ke of
As­hurst Schuld.“




Ih­re
Förm­lich­keit iro­nisch spie­gelnd, ver­beug­te Ra­fe sich. „Der Du­ke of As­hurst war
nur zu glück­lich, Miss Char­lot­te Sea­vers zu Diens­ten sein zu kön­nen. In der Tat
glaubt der Du­ke of As­hurst, dass er sei­ne Schuld we­gen des un­schätz­ba­ren,
un­er­müd­li­chen Ein­sat­zes der Miss Char­lot­te Sea­vers für As­hurst Hall und die
Fa­mi­lie Daughtry noch längst nicht be­gli­chen hat, und wenn es et­was gibt, wo­bei
er ihr wei­ter­hin be­hilf­lich sein kann, muss sie es nur er­wäh­nen.“




„Wirk­lich?“,
frag­te Char­lot­te und schau­te un­ter, wie er be­merk­te, sehr lan­gen, dich­ten
Wim­pern her­vor zu ihm auf.




So­fort war
er auf der Hut. An­schei­nend war sie nicht ein­fach hier, um ihn zu se­hen,
viel­leicht ihm zu dan­ken, son­dern aus ei­nem be­stimm­ten Zweck, we­gen ei­nes
An­lie­gens, das ihr na­he ging und ih­ren Blick ver­schat­te­te. „Ja, wirk­lich. Was
wünschst du denn, Char­lie?“




„Nun, als
Ers­tes könn­te ich dich bit­ten, mich nicht mehr Char­lie zu nen­nen, aber ich bin
ja nicht auf Ent­täu­schun­gen aus. Statt­des­sen möch­te ich dich bit­ten, nie, nie,
nie­mals je­man­dem zu er­zäh­len, wie wir uns bei mir da­heim wäh­rend des Un­wet­ters
Ein­tritt ver­schaff­ten.“




„Ach
das!“ Lä­chelnd setz­te er sich in den Ses­sel ihr ge­gen­über. „Es ging doch
nicht an­ders, Char­lie, die Not ge­bot es.“




„So mag es
aus­ge­se­hen ha­ben. Aber ge­bot es die Not, mir die Rö­cke über den Kopf zu
zie­hen?“




Er gab vor,
zu über­le­gen. „Du meinst, dich so zu ent­blö­ßen? Dar­um geht es dir?“




Är­ger­lich
ver­dreh­te sie die Au­gen. „Du hast mich nicht ent­blö­ßt, Ra­fe! Ich war schon
noch ... äh, be­deckt! Ich mei­ne, wenn mein Va­ter dich fra­gen soll­te, wie wir
... ich war nicht ent­blö­ßt!“




Ih­re
leich­ten Baum­woll­un­ter­ho­sen hat­ten nass und fast durch­schei­nend
an ih­rem Kör­per ge­klebt, wie er ge­nau wuss­te, denn schließ­lich hat­te sich ihr
hüb­sches Hin­ter­teil nur ei­ne Span­ne breit vor sei­nen Au­gen be­fun­den. Und wie es
ihm be­wusst war! Auch jetzt noch er­in­ner­te er sich an den An­blick und dar­an,
wie sich al­le ih­re Run­dun­gen un­ter ih­ren Klei­dern ab­ge­zeich­net hat­ten.




Moch­te auch
rings­um die Höl­le los­ge­we­sen sein, er hat­te einen Blick in den Him­mel
er­hascht ...




„Ra­fe!“,
mahn­te sie ir­ri­tiert, als er schwieg. „Ich sag­te, ich war nicht ... ent­blö­ßt.
Be­stä­ti­ge es mir!“




Er stütz­te
einen Arm auf die Ses­sel­leh­ne und rieb sich nach­denk­lich das Kinn, wäh­rend er
sie mus­ter­te. Sie hat­te Angst. Er wuss­te nicht, warum, doch er er­kann­te es
deut­lich. Was, zum Teu­fel, dach­te sie, wür­de er ih­rem Va­ter er­zäh­len? Und ihm
war klar, sie wür­de ihm nicht glau­ben, wie oft auch er be­teu­ern wür­de, dass er
ganz be­stimmt zu nie­man­dem da­von spre­chen wer­de.




Es
er­schreck­te ihn, sie so nie­der­ge­drückt zu se­hen. Dass sie sich so sicht­lich
ver­wund­bar fühl­te, ge­fiel ihm nicht. Viel­leicht soll­te er sie ein­fach wü­tend
ma­chen.




„Ra­fe, sag
es. Bit­te.“




Lang­sam
ließ er sei­ne Hand sin­ken und lä­chel­te trä­ge, wäh­rend er sich er­hob. Im­mer­hin
über­leb­te ein Sol­dat nur, wenn er wuss­te, wann es Zeit zum An­griff und wann ein
ei­li­ger Rück­zug an­ge­bracht war.




„Weißt du
was, Char­lie? Nun, da du mich dar­auf auf­merk­sam ge­macht hast, glau­be ich fast,
ich könn­te dich kom­pro­mit­tiert ha­ben. Wahr­haf­tig, wenn ich be­den­ke, wel­chen
Scha­den ich dei­nem un­be­fleck­ten Ruf zu­ge­fügt ha­be, und dass ich als Gent­le­man
dem Schutz des schwa­chen Ge­schlechts ver­pflich­tet bin, mei­ne ich, wir soll­ten
bes­ser hei­ra­ten. Küm­merst du dich wohl dar­um, da Or­ga­ni­sa­ti­on ja ei­ne dei­ner
her­vor­ra­gends­ten Tu­gen­den ist?“




Nicht
ein­mal drei Me­ter weit konn­te er flüch­ten, da flo­gen schon Char­lot­tes hüb­sche
Zie­gen­le­derslip­per gut ei­ne Arm­län­ge ent­fernt an sei­nem Ohr vor­bei, prall­ten
ge­gen ei­ne Mes­sing­büs­te des Zeus und fie­len zu Bo­den.




Char­lot­te
konn­te wirk­lich nicht zie­len!




Er bück­te
sich, hob die zier­li­che Fuß­be­klei­dung auf und trug sie zu ihr zu­rück. „So, hast
du nun mit dei­nem Selbst­mit­leid ab­ge­schlos­sen?“, frag­te er. „Ges­tern
ta­ten wir, was nö­tig war. Und es ge­sch­ah oh­ne Zeu­gen. Nur eins wun­dert mich –
warum nimmst du an, ich wür­de dei­nem Va­ter da­von be­rich­ten?“




„Ich ...
weil ...“ Sie nahm die Schu­he und schlüpf­te wie­der hin­ein. „Ich weiß es
nicht, ich kann wohl ge­ra­de nicht klar den­ken. Ir­gend­wie steht die gan­ze Welt
noch im­mer Kopf, nicht wahr?“




Als er auf
sie nie­der­schau­te, spür­te er einen schmerz­haf­ten Stich in sei­nem Her­zen. „Ja,
an­schei­nend. Aber wir sind noch Freun­de, Char­lie, oder nicht?“




Sie schau­te
ihn an, und er sah un­ver­gos­se­ne Trä­nen in ih­ren Au­gen glän­zen. „Ja, Ra­fe, wir
sind im­mer noch Freun­de.“






8. Kapitel





har­lot­te trug das Tee­ta­blett für ih­re Mut­ter
aus der Kü­che über
die Dienst­bo­ten­trep­pe hin­auf, um ih­rer Zo­fe den
Weg zu spa­ren. Wäh­rend der ers­ten Ta­ge nach dem Sturm hat­te Ma­rie
un­er­schüt­ter­lich an Mrs Sea­vers Bett aus­ge­harrt, und in­zwi­schen hat­te sie ganz
selbst­ver­ständ­lich Ruths Platz als Zo­fe und gleich­zei­tig Hü­te­rin ein­ge­nom­men,
denn es war zu be­fürch­ten, dass die ar­me Frau sonst in ih­rem geis­tes­ab­we­sen­den
Zu­stand im­mer wie­der ein­mal al­lein fort­ging und sich wo­mög­lich ver­irr­te.




In
An­be­tracht der ziem­lich stei­len, sich win­den­den Trep­pe ging Char­lot­te sehr
lang­sam, denn sie konn­te kaum se­hen, wo sie hin­trat, und muss­te au­ßer­dem das
Ta­blett im Gleich­ge­wicht hal­ten. Das moch­te er­klä­ren, warum sie die trepp­ab
has­ten­de Per­son nicht be­merk­te, die im nächs­ten Mo­ment mit Schwung ge­gen sie
prall­te. Das Ta­blett mit al­lem Drum und Dran flog im ho­hen Bo­gen durch die Luft
und lan­de­te mit Ge­klirr auf der Trep­pe.




„Herr­gott,
Nicky! Was rennst du der­art kopf­los durch die Ge­gend!“, rief Char­lot­te,
der sil­ber­nen Tee­kan­ne hin­ter­her­schau­end, die lang­sam die Stu­fen
hin­un­ter­tru­del­te. „Ist dir et­was pas­siert?“




Ni­co­le
schüt­tel­te ih­ren dunklen Um­hang und zog ein Ge­sicht. „Nein, au­ßer dass ich
jetzt mit Sah­ne be­kle­ckert bin. Konn­test du nicht bes­ser auf­pas­sen?“




Das
zer­schla­ge­ne Por­zel­lan zu be­kla­gen, das ver­mut­lich seit Ge­ne­ra­tio­nen in der
Fa­mi­lie war, gönn­te Char­lot­te sich nur einen kur­z­en Mo­ment, dann sah sie Ni­co­le
an, und ihr Blick
schoss förm­lich Flam­men, als sie den Um­hang be­merk­te.




„So, bes­ser
auf­pas­sen? Wie recht du hast! Ich hät­te auf­pas­sen sol­len, dass ich dich stets
an dei­nen Bett­pfos­ten bin­de, wenn ich dich nicht im Au­ge be­hal­ten kann! Wo woll­test
du die­ses Mal hin? Hast du nichts ge­lernt, seit ... ach, egal! Hilf mir die
Sa­chen auf­zu­sam­meln!“




„Das ma­che
ich schon, Miss“, sag­te je­mand hin­ter ihr. „Ha­ben den Krach bis un­ten in
die Kü­che ge­hört, dach­ten schon, 's gäb' einen neu­en Sturm. Gott­chen, was für
ein Schla­mas­sel!“




Char­lot­te
sah sich um, hin­ter ihr stand ei­ne Kü­chen­magd, den sil­ber­nen Zu­cker­topf in der
Hand. „Dan­ke, Dara, nicht nö­tig. Wenn du bit­te einen Be­sen holst? La­dy Ni­co­le
wird das selbst in Ord­nung brin­gen.“




„Ich? Aber
... !“, setz­te Ni­co­le an, schwieg dann je­doch rasch un­ter Char­lot­tes
wü­ten­dem Blick.




„Schließ­lich
hat sie sonst nichts vor und ist oh­ne Be­schäf­ti­gung – nicht wahr, La­dy Ni­co­le?
Komm, gib Dara dei­nen Um­hang, da­mit sie ihn rei­ni­gen kann.“




Ni­co­le riss
die Au­gen auf. „Aber dann sieht sie, dass ... äh, nein dan­ke, ich be­hal­te ihn
lie­ber an, es ... es zieht ein biss­chen hier im Trep­pen­haus.“




War es al­so
ge­nau­so, wie Char­lot­te es sich ge­dacht hat­te! Sie bat Dara, Hand­fe­ger und
Kehrschau­fel zu ho­len, und war­te­te eben noch ab, bis das Mäd­chen au­ßer
Sicht­wei­te war, dann sag­te sie lei­se: „Ich soll­te es dei­nem Bru­der sa­gen,
Ni­co­le. Da­mit wä­re eu­re Rei­se nach Lon­don end­gül­tig er­le­digt.“




„Oh,
Char­lot­te, nein, bit­te nicht!“, fleh­te Ni­co­le, wäh­rend sie sich hin­hock­te
und die Scher­ben auf­zu­sam­meln be­gann. „Ich weiß, ich bin ganz gräss­lich und
ver­die­ne Stra­fe, aber Ly­dia zählt so sehr dar­auf, in Lon­don ir­gend so einen rie­si­gen
Buch­la­den zu be­su­chen. Sie wä­re am Bo­den zer­stört. Autsch!“




Rasch griff
Char­lot­te nach Ni­co­les Hand, die aus ei­nem Schnitt hef­tig blu­te­te. „Komm mit in
dein Zim­mer“, be­fahl sie, da die
Kü­chen­magd wie­der zu­rück­kam. „Dara, La­dy Ni­co­le hat sich an ei­ner Scher­be
ge­schnit­ten, sei so gut und mach du hier sau­ber. Aber ich bin über­zeugt, dass
sie, wenn die Wun­de erst ver­bun­den ist, nur zu gern die­se La­ken fli­cken wird,
die ich dir letz­tens zeig­te. Bring sie mor­gen früh in ihr Zim­mer, bit­te. La­dy
Ni­co­le wird den gan­zen Tag dort sein.“




„Was, La­ken
fli­cken?“ Wü­tend stapf­te Ni­co­le vor Char­lot­te her die Trep­pe hin­auf. „Da
wür­de ich lie­ber in der Spül­kü­che Töp­fe schrub­ben! Zu­min­dest kann ich das
schon, dir zu Dank!“




„Und bis du
end­lich dei­ne Lek­ti­on ge­lernt hast, wirst du auch noch wis­sen, wie man
Kar­tof­feln schält und den Ka­min rei­nigt. Kein Wun­der, dass Em­ma­li­ne ih­ren Du­ke
so über­stürzt ge­hei­ra­tet hat, wenn die Al­ter­na­ti­ve war, hier­zu­blei­ben und
sich von dir in ein frü­hes Grab brin­gen zu las­sen.“




Wäh­rend
Char­lot­te die Tür hin­ter ih­nen bei­den schloss, sag­te Ni­co­le trot­zig: „Was ha­be
ich denn schon groß Schlim­mes ge­macht?“




Grim­mig
stemm­te Char­lot­te ih­re Fäus­te in die Hüf­ten. „Zieh den Um­hang aus!“




„Ja, schon
gut“, grum­mel­te Ni­co­le und tat, wie ihr ge­hei­ßen. Da stand sie vor
Char­lot­te, an­ge­tan mit ab­ge­tra­ge­nen le­der­nen Reit­ho­sen und ei­nem eben­so
be­tag­ten Her­ren­hemd, die bei­de wohl vor ewi­gen Jah­ren ih­rem Bru­der ge­hört hat­ten.
Die Klei­dung schmieg­te sich an ih­ren Kör­per wie ei­ne zwei­te Haut und brach­te
zu­ta­ge, dass sie, wenn auch erst sech­zehn, mehr Frau als Kind war.




Ni­co­le
hat­te ih­re schwar­ze Mäh­ne streng im Nacken zu­sam­men­ge­fasst, doch ge­ra­de die­se
Stren­ge be­ton­te ih­re ver­blüf­fen­den Au­gen und ih­re ex­qui­si­ten Zü­ge. Kein Mann
im Lan­de wä­re naiv ge­nug, nicht zu be­mer­ken, dass sie ei­ne Frau war, und wenn
ei­ner sie in die­sem Auf­zug sä­he ...




„Ach, du
idio­ti­sches Ding“, sag­te Char­lot­te auf­seuf­zend, „wo­hin woll­test du die­ses
Mal?“




Ni­co­le ging
zum Wasch­tisch, goss Was­ser in die Schüs­sel und tauch­te ih­re ver­letz­te Hand
hin­ein. „Ich hat­te nichts Schlim­mes
vor“, er­klär­te sie. „Ra­fe hat­te uns von den bö­sen Schä­den an Ro­se Cot­ta­ge
er­zählt, und man ließ uns nicht hin. Ich woll­te se­hen, wo die ar­men Frau­en
ge­stor­ben wa­ren. Ich wä­re doch nur ei­ne Stun­de oder so fort­ge­we­sen, und
...“




„Warum um
Him­mels wil­len woll­test du das se­hen?“ Char­lot­te nahm Ni­co­les Hand und
wusch sie mit Sei­fe aus, viel­leicht ein we­nig fes­ter, als nö­tig ge­we­sen wä­re,
doch das Mäd­chen pro­tes­tier­te nicht.




„Ach, ich
weiß auch nicht. Es war dumm, nicht wahr? Aber hier auf As­hurst Hall gibt es
nie et­was Auf­re­gen­des, al­le Ta­ge glei­chen sich, und Ly­dia lässt mich ganz links
lie­gen und ist fast nur bei Cap­tain Fitz­ge­rald, liest ihm vor und lauscht
sei­nen Er­zäh­lun­gen aus der Frem­de. Ich lang­wei­le mich zu To­de, Char­lot­te, und
du weißt doch, wie es dann mit mir ist.“




„Ja“,
sag­te Char­lot­te, und das Herz wur­de ihr schwer, „was dann 'pas­sie­ren kann, weiß
ich nur zu gut. Komm, lass dich ver­bin­den, und dann ziehst du die­se Sa­chen aus
und wirst sie nie wie­der auch nur zu Ge­sicht be­kom­men.“




„Lass gut
sein, Char­lot­te, wir wis­sen doch bei­de, dass ich oben auf dem Dach­bo­den je­de
Men­ge Zeug fin­den kann.“




„Wenn dein
Bru­der das er­fährt ...“




„Aber das
muss er ja nicht.“ Sie ließ sich einen Strei­fen Lei­nen um die Hand le­gen
und be­gann dann oh­ne Ver­le­gen­heit, sich aus den un­pas­sen­den Klei­dungs­stücken
zu schä­len.




Char­lot­te
wuss­te, sie müss­te es Ra­fe sa­gen. Im­mer­hin war das Mäd­chen sei­ne Schwes­ter und
er ihr Vor­mund. Aber wenn er sie sich vor­nahm, moch­te sie plötz­lich einen ih­rer
sel­te­nen An­fäl­le von schlech­tem Ge­wis­sen be­kom­men, und sie wür­de ge­ste­hen, dass
sie nicht zum ers­ten Mal al­lein und in Män­ner­klei­dung aus dem Haus ge­schlüpft
war. Um nicht al­les al­lein ab­zu­be­kom­men, moch­te sie ihm mög­li­cher­wei­se gar
er­zäh­len, dass ihr gu­te Freun­din Char­lot­te da­von wuss­te, dass sie sie schon
ein­mal da­bei er­wi­scht hat­te, ein paar Wo­chen, be­vor der Du­ke und sei­ne Söh­ne
er­trun­ken wa­ren.




Und dann
wür­de Ra­fe mich an­schau­en und fra­gen ... nein, ich wür­de die­se Fra­gen nicht
er­tra­gen kön­nen.




„Aber um
nicht ge­se­hen zu wer­den, kann ich doch nur im Dun­keln
aus­rei­ten“, er­klär­te Ni­co­le mit blit­zen­den Au­gen. „Du weißt gar nicht, wie
be­frei­end es ist, nicht im Da­men­sat­tel rei­ten zu müs­sen. Ich schwö­re, auch
mei­ne Stu­te merkt den Un­ter­schied, und wenn wir über das west­li­che Gat­ter
sprin­gen, hin­ein in die Wie­sen, ist es, als könn­ten wir flie­gen. Die­se Ge­fühl
über­steigt al­les, al­les!“




„Bist du
nicht ge­scheit? Du setzt mit dei­nem Pferd über die­ses Gat­ter? Das ist ver­rückt!
Es hat fünf Bal­ken! Weißt du, was ge­sche­hen könn­te, wenn Ju­liet plötz­lich
scheut oder mit ei­nem Huf hän­gen bleibt und ihr bei­de stürzt? Du lägst da
drau­ßen im Dun­keln, und nie­mand wüss­te da­von, weil man dich im Bett glaubt!
Herr­gott, Ni­co­le, bist du von al­len gu­ten Geis­tern ver­las­sen?“




„An­schei­nend.“
Ni­co­le grins­te spitz­bü­bisch. „Ach, schau mich nicht so fins­ter an wie ei­ne al­te
Jung­fer, die kei­nen Spaß ver­steht, weil sie selbst nie ge­wagt hat, Spaß zu
ha­ben.“




„Ja, das
passt auf mich – die Hin­ter­wäld­le­rin, die kei­ne Vor­stel­lung von Aben­teu­ern oder
Spaß hat. Geh ins Bett, Ni­co­le!“, sag­te Char­lot­te bit­ter. „Geh ein­fach
ins Bett.“




„Nein!“
Das Mäd­chen rann­te zu Char­lot­te und fass­te sie hart beim Arm. „Du wirst es ihm
er­zäh­len! Ich war ge­mein zu dir, und nun wirst du mich ver­pet­zen! Char­lot­te, es
tut mir so leid, dass ich sag­te, du hät­test nie Spaß!“ Sie schloss sie in die
Ar­me und drück­te sie fest. „Bit­te, bit­te, sag es ihm nicht! Sonst nimmt Ra­fe
mir Ju­liet weg!“




„Nein, das
glau­be ich nicht“, sag­te Char­lot­te und seufz­te dann, denn er moch­te das
durch­aus tun. Es schi­en die ein­zig an­ge­mes­se­ne Stra­fe und ver­mut­lich der ein­zi­ge
Weg, Ni­co­le von sol­chen Es­ka­pa­den ab­zu­hal­ten.




Das Ge­sicht
in Char­lot­tes Hals­beu­ge pres­send, be­gann Ni­co­le hef­tig zu wei­nen, mit
keu­chen­den Schluch­zern, die ein här­te­res Herz als Char­lot­tes er­weicht hät­ten.




„Ich ha­be
doch au­ßer dir und Ly­dia nur noch Ju­liet! Er darf mir mein Pferd nicht
weg­neh­men, bit­te, Char­lot­te!“




Char­lot­te
schob Ni­co­le ein Stück­chen von sich und sah ihr in die Au­gen, die in die­sem
Mo­ment an tau­be­netz­te Veil­chen er­in­ner­ten. „Nun, im März wer­den wir nach Lon­don
auf­bre­chen.
Ver­sprichst du mir, dass du bis da­hin nie, nie mehr im Dun­keln aus­rei­test? Dass
du nur noch am Ta­ge un­ter­wegs bist, von ei­nem Groom be­glei­tet, so­bald du den
Be­sitz ver­lässt, und nur im Da­men­sitz? Denn nur wenn du mir das nicht hoch und
hei­lig ver­sprichst ...“




„Ich
ver­spre­che es, ehr­lich! ,Ich ver­spre­che es!“, sag­te Ni­co­le fei­er­lich.
„Ach, du bist doch die bes­te al­ler Freun­din­nen! Ich hof­fe, Ra­fe hei­ra­tet dich,
dann wä­ren wir Schwes­tern. Wä­re das nicht wun­der­bar?“




Sechs Ta­ge vor Weih­nach­ten tru­gen sie
Ra­fe nach Hau­se – John Cum­mings und vier Ar­bei­ter, die ge­se­hen hat­ten, was
pas­siert war und ihm zu Hil­fe ge­eilt wa­ren. Auf hal­b­em Weg ent­schied Ra­fe, dass
er nun lan­ge ge­nug ge­hät­schelt wor­den war, und woll­te al­lein wei­ter­ge­hen.




„Aber, Eu­er
Gna­den, Sie ha­ben sich den Kopf an­ge­schla­gen!“, pro­tes­tier­te Cum­mings,
doch Ra­fe klet­ter­te von der pro­vi­so­ri­schen Tra­ge und stand, wenn auch ein we­nig
schwan­kend, auf sei­nen ei­ge­nen Fü­ßen.




„Ja, das
weiß ich“, sag­te Ra­fe und be­tas­te­te be­hut­sam die Beu­le an sei­ner Stirn.
„Bes­ser als ihr al­le. Nur was, zum Teu­fel, ei­gent­lich pas­siert ist, weiß ich
nicht! So hat sich Bo­ney noch nie auf­ge­führt. Nein, stimmt nicht, vor Kur­z­em
muss­te ich schon ein­mal Be­kannt­schaft mit dem Erd­bo­den schlie­ßen, aber wie es da­zu
kam, weiß ich.“




Zu sei­ner
Ver­wun­de­rung wech­sel­ten Cum­mings und ei­ner der Ar­bei­ter einen ra­schen,
be­sorg­ten Blick.




„Leu­te?“,
dräng­te Ra­fe, die Brau­en he­bend, was die Beu­le hef­tig schmer­zen ließ. Er
fluch­te lei­se.




„Sir, mit
dem Sat­tel stimm­te was nicht.“




„Und
was?“




Die bei­den
Män­ner sa­hen sich er­neut an. „Nicht ge­nau der Sat­tel, Eu­er Gna­den, 's muss
ir­gend­wie ein Na­gel zwi­schen Sat­tel­de­cke und Pfer­derücken ge­ra­ten sein, ein
Huf­na­gel. Und als Sie auf­ge­stie­gen sind ...“




Be­sorgt
mus­ter­te Ra­fe sein Pferd, das ein wei­te­rer Ar­bei­ter am Zü­gel führ­te. „Hat Bo­ney
was ab­be­kom­men?“




„Nicht
viel, Eu­er Gna­den, Ich konn­te ihn ein­fan­gen und hab den Na­gel ent­fer­nen
kön­nen.“




„Al­so war
das Ding schon heu­te Mor­gen beim Auf­sit­zen dort, hat viel­leicht nur ge­scheu­ert,
und als ich nach mei­nem Be­such in der Müh­le wie­der in den Sat­tel ge­stie­gen bin,
hat es sich in Bo­neys Rücken ge­bohrt.“




Ei­ner der
Ar­bei­ter kratz­te sich den Kopf.




Ra­fe
er­in­ner­te sich, dass der Mann Jo­seph hieß. „Jo­seph, du willst et­was da­zu
sa­gen?“




„Ja, Eu­er
Gna­den, Ver­zei­hung, Sir, aber ich glaub, 's war nicht, wie Eu­er Gna­den den­ken.
's war so, denk ich, dass je­mand den Na­gel da­hin ge­tan hat, als wir al­le in
der Müh­le war'n. Sie hät­ten nich' so weit rei­ten kön­nen, wenn dies große Ding
schon vor­her da ge­steckt hätt'.“




„Gut, aber
ge­nug da­von, Jo­seph“, sag­te Cum­mings knapp. „Und da Sei­ne Gna­den ja kei­ne
Hil­fe mehr braucht, geht ihr al­le jetzt bes­ser zu­rück zur Müh­le. Ich be­glei­te
Sei­ne Gna­den nach As­hurst Hall.“




Ra­fe nahm
Bo­neys Zü­gel, dank­te den Män­nern und be­deu­te­te ih­nen, dem Ver­wal­ter zu
ge­hor­chen. Dann hob er den Sat­tel an, um sich die durch den Na­gel ent­stan­de­ne
Ver­let­zung an­zu­se­hen.




„Da ist
kei­ne große Wun­de, Sir.“




„Mei­nen
Sie, der wur­de ab­sicht­lich un­ter die Sat­tel­de­cke ge­scho­ben?“, frag­te Ra­fe,
wäh­rend sie As­hurst Hall zu­streb­ten.




„Mög­lich,
Sir, das Pferd war ei­ne Zeit­lang un­be­wacht. Ein schlech­ter Scherz, was? Je­mand
wird da­für zah­len.“




„Ich weiß
nicht, ob das noch ein Scherz war“, mein­te Ra­fe nach kur­z­em Über­le­gen.
„Wenn man be­denkt, dass vor ein paar Wo­chen auf mich ge­schos­sen wur­de.“




„Aber Sir,
Sie spra­chen da­mals von Wil­de­rern.“




„Sag­te ich.
Mir scheint, ich war in Spa­ni­en nicht so ge­fähr­det wie hier; dort sah ich den
Feind we­nigs­tens kom­men. Ha­be ich je­man­den ver­är­gert, Cum­mings? Was mei­ne
Sie?“




„Ich ...
ich wüss­te wirk­lich nicht, Eu­er Gna­den.“




„Ach,
kom­men Sie! Was wird denn so ge­re­det? Her­aus da mit!
Ge­warnt heißt ge­wapp­net.“




Nach ei­nem
Mo­ment des Nach­den­kens sag­te der Ver­wal­ter: „Ein paar Leu­te fan­den es selt­sam,
dass al­le Ih­re Ver­wand­ten auf ein­mal star­ben, noch da­zu in ei­nem Sturm, der
ei­ner na­gel­neu­en Jacht mit ei­ner gu­ten Crew nicht all­zu sehr hät­te scha­den
sol­len.“




„Tat­säch­lich?
Ich glau­be, ich muss mich mit die­sem Un­fall ein­mal nä­her be­schäf­ti­gen. Was
wis­sen Sie dar­über, Cum­mings?“




Schul­ter­zu­ckend
ent­geg­ne­te der Mann: „Viel weiß ich auch nicht, Myl­ord. Nur was man so hör­te,
un­mit­tel­bar da­nach. Da war der Kam­mer­die­ner, den Ihr On­kel zwar mit nach
Sho­reham-on-Sea nahm, der aber an je­nem Tag im Gast­hof blieb. Der kam
an­schlie­ßend her, um sei­ne Hab­se­lig­kei­ten zu ho­len, und mein­te, er fän­de es
ko­misch.“




„S6? Und
was sonst sag­te er?“




„Wis­sen
Sie, Sir, er re­de­te nur so, war mäch­tig ver­stört, ver­ste­hen Sie? Er war­te­te im
,Bull and Gra­pes' auf die Post­kut­sche nach Lon­don und war schon reich­lich
be­du­selt. 's hat ihn kei­ner be­ach­tet.“




„Cum­mings!
Was hat der Mann ge­sagt? Der Kam­mer­die­ner mei­nes On­kels war mir nie
wohl­ge­sinnt.“




Der
Ver­wal­ter seufz­te tief. „Er sag­te, dass Sie ja nur der ar­me Ver­wand­te wa­ren,
Eu­er Gna­den, und dass Sie Ih­re Cous­ins schon im­mer be­nei­det hät­ten und so­gar
den jün­ge­ren ein­mal bei­na­he um­ge­bracht hät­ten, wes­halb der Du­ke sich ge­zwun­gen
sah, Ih­nen das Of­fi­zier­spa­tent zu kau­fen, um sei­ne Söh­ne vor Ih­rem Hass zu schüt­zen.
Und weil der Krieg ge­ra­de vor­bei war – was ja stimm­te –; wä­ren Sie heim­lich
nach Eng­land rü­ber­ge­kom­men und hät­ten da­für ge­sorgt, dass die Jacht sinkt ...
oder ... oder hät­ten je­man­den da­für ge­dun­gen.“




„Das hat er
al­les ge­sagt? Die Zun­ge die­ses Man­nes lief schon im­mer wie ge­ölt, und sei­ne
Fan­ta­sie rann­te sei­ner Zun­ge vor­aus. Da bin ich al­so ein drei­fa­cher Mör­der, Cum­mings?“




„Der ein
oder an­de­re mag ihm ge­glaubt ha­ben, Eu­er Gna­den.
Über drei Vor­gän­ger hin­weg an einen Her­zog­ti­tel zu kom­men, ist sehr
un­wahr­schein­lich, und doch ge­sch­ah es Ih­nen. Da mag viel­leicht je­mand
ver­su­chen, es Ih­nen mit glei­cher Mün­ze heim­zu­zah­len. Ob­wohl ... mit dem al­ten
Du­ke – er ru­he in Frie­den – war nicht gut Kir­schen es­sen, und sei­ne Söh­ne wa­ren
un­nüt­ze Bur­schen – Gott sei ih­nen gnä­dig –, und wenn sie auf As­hurst weil­ten,
trie­ben sie sich mit Roh­lin­gen und Ze­chern, wenn nicht schlim­me­ren Bur­schen her­um.“




Ra­fe
nick­te. Wäh­rend ih­rer Ju­gend hat­ten Ge­or­ge und Ha­rold in vie­len Klem­men
ge­steckt, so­dass ihr Va­ter sie manch­mal nur mit Mü­he dar­aus ret­ten konn­te.
„Soll ich al­so mei­ne Stra­fe be­kom­men, was? In Angst ver­setzt durch einen Fehl­schuss,
der ge­nau­so gut hät­te tref­fen kön­nen, vom Pferd ge­wor­fen, so­dass ich mir den
Hals hät­te bre­chen kön­nen. Das ist ei­ne Theo­rie, und da mir nichts
Ver­nünf­ti­ge­res ein­fällt, wer­de ich dem­nächst mal dem ,Bull and Gra­pes' einen Be­such
ab­stat­ten müs­sen, Cum­mings.“




„Wenn Sie
mir die Eh­re er­wei­sen wür­den, Sie be­glei­ten zu dür­fen, Sir?“, bat Cum­mings,
reck­te sich zu sei­ner un­auf­fäl­li­gen Hö­he auf und ver­such­te er­folg­los, sei­nen
fül­li­gen Bauch ein­zu­zie­hen.




„Dan­ke,
Cum­mings, für al­les. Wir se­hen uns mor­gen um neun, um zu in­spi­zie­ren, was an
den Häu­sern an der Ost­gren­ze re­pa­riert wer­den muss.“




„Ja,
Sir.“ Der Ver­wal­ter ver­beug­te sich mit ei­nem be­sorg­ten Blick auf sei­nen
Herrn. „Auf As­hurst Hall wür­de kein Mensch Eu­er Gna­den auch nur ein Haar
krüm­men. Muss so ein Hitz­kopf aus dem Dorf sein. Bit­te, Sir, se­hen Sie sich
vor.“




„Wer­de ich.
Ah, und noch et­was, Cum­mings, kein Wort von die­ser Sa­che, es bleibt un­ser
Ge­heim­nis. Der Na­gel kann ge­nau­so gut schon in der Sat­tel­de­cke ge­steckt ha­ben,
hat sich viel­leicht dann ge­dreht. Bei dem Schuss wa­ren ja auch al­le mit der
Er­klä­rung zu­frie­den, dass es ein Wil­de­rer war.“




Cum­mings
nick­te wis­send „Ver­ste­he, Sir. Wer­de kein Wort zu Miss Sea­vers ver­lau­ten
las­sen, Eh­ren­wort!“




Er trenn­te
sich von Cum­mings und führ­te Bo­ney die Auf­fahrt
hin­auf, wo ihm schon ein Stall­knecht ent­ge­gen­ge­rannt kam, um ihm das Pferd
ab­zu­neh­men. Der Bur­sche mur­mel­te et­was dar­über, dass man für den Wal­lach schon
einen hei­len­den Um­schlag be­reit­ge­macht ha­be.




„So wis­sen
sie es be­reits?“, frag­te Ra­fe, mit dem Kopf zum Her­ren­haus wei­send.




Im
Fort­ge­hen nick­te der Mann hef­tig.




„Groß­ar­tig“,
sag­te Ra­fe, wäh­rend er be­hut­sam mit zwei Fin­gern über die schmer­zen­de Beu­le an
sei­ner Stirn fuhr. „Wie ich Char­lie ken­ne, stopft sie mich so­fort zu Fitz ins
Kran­ken­bett.“




Er kam
nicht wei­ter als bis zur drit­ten Stu­fe der Frei­trep­pe, als das Por­tal auf­flog
und Char­lot­te er­schi­en, die Hän­de in die Hüf­ten ge­stemmt.




„Nun sieh
dir die­se gräss­li­che Beu­le an. Was hast du die­ses Mal an­ge­stellt, Ra­fe?“




„Weißt du,
Char­lie“, sag­te er, wäh­rend er an ihr vor­bei­mar­schier­te, „wenn mei­ne Ma­ma
nur einen Fun­ken Müt­ter­lich­keit be­sä­ße, hät­te sie ver­mut­lich das­sel­be ge­sagt!
Nur bist du nicht mei­ne Mut­ter.“




„Ich bin
auch nicht dein Hü­ter, wenn du auch be­stimmt einen be­nö­tigst. Man kann nur
stau­nen, dass du sechs Jah­re Krieg un­be­scha­det über­stan­dest.“




Einen
Mo­ment schwank­te er, ob er sein Zim­mer auf­su­chen und um Ba­de­was­ser schi­cken
oder erst ein­mal mit Char­lot­te un­ter vier Au­gen spre­chen soll­te.




Das
Ba­de­ge­lüst ver­lor.




„Wenn Sie
mich bit­te in mein Ar­beits­zim­mer be­glei­ten wol­len, Miss Sea­vers, wo Sie mich
ganz pri­vat schel­ten kön­nen“, sag­te er und ver­neig­te sich auf ziem­lich
un­ver­schäm­te Wei­se vor ihr.




Oh­ne auch
nur mit ei­nem Blin­zeln zu zei­gen, dass der ver­ba­le An­griff ge­ses­sen hat­te,
be­fahl sie ei­nem La­kai­en, ei­ne Schüs­sel mit Was­ser und sau­be­re Tü­cher zu
brin­gen, und folg­te Ra­fe dann durch die Hal­le.




„Fitz
möch­te dich, so bald es geht, se­hen“, sag­te sie, als sie in den Raum
tra­ten. „Wahr­schein­lich möch­te er dich herz­haft
aus­la­chen, da du nun zum zwei­ten Mal vom Pferd ge­fal­len bist. Der Ar­me. Als
In­va­li­de fin­det er da oben so we­nig Er­hei­tern­des. Er lässt dir dan­ken.“




„Ich le­be
nur für eu­er Amü­se­ment.“




„Dann muss
ich dir lei­der mit­tei­len, dass dei­ne Ver­su­che in die­ser Hin­sicht bei mir
fehl­schla­gen. Was um Him­mels wil­len ist dir ge­sche­hen? Wie ist es dir ge­lun­gen,
schon wie­der aus dem Sat­tel zu fal­len?“




Ra­fe
schenk­te sich ein Glas Wein ein. Er fand, es war an der Zeit, Char­lot­te zu
sa­gen, wel­che Schlüs­se er ge­zo­gen hat­te. Wenn sie bei der Sa­che mit dem
Ge­wächs­haus nicht in Ohn­macht ge­fal­len war, wür­de sie wohl auch jetzt nicht
zim­per­lich rea­gie­ren. „Bo­ney warf mich nicht ab; er stieg, als ich kaum
rich­tig im Sat­tel saß. Es war kein Un­fall und re­sul­tier­te auch nicht aus
Un­ge­schick. Je­mand hat­te einen Huf­na­gel un­ter sei­ne Sat­tel­de­cke ge­steckt. Und,
lachst du im­mer noch, Char­lie?“ Er wand­te sich ihr zu. „Was, nicht mal
mehr ein Lä­cheln? Bin ich we­ni­ger amüsant als Fitz? Wie scha­de.“




„Ich ...
ver­ste­he ich rich­tig? War­te ...“ Ei­ne Be­diens­te­te war mit den be­foh­le­nen
Uten­si­li­en ein­ge­tre­ten, die es auf ei­nem Tisch­chen ab­stell­te, ehe sie wie­der
hin­aus­ging. Hin­ter ihr dreh­te Char­lot­te den Schlüs­sel im Schloss. Dann wand­te
sie sich Ra­fe zu. „Willst du sa­gen, dass je­mand ver­sucht, dir et­was
an­zu­tun?“




„Ja, oder
mich um­zu­brin­gen.“ Er nahm ein be­feuch­te­tes Tuch und drück­te es auf die
schmer­zen­de Schwel­lung auf sei­ner Stirn. „Ich be­mut­te­re mich lie­ber selbst.
Nicht, dass dei­ne Hän­de nicht sanft wie ein Som­mer­re­gen wä­ren ...“




„Un­sinn!
Setz dich, Ra­fe! Hier, auf den Di­wan. Und leg die Fü­ße hoch. Über­haupt soll­test
du lie­gen! Und gib mir das Tuch, es liegt nicht rich­tig.“




„Char­lie,
mach nicht sol­chen Wir­bel“, mahn­te er, da sie schon das Plaid von der
So­fa­leh­ne ge­nom­men hat­te und drauf und dran war, ihn wie ein krän­keln­des
Klein­kind dar­un­ter­zu­stop­fen. „Mir fehlt nichts, au­ßer dass ich wü­tend
bin.“




Sie gab auf
– was ihn wun­der­te –, ver­schlang die Hän­de in­ein­an­der
und sah ihn be­sorgt an. „Ich ... was soll ich sa­gen, Ra­fe? Warum soll­te man dir
et­was an­tun wol­len?“




„Cum­mings
hat da so ei­ne Idee: Ich ha­be den Tod mei­ner Ver­wand­ten an­ge­zet­telt, um in ih­re
Fuß­stap­fen tre­ten zu kön­nen.“




Auf­seuf­zend
stieß Char­lot­te her­vor: „Oh ... die­se Ge­schich­te. Dar­über hat­te sich der
Kam­mer­die­ner dei­nes On­kels aus­führ­lich aus­ge­las­sen; nur dach­te ich, dass sein
Schwa­dro­nie­ren von dem Är­ger her­rühr­te, dass du ihn kaum als dei­nen Leib­die­ner
über­neh­men wür­dest.“




„Cum­mings
mein­te, Ri­chard hät­te im ,Bull and Gra­pes' ei­ne ge­neig­te Zu­hö­rer­schaft
ge­fun­den. Ein paar In­ter­es­sier­te könn­te ich mir schon vor­stel­len.“




Nach kur­z­em
Über­le­gen schüt­tel­te Char­lot­te den Kopf. „Nein, wenn du die Mar­tin-Brü­der
meinst und ih­ren selt­sa­men Freund, die le­ben nicht mehr, sind al­le drei im
Krieg ge­fal­len. Und die­ser ent­fern­te Ver­wand­te, der Ge­or­ge oft am Rock hing,
der hat ein Bein ver­lo­ren. Ich kann mir nicht vor­stel­len, dass der dir ewi­ge
Ra­che ge­schwo­ren hat.“




„Au­ßer­dem
wä­re er ein schlech­ter Kan­di­dat, was den Schuss an­geht. Der wird sich kaum in
ei­nem Baum­wip­fel ver­ber­gen kön­nen, um mir auf­zu­lau­ern.“




Sie zog
ei­ne Braue hoch. „Oh, al­so be­stehst du nicht län­ger dar­auf, dass es nur der
Fehl­schuss ei­nes Wil­de­rers war?“




„Nur ein
biss­chen noch. Viel­leicht hat wirk­lich je­mand nur auf einen Ha­sen
ge­zielt.“




„Auf einen
ziem­lich großen Ha­sen!“, schnaub­te Char­lot­te ver­ächt­lich.




„Dan­ke, das
mein­te Fitz auch schon. Aber ehr­lich, erst seit das mit dem Na­gel pas­siert ist,
kommt mir die Sa­che mit dem Schuss ver­däch­tig vor. In der Tat heg­ten an je­nem
Tag Fitz und ich so­gar ganz kurz den Ge­dan­ken, dass man dich ge­meint ha­ben
könn­te.“




„Mich!“
Char­lot­te ver­dreh­te an­ge­wi­dert ih­re Au­gen ... die­se großen brau­nen Au­gen.
„Warum soll­te mir je­mand et­was tun wol­len? Die Leu­te mö­gen mich.“




Nun grins­te
er. „Und mich nicht, meinst du? Dann ist es für
je­man­den, der mich nicht mag, al­so ganz ein­leuch­tend, mei­ner Exis­tenz ein En­de
zu set­zen. Na, vie­len Dank, Miss Sea­vers!“




„Ach, sei
still!“, sag­te sie und sprang auf, ob­wohl es ihn, Gent­le­man der er war,
zwang, sich eben­falls zu er­he­ben. Ein­ge­klemmt zwi­schen Ra­fe und dem hin­ter ihr
ste­hen­den Hocker, trat sie einen Schritt zu­rück und wä­re bei­na­he ge­fal­len.




„Vor­sicht“,
sag­te Ra­fe, fass­te sie bei den Ar­men und zog sie nä­her zu sich her­an.




Sie schau­te
auf in sei­ne Au­gen, zwei Wim­pern­schlä­ge lang, und Ra­fe kam es vor, dass die
Tem­pe­ra­tur im Raum jäh un­er­träg­lich heiß war. Be­hut­sam hob sie die Hand und
strich über die Ver­let­zung an sei­ner Stirn.




„Was für
ei­ne scheuß­li­che Beu­le! Geht es dir wirk­lich gut?“




„Ja,
ja“, ent­geg­ne­te er, leicht ab­ge­lenkt, da sein Blick von ih­ren vol­len
Lip­pen an­ge­zo­gen wur­de. „Die­se Vor­fäl­le ... es kann al­les auch nur Zu­fall
sein.“ Und sah nun, wie sie die­se hüb­schen Lip­pen kurz zu­sam­men­press­te.




„Ja,
mög­lich.“ Sie schluck­te schwer. „Ob­wohl es viel­leicht klug wä­re, sich ...
sich vor­zu­se­hen. Äh,Vor­keh­run­gen zu tref­fen.“




„Viel­leicht.
As­hurst Hall kann sich kei­nen wei­te­ren to­ten Du­ke leis­ten. Es gibt kei­nen
Nach­fol­ger mehr.“




„Das ist
nicht lus­tig.“ Sie ver­such­te, sich von ihm ab­zu­wen­den.




Er könn­te
sie los­las­sen. Soll­te sie nicht wei­ter quä­len. Soll­te ih­re Ge­heim­nis­se Ge­heim­nis­se
sein las­sen, an­statt her­um­zu­schnüf­feln.




Un­ge­dul­dig
sog sie die Luft ein. „Was ist, Ra­fe? Ich füh­le mich in die­ser Hal­tung ziem­lich
al­bern.“




„Gleich
las­se ich dich los“, ver­sprach er, „Sag mir nur eins: Wä­rest du be­trof­fen,
wenn mir et­was zu­ge­sto­ßen wä­re?“




Sicht­lich
auf­ge­schreckt schau­te sie zu ihm auf. „Ob ich ... Herr­gott, Ra­fe, was ist das
für ei­ne Fra­ge? Na­tür­lich wä­re ich be­trof­fen. Ich wä­re so­gar ... war's das? Da
ich jetzt weiß, dass du nicht schwer ver­letzt bist, muss ich mich um mei­ne Ma­ma
küm­mern.“




„Was wärst du, Char­lie?“, dräng­te
er, flüs­ter­te plötz­lich fast, so ver­zwei­felt woll­te er wis­sen, was sie hat­te
sa­gen wol­len. „Trau­rig? Am Bo­den zer­stört? Wür­dest du um den gu­ten Ra­fe
wei­nen? Wür­dest du dir wün­schen, wir hät­ten ... wä­ren uns nä­her­ge­kom­men.“




Lang­sam
schüt­tel­te sie den Kopf. „Du bist un­mög­lich! Ich weiß nie, wann du scherzt und
wann du ernst bist. Falls du je ernst bist. Wir sind kei­ne Kin­der mehr. Du bist
nicht der ar­me Ver­wand­te und ich bin nicht der Quäl­geist von Mäd­chen, das dir
wie ein Mond­kalb hin­ter­her­lief – oh, lass mich los!“




„Nein,
lie­ber nicht“, sag­te er und beug­te sich zu ihr. „Noch nicht.“




Ih­re Lip­pen
wa­ren kühl und weich, und sie press­te sie so­fort fest zu­sam­men, als ob sein
Kuss den glei­chen Ef­fekt her­vor­rie­fe wie der Biss in ei­ne Zi­tro­ne. Doch als er
sie nä­her an sich zog, gab sie ein we­nig nach, ihr Mund ver­lor die Span­nung,
sie seufz­te lei­se und schlang ihm die Ar­me um den Nacken.




Trotz­dem
ver­tief­te er den Kuss nicht. Er wür­de den glei­chen Feh­ler nicht noch ein­mal
ma­chen. Aber es fiel ihm teuf­lisch schwer, sie so na­he zu spü­ren und nicht
mehr zu ver­lan­gen. Viel mehr. Er hob den Kopf. „Na, das war doch s000 übel
nicht, oder?“




„Fin­dest du
nicht, dass die Fra­ge un­höf­lich ist?“




Sanft leg­te
er sei­ne Hän­de auf ih­re Hüf­ten. „Seit wann bin ich denn höf­lich?“




„Gu­te
Ant­wort.“




Ihr Lä­cheln
ent­schied sei­nen nächs­ten Zug. Zart drück­te er sei­ne Lip­pen auf ih­re Schlä­fe,
ih­re Wan­ge, dann um­fing er ihr Ge­sicht mit den Hän­den, be­wusst je­doch, oh­ne sie
an sich zu zie­hen.




Sehr be­hut­sam
ging er vor, küss­te ih­re Stirn, ihr Ohr, strich mit den Dau­men zart über ih­re
Wan­gen, und als sie die Au­gen schloss, küss­te er ih­re Li­der.




End­lich
öff­ne­te sie die Lip­pen; er spür­te, wie sie ver­trau­ens­voll nach­gab, und als er
sie nun auf den Mund küss­te, ver­steif­te
sie sich nicht un­will­kür­lich, als ob sie ir­gend­wie einen in­ti­men Über­griff
er­war­te­te. Sie bes­ser küs­sen zu leh­ren wür­de
noch Zeit ge­nug sein, Zeit, zu kor­ri­gie­ren, was sein töl­pel­haf­ter Cou­sin Ha­rold
an­schei­nend an Feh­lern ge­macht hat­te. Vor­erst
wür­de er sich dar­auf kon­zen­trie­ren, ihr die Scheu zu neh­men, des­halb blieb er
bei keu­schen, nicht for­dern­den Küs­sen und lös­te sich von ihr, ehe er ver­gaß,
dass der Zweck der Übung war, ih­re Ängs­te zu dämp­fen, und nicht, sei­ne längst
schon bren­nen­de Glut noch an­zu­fa­chen.




„Wir ma­chen
Fort­schrit­te, nicht wahr?“, flüs­ter­te er dicht an ih­rem Mund, als sie die
Au­gen auf­schlug, er­staunt, weil er nur ein win­zi­ges Stück von ihr ab­ge­rückt
war.




„Ja,
an­schei­nend“, sag­te sie, und dann, Gott seg­ne sie da­für, lä­chel­te sie ihn
an. „Ra­fe, du bist ein sehr net­ter Mann.“




„Nur nett?
Dann ha­be ich es nicht rich­tig an­ge­stellt. Meinst du, wir soll­ten noch ein
we­nig üben?“




„Vor al­lem
mei­ne ich, dass wir auf­hö­ren soll­ten, dum­mes Zeug zu re­den, und dass du
hin­auf­ge­hen und dich aus­ru­hen soll­test.“
Da­mit wand­te sie sich ab, schau­te sich aber noch ein­mal um und setz­te hin­zu:
„Und, weißt du, ich hat­te kei­ne Angst, als du mich küss­test. Beim ers­ten Mal
nicht, und jetzt auch nicht. Ich war ... ich war nur ... ver­dutzt.“




„Ah,
na­tür­lich! Und nun wirst du mir ver­mut­lich mit­tei­len, dass wir es nie wie­der
er­wäh­nen sol­len?“




Sie nick­te
und press­te er­neut kurz die Lip­pen zu­sam­men. „Bit­te.“




„Dann wer­de
ich mein Wis­sen über die­ses selt­sa­me Zwi­schen­spiel mit ins Grab neh­men. Wo
ich, wenn, wer im­mer es auf mich ab­ge­se­hen hat, sei­nen Wil­len be­kommt, frü­her
lan­den wer­de, als ich möch­te.“




„Ra­fe“,
sag­te Char­lot­te zag­haft, schüt­tel­te aber dann den Kopf. „Nein, nicht
wich­tig.“




„Komm, sag,
was du sa­gen willst, Char­lie, wie du es im­mer tust.“




„Nun gut,
auch wenn ich weiß, dass es dich är­gern wird. Ich möch­te dir nur sa­gen, dass du
spa­ßen magst, so viel du willst, aber du musst mir trotz­dem ver­spre­chen, dass
du dich den­noch in
Acht nimmst.“




„Ein­ver­stan­den.
Und nun schlag mir vor, wie ich das an­stel­len soll. Mich in mei­nen Räu­men
ver­krie­chen? Fin­de ich nicht sehr ver­lo­ckend.“




Auf­seuf­zend
schüt­tel­te sie aber­mals den Kopf. „Ich weiß. Aber du warst Sol­dat. Soll­test du
nicht wis­sen, wie man vor­geht, wenn der Feind zu er­war­ten ist?“




„Doch, ich
rücke vor, und zwar von ei­nem gan­zen Re­gi­ment un­ter­stützt. Das mir ge­ra­de
lei­der fehlt. Und ehe du dich frei­wil­lig mel­dest, be­den­ke, dass ich dir nicht
ein­mal ei­ne Pis­to­le ge­stat­ten wer­de, denn sonst wür­dest du wo­mög­lich auf den
Feind zie­len und da­bei mich er­schie­ßen. Ich ha­be den Ap­fel nicht
ver­ges­sen.“




„Wenn du
nicht ernst blei­ben kannst ...“




„Du irrst
dich, Char­lie. Ich bin ernst, tod­ernst. Und ich wer­de mich vor­se­hen,
ver­spro­chen. Aber ich wer­de kei­nes­falls mei­ne Tag und Näch­te da­mit zu­brin­gen,
ängst­lich nach dem schwar­zen Mann Aus­schau zu hal­ten. Die­se bei­den Ge­schich­ten
da kann man näm­lich im­mer noch als Zu­fäl­le ein­ord­nen, weißt du.“




„Und ich
bin Ih­re Kö­nig­li­che Ho­heit, die Prin­zes­sin Char­lot­te“, wi­der­sprach sie
hit­zig, „was ich nicht bin, ge­nau­so we­nig, wie du un­ver­wund­bar bist. Ver­giss
das nicht, Ra­fe Daughtry.“




Zu Zei­ten
hät­te er viel­leicht über ih­ren ko­misch ver­zwei­fel­ten Blick ge­lacht, den sie
ihm zu­warf, be­vor sie hin­aus­lief und die Tür hin­ter sich zu­knall­te. Nicht aber
jetzt.




Er drück­te
er­neut das feuch­te Tuch auf sei­ne Beu­le, und wäh­rend er sich wie­der an den
Schreib­tisch setz­te, mur­mel­te er nach­denk­lich: „Was hast du mit ihr ge­macht,
Ha­rold? Und ich bin si­cher, du hast et­was ge­tan. Aber was?“






9. Kapitel





har­lot­te war sich schmerz­lich be­wusst, dass
sie bei­de sich
wie­der ein­mal ge­flis­sent­lich be­müh­ten, nicht
mit­ein­an­der al­lein zu sein. Was wa­ren sie doch für Nar­ren. Aber viel­leicht war
es am bes­ten so. Zu­min­dest vor­erst. Er wuss­te, dass sie Zeit brauch­te, und
räum­te sie ihr ein. Sie hät­te ihm da­für ge­dankt, doch er wür­de es nicht er­war­ten,
und au­ßer­dem glaub­te sie nicht, dass sie die rech­ten Wor­te fin­den wür­de.




Die
un­ge­heu­re Grö­ße des Hau­ses mach­te es ih­nen mög­lich, ein­an­der aus­zu­wei­chen, noch
da­zu, wie es schi­en, recht un­auf­fäl­lig – au­ßer für Ni­co­le.




An­de­rer­seits,
ver­mu­te­te Char­lot­te, sah auch Ni­co­le die Din­ge nur, wie sie ihr auf­grund ih­rer
Ju­gend und Un­schuld er­schie­nen.




Als sie und
die bei­den Mäd­chen am Tag vor Weih­nach­ten im Mor­gen­sa­lon Gir­lan­den aus
Im­mer­grün wan­den, be­merk­te Ni­co­le ge­spielt bei­läu­fig: „Weißt du, wenn du dich
bes­ser ver­stel­len könn­test, müss­test du Ra­fe nicht aus dem Weg ge­hen, als
hät­te er die Pest.“




„Ver­zei­hung?“,
frag­te Char­lot­te scharf. „Ich ge­he dei­nem Bru­der aus dem Weg?“




„Na­tür­lich“,
ver­kün­de­te Ni­co­le mun­ter, wäh­rend sie Ly­dia zu­blin­zel­te, die je­doch nur
auf­seuf­zend die Ach­seln zuck­te. „Und ich weiß zu wür­di­gen, dass du nicht zu ihm
ge­rannt bist, um, du weißt schon was, aus­zu­plau­dern. Ich bin seit­her auch ganz
brav ge­blie­ben. Zu To­de ge­lang­weilt, aber au­ßer­or­dent­lich brav. Al­so kannst du
wie­der nor­mal mit ihm spre­chen.
Schließ­lich wirst du es ihm jetzt kaum noch sa­gen, weil er sich sonst fra­gen wür­de,
warum du nicht eher da­mit her­aus­ge­rückt bist. Siehst du? Wir ha­ben nichts zu
be­fürch­ten.“




„Wir? Jun­ge Da­me! Wa­ge es, dich schlecht
zu be­tra­gen, und du wirst mich ra­scher zu Ra­fe lau­fen se­hen, als du gu­cken
kannst! Oh­ne Rück­sicht auf die ver­fluch­ten Fol­gen. Ver­stan­den?“




„Nicht
flu­chen“, sag­te Ly­dia sanft und er­rö­te­te dar­auf­hin. „Ent­schul­di­ge,
Char­lot­te, aber wirk­lich.“




Ni­co­le
ach­te­te nicht auf ih­re Schwes­ter. Nach­denk­lich frag­te sie: „Aber warum weichst
du ihm dann aus? Hat er et­was Schlim­mes ge­macht?“ Eif­rig beug­te sie sich
über den Tisch. „Hat er ver­sucht, dich zu küs­sen? Ly­dia, schau sie an! Sie wird
rot! Er hat's ver­sucht, nicht?“ Be­geis­tert klatsch­te sie in die Hän­de.
„Komm, er­zähl es uns – al­les! In ein paar Mo­na­ten wer­den wir in Lon­don Ver­eh­rer
ab­weh­ren müs­sen, al­so er­zähl uns al­les, bit­te. War es gräss­lich?“




„Cap­tain
Fitz­ge­rald flucht“, sag­te Ly­dia ver­son­nen, oh­ne ih­rer Schwes­ter groß
Be­ach­tung zu schen­ken. „Zwar ent­schul­digt er sich im­mer sehr nett, aber es
rutscht ihm eben hin und wie­der her­aus, be­son­ders wenn wir über den Krieg
spre­chen, ver­steht ihr? Ver­damm­ter Bo­na­par­te ... al­so, so sagt es Cap­tain
Fitz­ge­rald.“




„Ly­dia, sei
still“, ver­lang­te Ni­co­le. „Sag, Char­lot­te, er hat's ver­sucht, ja? Er hat
dich ge­küsst! Und nun seid ihr euch bö­se. Warum?“




„Nein wir
sind uns nicht bö­se. Und Ly­dia, ganz recht, du soll­test nicht flu­chen, auch
nicht, wenn du nur Cap­tain Fitz­ge­ralds Wor­te wie­der­gibst.




„Tut mir
leid“, mur­mel­te Ly­dia und leg­te ih­re Ar­beits­zeug fort. „Ich muss jetzt
ge­hen. Weißt du, wir le­sen heu­te Sha­ke­s­pea­re. Cap­tain Fitz­ge­rald ist so
ko­misch, wenn er die drei He­xen spricht.“




Ni­co­le
schau­te ih­rer ent­schwin­den­den Schwes­ter hin­ter­her. „Sie bil­det sich ein, in
ihn ver­liebt zu sein“, sag­te sie nüch­tern. „Al­ber­nes Ding. Ich ma­che mir
wirk­lich Sor­gen, dass ihr das Herz bricht. Mir wird das nie pas­sie­ren! Lie­be ist nur für
die­je­ni­gen, de­nen es nichts macht, hin und wie­der Lie­bes­kum­mer zu ha­ben. Falls
je­man­des Herz bricht, wenn ich erst ein­mal der Star des ton bin, wird es
be­stimmt nicht mei­nes sein.“




Ob die­ser
Tor­heit muss­te Char­lot­te sich auf die Zun­ge bei­ßen, um nicht in La­chen
aus­zu­bre­chen. „Al­so planst du schon, zur Her­zens­bre­che­rin zu wer­den,
Nicky?“




„Oh
ja“, ent­geg­ne­te sie ernst. „Siehst du, ich ha­be Ma­ma be­ob­ach­tet. Sie
hei­ra­tet, weil sie sich ver­liebt wähnt, und wenn ihr Ehe­mann sie ver­lässt,
bricht ihr je­des Mal das Herz.“




„Sie star­ben
al­le. Das ist doch nicht ver­las­sen, nicht in dem Sin­ne, wie du es meinst!
Leu­te ster­ben nun ein­mal, und sel­ten frei­wil­lig.“




„Was mei­nen
Va­ter und sei­ne Nach­fol­ger an­geht, se­he ich das aber an­ders. Al­le drei fan­den
viel­leicht, dass sie noch gut da­von­ge­kom­men sind.“




„Au!“
Ra­fes Stim­me hat­te sie der­art ir­ri­tiert, dass sie sich an ei­nem Ilex­zweig
stach. Den Fin­ger im Mund, wand­te sie sich um und warf ihm einen wü­ten­den Blick
zu. „Schleich doch nicht so her­um!“




„Ver­zei­hung“,
sag­te er, sich ver­beu­gend. „Viel­leicht soll­te ich einen He­rold ein­stel­len, der
mir mit Fan­fa­ren­stö­ßen vor­an­geht. Ich will nicht stö­ren, Char­lot­te, aber die
Zo­fe dei­ner Mut­ter rennt ganz auf­ge­scheucht durchs Haus und lugt in je­den
Win­kel, als hät­te sie et­was ver­lo­ren, und da dach­te ich, ich ho­le dich lie­ber
... ah, Vor­sicht, du kannst doch nicht so los­stür­zen!“




Char­lot­te,
von Pa­nik er­fasst, schob sei­ne stüt­zen­den Hän­de fort. „Ma­ma! Be­stimmt kann
Ma­rie sie nicht fin­den!“




„Und das
ist ei­ne Ka­ta­stro­phe?“ Ra­fe schau­te ver­wirrt. „Ja, of­fen­sicht­lich, so wie
du drein­schaust! Gut, dann su­chen wir sie. Ni­co­le? Du schaust oben nach, wir
bei­de hier un­ten.“




„Ich muss
mit Ma­rie re­den“, sag­te Char­lot­te, wäh­rend sie, Ra­fe auf ih­ren Fer­sen,
hin­aus­ging. „Ich muss wis­sen, wie lan­ge Ma­ma schon fort ist.“




„Was heißt
fort? Wo­hin soll­te sie schon ge­hen?“




„Ich weiß
es nicht“, sag­te Char­lot­te.“ Pa­pa ist un­ter­wegs, um Stroh für die
Dach­re­pa­ra­tur nach­zu­be­stel­len. Viel­leicht hat er sie ja mit­ge­nom­men und nichts
ge­sagt. Ma­rie! War­te! Wann hast du Ma­ma zu­letzt ge­se­hen?“




Das
Mäd­chen, auf dem Weg zur Trep­pe, blieb ste­hen und wand­te ihr trä­nen­nas­ses
Ge­sicht Char­lot­te zu. „Es tut mir ja so leid,
Miss Char­lot­te. Ich woll­te nur für einen Mo­ment die Au­gen schlie­ßen, aber dann
muss ich wohl ein­ge­schla­fen sein.“




„Wann war
das?“, wie­der­hol­te Char­lot­te drin­gend; ihr Herz klopf­te wie wild.




„Ru­hig“,
misch­te Ra­fe sich ein. „Du machst ihr Angst, merkst du das nicht?“




„Ja, ja,
tut mir leid, Ma­rie. Du kannst nichts da­für. Aber ich muss wis­sen, wann du sie
zu­letzt ge­se­hen hast. Denk nach, Ma­rie, bit­te.“




Hil­fe­su­chend
sah das Mäd­chen zu Ra­fe. „Ich su­che sie schon ei­ne Wei­le, Eu­er Gna­den, aber sie
...“




„Hu­hu, ihr
könnt die Blut­hun­de zu­rück­pfei­fen! Ich hab' sie ge­fun­den!“




Al­le
dreh­ten sich zu Ni­co­le um, die den Gang ent­lang kam, Mrs Sea­vers an der Hand
mit sich füh­rend. Die äl­te­re Frau wirk­te
ru­hig und ge­las­sen, und Char­lot­te wä­re bei­na­he in Trä­nen
aus­ge­bro­chen. Ihr zit­ter­ten die Knie vor Er­leich­te­rung. In der ver­gan­ge­nen
Wo­che war ih­re Mut­ter schon ein­mal
ent­wischt, und sie hat­te den gan­zen Park nach ihr ab­ge­sucht, bis sie sie, oh­ne
Um­hang, nur im leich­ten Ta­ges­kleid, im Stau­den­gar­ten ent­deck­te, wo sie nach
ih­ren ge­lieb­ten Blu­men such­te. Wenn sie bis in den Wald ge­ra­ten wä­re, hät­te es
bö­se aus­ge­hen kön­nen.




„Ma­ma, wo
warst du? Ma­rie hat dich schon ge­sucht!“
 „Gu­ten Tag“, sag­te Mrs
Sea­vers zu Ra­fe, knicks­te und lä­chel­te ihn an, den Blick leer wie stets.
„Will­kom­men bei uns.“ Char­lot­te spür­te Ra­fes ir­ri­tier­ten Blick und zuck­te
un­will­kür­lich zu­sam­men. Am liebs­ten wä­re sie im Bo­den ver­sun­ken. Nicht dass
sie sich we­gen ih­re Mut­ter ge­schämt hät­te, nein, sie schäm­te sich, weil sie
Ra­fe nicht von de­ren Zu­stand er­zählt
hat­te. Im­mer­hin leb­ten sie un­ter sei­nem Dach, da hät­te er es er­fah­ren sol­len.




Aber dann
hät­te er Fra­gen ge­stellt, Fra­gen, die sie ihm nicht be­ant­wor­ten woll­te.




„Ich dan­ke
Ih­nen sehr für Ih­re Ein­la­dung, Mrs Sea­vers“, sag­te Ra­fe ge­wandt und beug­te
sich über die ihm ge­bo­te­ne Hand. „Es ist mir ein Ver­gnü­gen, Ma­dam.“




„Und auch
Ih­nen ein Will­kom­men, jun­ge Da­me“, wand­te Mrs Sea­vers sich an Char­lot­te.
„Ich muss in der Kü­che Be­scheid sa­gen, dass wir zwei Per­so­nen mehr zum Din­ner
ha­ben.“




„Ja,
Ma­ma“, sag­te Char­lot­te, wäh­rend Ma­rie schnell ih­re Her­rin un­ter­hak­te. „Geh
nur hin­auf und ru­he ein Weil­chen. Die Kö­chin wird sich um al­les küm­mern.“




Wäh­rend das
Mäd­chen Mrs Sea­vers die Trep­pe hin­auf­führ­te, sag­te nie­mand ein Wort. Erst als
sie au­ßer Sicht wa­ren, er­klär­te Ni­co­le: „Ich fand sie in der Kü­che, wie sie das
Me­nü für heu­te Abend be­sprach. Die Kö­chin hat­te ihr Platz an­ge­bo­ten und ihr Tee
und Sco­nes ge­ge­ben. Char­lot­te? Sie sag­te ,jun­ge Da­me' zu dir. Hat sie dich
nicht er­kannt? Und die Kö­chin sprach sie mit Mar­tha an. War das nicht eu­re
Kö­chin? Die, die in dem Sturm töd­lich ver­letzt wur­de?“




„Spä­ter,
Nicky. Dan­ke, das du uns Mrs Sea­vers ge­bracht hast“, er­klär­te Ra­fe knapp
und nahm Char­lot­te beim Arm. „Du, Char­lie, kommst mit mir, ich glau­be, du musst
dich erst ein­mal set­zen.“




„Mir geht
es gut“, wehr­te sie ab, ließ sich aber wi­der­spruchs­los von ihm in sein
Ar­beits­zim­mer füh­ren, wo er sie in ih­ren ge­wohn­ten Ses­sel nie­der­drück­te. „Es
geht mir wirk­lich gut.“




Oh­ne dar­auf
ein­zu­ge­hen, schenk­te Ra­fe ihr ein Glas Co­gnac ein, und als sie es nur dumpf
be­trach­te­te, nahm er ih­re Hand und leg­te ih­re Fin­ger um den Stiel. „Trink
lang­sam, du bist es ver­mut­lich nicht ge­wohnt.“




Ih­re
Glie­der wa­ren wie taub, so­dass sie al­les über sich er­ge­hen ließ und schließ­lich
so­gar ein paar klei­ne Schlu­cke von der
gold­brau­nen Flüs­sig­keit trank. Sie schüt­tel­te sich und mur­mel­te: „Warum trinkt
man frei­wil­lig so et­was Schar­fes?“




„Aus
di­ver­sen Grün­den, den­ke ich.“ Ra­fe setz­te sich in den Ses­sel ihr
ge­gen­über. „Char­lie, was war das ge­ra­de? Was Ni­co­le sag­te, stimmt. Dei­ne
Mut­ter hat we­der dich noch mich er­kannt.“




Da die
ers­ten Schlu­cke ihr gut­ge­tan zu ha­ben schie­nen, sie we­nigs­ten in­ner­lich ein
we­nig ge­wärmt hat­ten, trank sie noch ein­mal.




„Char­lie?“




Sie
blin­zel­te, da ihr jäh die Trä­nen in die Au­gen schos­sen. „Ich will nicht über
Ma­ma re­den. Sie ist eben so.“




„So hat es
al­so nichts mit den Ge­scheh­nis­sen wäh­rend des Sturms zu tun?“




„Nein, sie
ist schon län­ger so. Sie ... sie war nie sehr stark, ich mei­ne, von Ge­müt. Pa­pa
und ich ha­ben sie im­mer be­hü­tet, ihr al­les ab­ge­nom­men, um ihr Auf­re­gun­gen zu
er­spa­ren. Aber ganz schlimm wur­de es erst, als ... ach, Ra­fe, manch­mal schmerzt
es mich so sehr!“




Ra­fe ging
zu ihr, knie­te vor ih­rem Ses­sel nie­der, nahm ihr das Glas ab und schloss sei­ne
Ar­me um sie.




Sein
Mit­ge­fühl gab ihr den Rest.




Sie
um­schlang ihn, drück­te den Kopf an sei­ne Schul­ter und wein­te herz­zer­rei­ßend und
aus tiefs­ter Brust, wein­te hei­ße Trä­nen, die sich nicht er­laubt hat­te, seit
ih­re Mut­ter in je­ner schreck­li­chen Nacht zu­sam­men­ge­bro­chen war.




„Sie ist
nicht mehr sie selbst, und sie fehlt mir so sehr. Manch­mal wün­sche ich mir so
sehr, dass sie mich in den Arm näh­me und sag­te, dass al­les wie­der gut
wird.“




„Mei­ne
Sü­ße“, sag­te Ra­fe und rieb ihr trös­tend den Rücken, „warum hast du mir
nicht ein­fach ge­sagt, dass sie krank ist? Warum dach­test du, du müss­test es mir
ver­heim­li­chen?“




Zö­gernd
lös­te Char­lot­te sich von ihm und kram­te in der Ta­sche ih­res Klei­des. Sie
schnüf­fel­te. „An­schei­nend ha­be ich kein Ta­schen­tuch.“




„We­nigs­tens
da kann ich hel­fen.“ Er reich­te ihr sein großes
blü­ten­wei­ßes Lei­nen­tuch. „Los, Char­lie, ein­mal kräf­tig schnau­ben!“




Un­will­kür­lich
lä­chel­te sie. „Ja, Eu­er Gna­den.“ Dann tat sie, wie ge­hei­ßen.




„Bra­ves
Mäd­chen“, sag­te er, drück­te sie noch ein­mal an sich und stand dann auf.
„Und du musst mir auch kei­ne Er­klä­rung ab­ge­ben. Weißt du, die­sen Aus­druck auf
dem Ge­sicht dei­ner Mut­ter ken­ne ich nur zu gut aus dem Krieg. Wenn der Mensch
zu viel ge­se­hen hat, zieht er sich, um sich zu schüt­zen, in sich selbst
zu­rück.“




„Um nur an
Schö­nes zu den­ken, meinst du?“ Char­lot­te wisch­te sich sehr un­da­men­haft
mit dem Handrücken die letz­ten Trä­nen fort.




„Ja, so
ähn­lich. Wie oft ha­be ich einen jun­gen ster­ben­den Bur­schen im Arm ge­hal­ten, und
er glaub­te, ich wä­re sei­ne Mut­ter, die ihn in den Schlaf wiegt; an­de­re wa­ren
kör­per­lich un­ver­sehrt, aber sie wa­ren nicht an­sprech­bar, hat­ten sich ein­fach
aus der Rea­li­tät zu­rück­ge­zo­gen. Wie auch im­mer, ver­mut­lich ist es ein Weg,
sich zu schüt­zen.“




Ein
wei­te­res Schluch­zen un­ter­drückend, sag­te sie: „Das scheint mir ei­ne gu­te
Er­klä­rung zu sein. So muss es bei Ma­ma sein ... ich wünsch­te nur, sie lie­ße
mich manch­mal ein in ih­re Welt.“




Er bot ihr
noch ein­mal das Glas. „Da, trink aus. Und mehr er­zäh­len kannst du mir, wenn dir
ir­gend­wann ein­mal da­nach ist.“




Mit ei­ner
Ges­te lehn­te sie das Glas ab. Dann sag­te sie: „Wenn ich an­fan­ge, muss ich dir
al­les sa­gen. Es ... es hängt al­les zu­sam­men. Und ei­gent­lich will ich es dir
er­zäh­len, Ra­fe. Al­so, mein ei­nes Ich je­den­falls.“




Er lä­chel­te
sehr sanft. „Und wel­ches Ich sitzt hier ge­ra­de bei mir?“




„Das Ich,
das weiß, du ver­dienst Ant­wor­ten, nicht Aus­flüch­te.“




„Dann ist
mein ei­nes Ich, das, das Ant­wor­ten möch­te, be­reit, sie an­zu­hö­ren. Was ist
dei­ner Mut­ter zu­ge­sto­ßen, Char­lie? Warum zieht sie sich in sich zu­rück?“




Mit
ge­senk­tem Kopf saß sie da; das Ta­schen­tuch in der Hand kne­tend, be­gann sie zu
spre­chen, erst lang­sam, dann schnel­ler und schnel­ler, so als woll­te sie, da sie
sich end­lich durch­ge­run­gen hat­te, es so schnell wie mög­lich hin­ter sich
brin­gen.




An ei­nem
Tag im Früh­ling war sie nach As­hurst Hall hin­über­ge­rit­ten, um Em­ma­li­ne zu
be­su­chen. Das Wet­ter war schön, und sie wähl­te den Weg über den zum Gut
ge­hö­ri­gen Wald­pfad, so­dass sie nicht in ihr Reit­kleid wech­sel­te, son­dern ihr
leich­tes Ge­wand an­be­hielt und nur ei­ne kur­ze Pe­lis­se um­leg­te.




Em­ma­li­ne
hat­te ge­ra­de ei­ni­ge Klei­der aus Lon­don ge­schickt be­kom­men und bat um ih­re
Mei­nung da­zu. Das be­schäf­tig­te sie bei­de län­ge­re Zeit, so­dass Char­lot­te
schließ­lich zum Din­ner blieb. Sie ach­te­ten nicht auf die Zeit, und so war es
bei­na­he dun­kel, als sie end­lich nach Hau­se auf­brach. Das mach­te al­ler­dings
nicht viel aus, denn ihr Pferd kann­te den Weg, und au­ßer­dem war Voll­mond.




Das sag­te
sie auch dem Groom, der ihr ih­re Pha­edra brach­te und sie be­glei­ten woll­te. Sie
sei schnel­ler da­heim, als er brau­che, um für sich ein Reit­tier zu sat­teln.




Das war ein
Feh­ler, wie sich her­aus­stell­te.




Eben hat­te
sie das Gat­ter hin­ter dem zwei­ten Feld wie­der ge­schlos­sen, als ihr Pferd den
Kopf hoch­warf und wit­ternd die Luft ein­sog. Ehe Char­lot­te noch den rech­ten
Schluss ge­zo­gen hat­te, tauch­te in ra­sen­dem Ga­lopp ein Rei­ter aus dem Dun­kel
auf, schoss über das Gat­ter und quer über das Feld, As­hurst Hall ent­ge­gen.
Trotz­dem er­kann­te sie im Mond­licht das Ge­sicht. Es war Ni­co­le Daughtry.




„Die­sem
Mäd­chen müss­te wahr­haf­tig ein di­cker Fels­bro­cken ans Bein ge­bun­den wer­den, um
es da­heim zu hal­ten!“, murr­te Char­lot­te vor sich hin, wäh­rend sie Pha­edra
wen­de­te und Ni­co­le folg­te, doch sie hol­te sie erst im Stall­hof ein, der nun
völ­lig ver­las­sen lag. Auch der letz­te Groom war wohl in sei­ner Be­hau­sung hin­ter
den Stal­lun­gen ver­schwun­den, ver­mut­lich mit ein paar zu­sätz­li­chen Mün­zen in der
Ta­sche, denn Ni­co­le muss­te ihn be­sto­chen ha­ben, nichts zu ver­ra­ten.




„Du wirst
mich ver­pet­zen, Char­lot­te, oder?“ Ni­co­le schwang sich an­mu­tig aus dem Sat­tel –
und Char­lot­te sah, dass sie Ho­sen trug. Das Mäd­chen war im Her­ren­sitz ge­rit­ten!




„Am
liebs­ten wür­de ich dich übers Knie le­gen!“, schimpf­te Char­lot­te, wäh­rend
sie Ju­liet beim Zü­gel nahm. „Du hät­test dir da drau­ßen den Hals bre­chen kön­nen
mit dei­ner Sprin­ge­rei! Sag mir al­so nur einen ver­nünf­ti­gen Grund, warum ich es
nicht dei­nem On­kel sa­gen soll­te!“




Auf der
Stel­le brach Ni­co­le in Trä­nen aus. „Nein, bit­te nicht! Bit­te! Er wird mich
schla­gen!“




Ob die­ser
für das Mäd­chen so ty­pi­schen me­lo­dra­ma­ti­schen Be­haup­tung konn­te Char­lot­te nur
die Au­gen ver­dre­hen! „Sei nicht al­bern! Das wür­de Sei­ne Gna­den nie tun.“
Dann über­leg­te sie kurz. Ei­gent­lich kann­te sie den Mann kaum, sie konn­te ihn
nicht ein­schät­zen und in An­be­tracht die­ser Si­tua­ti­on ... Em­ma­li­ne er­zähl­te nur
we­nig über ih­ren Bru­der, der um so vie­les äl­ter war als sie selbst und der die
meis­te Zeit in sei­nem Stadt­pa­lais in Lon­don zu­brach­te. Und wäh­rend all der
Jah­re, die sie selbst sich, hin­ter Ra­fe her­lau­fend, auf As­hurst Hall
her­um­ge­trie­ben hat­te, war sie ihm in­stink­tiv aus dem Weg ge­gan­gen, wenn er denn
dort ge­ra­de re­si­dier­te.




Wich­ti­ger
noch, Ra­fe moch­te den Du­ke nicht. Als er noch ein Kna­be war, war das Ver­hält­nis
freund­li­cher ge­we­sen, doch schon drei oder vier Jah­re, be­vor Ra­fe zum Mi­li­tär
ging, hat­te er sich sei­nen Ver­wand­ten mög­lichst fern ge­hal­ten, wann im­mer er
samt den Zwil­lin­gen von ih­rer flat­ter­haf­ten Mut­ter dort ab­ge­la­den wor­den war.




Als sie
Ra­fe ein­mal des­we­gen be­fragt hat­te, mein­te er nur, sie sei zu jung, um das zu
ver­ste­hen. Erst am Tag vor sei­ner Ab­rei­se nahm er sie bei­sei­te und er­mahn­te
sie, sich von As­hurst Hall fern­zu­hal­ten, wenn sei­ne Cous­ins da­heim wa­ren, was
Gott sei Dank nicht all­zu häu­fig vor­kam. Dann hat­te er sein Hals­tuch ab­ge­nom­men
und es ihr ge­schenkt, hat­te sie auf die Stirn ge­küsst, ge­sagt: „Be­nimm dich,
Char­lie“, und das war das Letz­te, was sie bei­na­he sechs Jah­re lang von ihm
ge­se­hen und ge­hört hat­te.




Das
Hals­tuch trug sie im­mer noch hin und wie­der, und sonst hing es am Pfos­ten ih­res
Bet­tes.




„Char­lot­te?
Bit­te, du wirst es ihm doch nicht sa­gen?“




Mit ei­nem
hef­ti­gen Kopf­schüt­teln kam Char­lot­te zu­rück in die Ge­gen­wart. „Gut, ich sa­ge
nichts, aber du musst mir ver­spre­chen, dass du das nie wie­der machst. Hörst
du?“




Das Mäd­chen
nick­te eif­rig. „Ganz be­stimmt nicht, ich ver­spre­che es!“




„Al­so
gut.“ Char­lot­te glaub­te ihr nicht, doch ihr lief die Zeit da­von, bald
wür­den ih­re El­tern sich sor­gen, wo sie blie­be. „Wie bist du über­haupt un­ge­se­hen
aus dem Haus ge­kom­men?“




„Äh ...
durch die Kü­che. Warum willst du das wis­sen?“




„Weil du
auf ge­nau dem Weg wie­der zu­rück­keh­ren wirst. Lass dich bloß von nie­man­dem
se­hen, nicht in die­ser Klei­dung!' Jetzt geh, du warst schon zu lan­ge hier, wo
man dich je­den Mo­ment er­wi­schen kann. Ich küm­me­re mich um Ju­liet.“




Ni­co­le fiel
Char­lot­te um den Hals und drück­te sie fest. „Du bist doch die bes­te Freun­din!
Dan­ke!“




Mit ei­nem
ge­mur­mel­ten: „Ich muss ver­rückt sein, mich so ein­wi­ckeln zu las­sen“, band
Char­lot­te ih­re Stu­te an einen Pfos­ten und führ­te Ni­co­les Ju­liet am Zü­gel in
den Stall. Sie wür­de rasch die­sen al­ber­nen Sat­tel weg­schaf­fen müs­sen, dann das
Pferd strie­geln, es in sei­ne Box brin­gen und Heu und Was­ser ...




„Na, hal­lo
aber auch! Mir schi­en doch, ich hät­te Stim­men ge­hört. Bist du zu Be­such hier?
Wie, äh, ge­le­gen das kommt.“




Char­lot­te
blieb ab­rupt ste­hen und sah auf, di­rekt in die blau­en eng­ste­hen­den Au­gen
Ge­or­ges, dem äl­tes­ten Sohn des Du­ke of As­hurst.




„Oh ...
gu­ten ... gu­ten Abend, Myl­ord“, sag­te sie und knicks­te schnell. „Ich ...
ich su­che den Stall­jun­gen; se­hen Sie, er soll Ni­co­les Pferd ver­sor­gen. Er
sag­te, dass er her­kom­men wer­de und ...“ Wäh­rend sie sprach, schob sie sich
Schritt für Schritt rück­wärts von dem Mann fort, der in sei­nen mo­di­schen
Lon­do­ner Klei­dern sehr groß und kräf­tig wirk­te und sie so
selt­sam an­schau­te.




Doch er
folg­te ihr mit je­dem Schritt. „Na, na, Char­lot­te, nicht schwin­deln. Der kommt
nicht, das weißt du auch. Die Die­ner­schaft weiß, wann sie sich rar ma­chen
muss.“




Als
Char­lot­te bei ih­rem Rück­zug ge­gen Ju­liets Flan­ke stieß, fühl­te sie sich in der
Fal­le und konn­te Ge­or­ge nicht wei­ter aus­wei­chen, der nun dicht vor ihr stand
und mit gro­ber Hand ihr Kinn um­fass­te.




Er dreh­te
ih­ren Kopf hin und her. „Mei­ne Gü­te, du bist er­wach­sen ge­wor­den, was? Warst
für ei­ne Sai­son in Lon­don, nicht? Bist wohl nicht an­ge­kom­men? Oder schmach­test
du im­mer noch nach mei­nem schuf­ti­gen Cou­sin Ra­fe? Weißt du, er wird nicht
zu­rück­kom­men. Nicht, nach­dem un­ser Va­ter ihn hin­aus­ge­wor­fen hat. Aber macht
nichts. Ich bin ja hier. Und Ha­rold ist auch da. Und wie man sagt, im Sturm ist
je­der Ha­fen recht, hmm?“




Ge­or­ge düns­te­te
Bran­dy­ge­ruch aus, und ob­wohl Char­lot­te nicht ver­stand, was er mein­te, war ihr
klar, dass sie so schnell wie mög­lich von hier fort muss­te. Sie ließ Ju­liets
Zü­gel los und wand­te sich zur Flucht, doch ihr Ge­sicht muss­te ih­re Ge­dan­ken
ge­spie­gelt ha­ben, denn mit blitz­ar­ti­ger Ge­schwin­dig­keit pack­te er nach ih­rem
Arm und hielt sie fest.




„Na, na,
na, Char­lot­te, du willst doch wohl noch nicht ge­hen? Du hast Ha­rold noch nicht
be­grüßt. Das musst du un­be­dingt. Er spielt ge­ra­de ein net­tes Spiel­chen.
Viel­leicht willst du ja mit­spie­len. Ja, das ist, glau­be ich, ei­ne gu­te Idee,
groß­ar­tig.“




„Nein, ich
...“




Grob zerr­te
er an ih­rem Arm und schlepp­te sie die Stall­gas­se ent­lang bis zu der letz­ten
Box und stieß sie mit dem Ge­sicht vor­an zu Bo­den.




So­fort
ver­such­te sie, sich wie­der auf­zurap­peln, doch Ge­or­ge stemm­te sei­nen großen,
bes­tie­fel­ten Fuß in ih­ren Rücken und drück­te sie mü­he­los in die Streu nie­der.




Die Hän­de
auf­ge­stemmt, ge­lang es ihr zu­min­dest, den Kopf ein we­nig zu he­ben. Die Box war
grö­ßer als nor­mal und für foh­len­de Stu­ten be­stimmt. Nun brann­te in je­der der
Ecken ei­ne
La­ter­ne, und in de­ren Licht konn­te sie Ha­rold un­schwer er­ken­nen.




Kaum zwei
Me­ter vor ihr hock­te er, nackt wie der Herr ihn schuf. Mas­sig, über­ge­wich­tig,
die nie der Son­ne aus­ge­setz­te Haut kä­sig weiß, Fett­wüls­te roll­ten sich an den
Hüf­ten und Spei­chel sab­ber­te über sein Kinn. Doch das Schlimms­te war sein
Ge­sichts­aus­druck – ei­ne Mi­schung aus ani­ma­li­scher Ra­se­rei und un­ver­hüll­ter
Ge­mein­heit.




Er knie­te
dicht hin­ter ei­ner eben­falls un­be­klei­de­ten Frau, die im Stroh knie­te, das
Ge­sicht von ih­ren lan­gen Haa­ren ver­deckt. Mit ei­ner Hand um­klam­mer­te er die
Tail­le der Frau und trak­tier­te de­ren Rücken mit der Reit­ger­te, die er in der
an­de­ren hielt. Ent­setzt hör­te Char­lot­te, wie er schrie: „Hopp, mein hüb­sches
Pfer­chen, hopp! Los doch, hopp!“




Dann sah er
Char­lot­te und riss ver­blüfft die Au­gen auf. Die Kinn­la­de sank ihm her­ab, doch
wie ein Be­ses­se­ner fuhr er mit sei­nem wi­der­li­chen Tun fort, bis ihm ein
röh­ren­des Grun­zen ent­fuhr und er über dem ar­men Ge­schöpf zu­sam­men­sack­te.




„Fein
ge­macht, Ha­rold, wenn auch ein biss­chen laut. Aber du hast dich er­schöpft,
Brü­der­chen. Da muss wohl ich die Ho­neurs ma­chen“, sag­te er, da­bei stemm­te
er sei­nen Fuß noch fes­ter in Char­lot­tes Rücken.




„Den Teu­fel
wirst du!“, rief Ha­rold, im­mer noch keu­chend, und hock­te sich auf. „Ich
ha­be Ge­burts­tag, nicht du. Los, gib sie mir!“




„Gut, gut,
du kannst sie zu­erst ha­ben, und an­schlie­ßend zei­ge ich ihr, was ein rich­ti­ger
Mann ist.“ Er bück­te sich, pack­te Char­lot­te bei den Haa­ren und zerr­te sie
hoch, bis sie knie­te.




Sie schrie,
vor Angst au­ßer sich, konn­te nicht den­ken, war kör­per­lich auch nicht stark
ge­nug, sich ge­gen den Mann zu weh­ren. Sie wür­den sie miss­brau­chen. Sie wür­den
mit ihr ma­chen, was Ha­rold ge­ra­de mit dem ar­men Ding ge­macht hat­te, das
zu­sam­men­ge­kau­ert und schluch­zend in ei­ner Ecke der Box hock­te und ver­such­te,
sei­ne Blö­ße zu be­de­cken.




„Nein!
Nein!“, stieß sie her­vor und wand und dreh­te sich in Ge­or­ges
Griff, doch zweck­los.




Er schubs­te
sie ge­gen sei­nen Bru­der und sag­te: „Küss ihn! Los, Char­lot­te, küss ihn. Jetzt!
So­fort, sonst muss ich dir weh­tun!“ Sich zu ihr beu­gend, zisch­te er ihr
ins Ohr: „Ich tu dir so oder so weh, mit Schmer­zen, die sich dein keu­scher
Geist nicht aus­ma­len kann – bis du bei je­dem neu­en sü­ßen Schmerz vor Won­ne
schreist. Ist das nicht auf­re­gend?“




„Al­ter
Auf­schnei­der!“, sag­te Ha­rold und mus­ter­te Char­lot­te. Dann schi­en er zu
zö­gern. „Ge­or­ge? Sol­len wir wirk­lich? Ich weiß nicht, sie ist kei­ne von den
Schlam­pen.“




„Nein, tu
es bes­ser nicht“, sag­te Char­lot­te has­tig. „Lass mich ge­hen, Ha­rold. Ich
wer­de schwei­gen wie ein Grab.“ Ha­rold sah sei­nen Bru­der an.




„Sie ist
noch Jung­frau. Wann hat­test du zu­letzt ei­ne Jung­frau, hmm?“




Ha­rold
leck­te sich die Lip­pen. „Das weißt du doch. Noch nie!“ Wie­der gaff­te er
Char­lot­te an. „Sind die wirk­lich bes­ser?“




„Das wirst
du nie wis­sen, bis du ei­ne hat­test. Herr­gott, Ha­rold, wenn du sie jetzt lau­fen
lässt, plau­dert sie al­les aus. Pa­pa hat ge­sagt, wir sol­len un­ser Nest nicht
be­schmut­zen! Wo bleibt wohl un­ser Mo­nats­wech­sel, wenn er hier­von er­fährt? Aber
wenn wir erst mit ihr fer­tig sind, wird sie wohl­weiß­lich den Mund hal­ten,
schon, um sich selbst zu schüt­zen. Wir müs­sen es tun.“




„Nein,
bit­te, bit­te nicht!“, stam­mel­te Char­lot­te er­stickt. „Ich wer­de nichts
sa­gen, nie­man­dem! Es war al­lein mein Feh­ler. Ra­fe warn­te mich ...“




„Hast du
das ge­hört, Ha­rold? Ra­fe warn­te sie. Ra­fe! Un­ser lie­ber Cou­sin, der dich
mit dei­ner ei­ge­nen Reit­ger­te ver­dro­schen hat. Er hat es ihr er­zählt. Sie weiß
es. Willst du sie im­mer noch lau­fen las­sen?“




Als wä­re
das sei­ne Ant­wort, um­schlang Ha­rold sie und press­te sei­nen ekel­er­re­gen­den Mund
auf den ih­ren. Sie ver­steif­te sich und ver­such­te, sich ab­zu­wen­den, doch
ver­geb­lich, er bohr­te ge­walt­sam sei­ne Zun­ge zwi­schen ih­re Lip­pen, so­dass sie
krampf­haft würg­te. Dann tat sie das ein­zig Mög­li­che. Sie
biss zu. Fest und tief senk­te sie ih­re Zäh­ne in sei­ne Zun­ge, bis sie Blut
schmeck­te.




Vor Schmerz
auf quie­kend fuhr er zu­rück, Ge­or­ge ließ ih­re Haa­re los, doch nur, um ihr mit
bei­den Hän­den an den Kopf zu schla­gen.




Char­lot­te
brach be­wusst­los zu­sam­men.




Sie wuss­te
nicht, wie lan­ge sie da ge­le­gen hat­te, doch als sie end­lich die Au­gen einen
Spalt weit zu öff­nen wag­te, schau­te sie auf ein Paar schwarz glän­zen­de Stie­fel
kaum zwei Fuß vor ih­rem Ge­sicht.




„Ihr
Idio­ten! Mei­ne hol­de, geist­lo­se, wert­lo­se Ge­mah­lin ge­bar mir zwei
Idio­ten!“




„Pa­pa, das
ist un­ge­recht. Sie hat ihn ge­bis­sen! Was hät­te ich denn tun sol­len? Aber sie
ist nicht tot! Du hast ge­sagt, sie ist nicht tot!“




„Wenn sie
tot wä­re, gä­be es we­ni­ger Kom­pli­ka­tio­nen.“ Der Du­ke sprach kalt und
sach­lich. „Man sieht ihr nichts an. Wir wür­den sie drau­ßen ir­gend­wo ne­ben ei­nem
Gat­ter hin­le­gen, und je­der­mann wür­de glau­ben, dass ein Sturz vom Pferd sie
um­ge­bracht hat. Aber so ...“




Has­tig
schloss Char­lot­te wie­der die Au­gen und hoff­te, der Du­ke of As­hurst hät­te nicht
be­merkt, dass sie zu sich ge­kom­men war. Sie leb­te. Sie hat­ten ihr nicht Ge­walt
an­ge­tan. Aber wür­den sie sie nun auf Ge­heiß des Her­zogs tö­ten?




„Al­so, wir
ma­chen Fol­gen­des ...“, sag­te der Du­ke und be­gann in der Box auf und ab
zu schrei­ten. „Ge­or­ge, mei­ne Kut­sche, spann den Vierer­zug an.“




„Ich? Aber
Pa­pa, ich weiß nicht, wie man ...“




Es
klatsch­te, Ge­or­ge schrie „Au!“, und dann hör­te Char­lot­te ihn aus dem
Stall has­ten.




„Gut
ge­trof­fen, Pa­pa!“, lob­te Ha­rold. „Es ist so­wie­so al­les sei­ne Schuld, er
hat sie hier­her ge­bracht in den ...“




„Ich weiß
nicht, wer von euch bei­den mir stär­ker zu­wi­der ist“, sag­te der Du­ke. „Aber
euch neh­me ich mir spä­ter vor. Zu­erst lass uns se­hen, wie wir die­se Ka­ta­stro­phe
zu un­se­rem Vor­teil nut­zen.“




„Ja,
Pa­pa“, mur­mel­te Ha­rold un­ter­wür­fig. „Darf ich fra­gen, was
wir ma­chen wer­den?“




Char­lot­te
lief es kalt den Rücken her­ab, als sie das lei­se La­chen des Her­zogs hör­te.




„Öff­nen Sie
die Au­gen, Miss Sea­vers. Ich weiß, dass Sie wach sind. So! Und nun ste­hen Sie
auf und hö­ren gut zu. Wir wer­den jetzt die­ses an­dau­ern­de Pro­blem lö­sen, die­sen
Dorn in mei­nem Flei­sche, das Land rings­um Ro­se Cot­ta­ge. Ha­rold, darf ich dir
dei­ne Ver­lob­te vor­stel­len? Miss Sea­vers, mei­ne Glück­wün­sche, will­kom­men in
un­se­rer Fa­mi­lie.“




„Ver-lob-te?
Aber Pa­pa!“




„Still, du
Schwach­kopf! Und zieh um Got­tes wil­len end­lich dei­ne Ho­sen an! Es kann ei­nem
ja schlecht wer­den. Wenn Ge­or­ge wie­der hier ist, zer­reiß ihr die Klei­der. Rupf
ein biss­chen an ihr her­um, so­dass es aus­sieht, als hät­te sie ge­tan, was du und
dein idio­ti­scher Bru­der mit ihr vor­hat­tet. Ich war­te im Wa­gen.“




„Ich ha­be
den Groom ge­weckt“, ver­kün­de­te Ge­or­ge von der Schwel­le her. „Kei­ne Sor­ge,
ich ha­be ihm ge­nug zu­ge­steckt, dass er den Mund hält. Was ist das? Warum guckt
sie uns so an? Brin­gen wir sie jetzt doch um?“




„Ah, ich
soll­te euch bei­de enter­ben“, sag­te der Du­ke kopf­schüt­telnd. „Nur Gott
weiß, was mit dem Be­sitz pas­siert, wenn ich ein­mal nicht mehr bin.“ Er
woll­te hin­aus­ge­hen, hielt aber noch ein­mal in­ne. „Tu, was ich ge­sagt ha­be, Ha­rold,
so­fort!“ Mit die­sen Wor­ten wand­te er sich zum Ge­hen.




Der­wei­len
wär Char­lot­te auf­ge­stan­den und hat­te nach ei­ner Waf­fe Aus­schau ge­hal­ten. In
der hin­ters­ten Ecke er­späh­te sie ei­ne Mist­ga­bel. Ihr Blick wan­der­te von der
Ga­bel zu den bei­den Brü­dern und wie­der zu­rück, doch ehe sie noch ein paar
Schrit­te da­hin tun konn­te, hat­te Ge­or­ge ih­ren Plan durch­schaut, riss einen Fuß
hoch und trat ihr vor die Brust, so­dass sie rück­lings zu Bo­den stürz­te. „Was
sollst du tun, Ha­rold?“, frag­te er da­bei scharf. „Los, raus da­mit. Va­ter
ist so­wie so schon wü­tend ge­nug!“




An­statt zu
ant­wor­ten, bück­te Ha­rold sich, pack­te Char­lot­tes Mie­der und riss es mit­samt
ih­rem Hemd bis zur Tail­le ent­zwei. Schnell hob sie die Hän­de, um sich zu
be­de­cken, was Ha­rold
nutz­te, um sie so grob zu küs­sen, dass ih­re Un­ter­lip­pe zu blu­ten be­gann.




End­lich
ließ er von ihr ab und brab­bel­te: „Das soll­te selbst ihm ge­nü­gen, was?“




„Kei­ne
Ah­nung, wo­von du re­dest“, murr­te Ge­or­ge. „Zieh dich bloß end­lich an; ich
brin­ge sie zu Pa­pa.“




Als
Char­lot­te, grob in die Kut­sche ge­scho­ben, sich kurz dar­auf völ­lig ver­ängs­tigt
in ei­ner Ecke zu­sam­men­kau­er­te und be­te­te, dass es end­lich vor­bei wä­re, spür­te
sie plötz­lich, wie ihr Kopf an­ge­ho­ben wur­de; je­mand schob ihr den Hals ei­ner
Fla­sche in den Mund und kipp­te den In­halt in ih­ren Ra­chen. Mit letz­ter Kraft
stieß sie den Arm weg, muss­te wür­gen und er­brach sich prompt auf ihr Kleid.




Und in
die­sem Zu­stand brach­te man sie heim nach Ro­se Cot­ta­ge und prä­sen­tier­te sie
ih­ren El­tern.




Ra­fe rieb sich hef­tig die Schlä­fen.
„Mein Gott ... oh mein Gott. Char­lie ...“




Doch das
war nicht al­les. Ei­gent­lich hat­te Char­lot­te ihm nicht mehr er­zäh­len wol­len,
nur, ein­mal be­gon­nen, schi­en sie nicht mehr auf­hö­ren zu kön­nen. Ein paar
Ein­zel­hei­ten hat­te sie nicht er­wähnt, Din­ge, an die zu den­ken sie sich im­mer
noch nicht im­stan­de sah, doch wenn er wirk­lich ver­ste­hen soll­te, er muss­te auch
das Schlimms­te er­fah­ren.




„Der Du­ke
sag­te mei­nen El­tern, ih­re be­trun­ke­ne Schlam­pe von Toch­ter sei von ihm in den
Stäl­len er­tappt wor­den, wie sie sich mit sei­nen Söh­nen ver­lus­tier­te. Nie zu­vor
ha­be er sol­che Zü­gel­lo­sig­keit, sol­che Un­ge­hö­rig­kei­ten ge­se­hen, bei Gott! Doch
ob­wohl ja ich die bei­den ver­führt hät­te, sag­te er wei­ter, so sei­en auch sei­ne
Söh­ne nicht oh­ne Schuld, und es wer­de Stra­fe ge­ben.“




„Die­ser
Mist­kerl!“ Seit sie zu er­zäh­len be­gon­nen hat­te, schritt Ra­fe au­ßer sich im
Zim­mer auf und ab, hat­te an ei­nem Punkt sein Glas mit ei­ner hef­ti­gen Ges­te in
den Ka­min ge­schleu­dert. Jetzt ge­ra­de wirk­te er, als wür­de er am liebs­ten wie­der
et­was wer­fen.




„Mei­ne
Ver­feh­lung könn­te ein Balg zur Fol­ge ha­ben, führ­te er
wei­ter aus, und wel­cher der bei­den dann der Va­ter sei, wis­se der Him­mel, was
aber kein Rol­le spie­le, da Ge­or­ge na­tür­lich nicht an einen Nie­mand, wie ich es
sei, ver­schwen­det wer­den dür­fe, egal, wie an­ge­se­hen mei­ne Fa­mi­lie sei oder wie
gut be­freun­det mit As­hurst Hall. Er sprach so aal­glatt, so be­herrscht,
und mei­nem Va­ter fiel nichts zu tun ein; nur mei­ne Mut­ter, die herz­zer­rei­ßend
wein­te, nahm er schüt­zend in den Arm.“




Ab­rupt
blieb Ra­fe ste­hen. „Ge­nug, Char­lie, ge­nug. Jetzt ver­ste­he ich. Der Du­ke, sich
der Tat­sa­che be­wusst, dass sei­ne Söh­ne dich kom­pro­mit­tiert hat­ten – und wie
konn­te dein Va­ter über­haupt ein Wort da­von glau­ben, dass du Ih­nen zu Wil­len
ge­we­sen wä­rest, fra­ge ich mich? –, wür­de dir sei­nen jün­ge­ren Sohn ge­ben,
selbst­ver­ständ­lich im Aus­tausch ge­gen Ro­se Cot­ta­ge samt dem da­zu­ge­hö­ri­gen
Land, nach dem es ihn seit Jah­ren ge­lüs­tet hat­te. Sa­ge nie­mand, dass mein
ver­bli­che­ner On­kel je ei­ne güns­ti­ge Ge­le­gen­heit ver­strei­chen ließ.“




„Ja“,
seufz­te Char­lot­te. Es war bei­na­he vor­bei. „Ich hat­te kei­ne Chan­ce. Mein Va­ter
näm­lich wei­ger­te sich, mich über­haupt an­zu­hö­ren, son­dern glaub­te je­des Wort
dei­nes On­kels.“




„Weil es
eben der Du­ke war, den­ke ich. Es fällt schwer, einen Her­zog Lüg­ner zu
schimp­fen.“




„Von Ha­rold
er­fuhr ich spä­ter, dass Ge­or­ge aus Angst, er könn­te mich um­ge­bracht ha­ben, zu
sei­nem Va­ter ge­rannt war. Der er­dach­te dann den an­schlie­ßen­den Plan. Was mich
viel­leicht vor der In­fa­mie sei­ner Söh­ne be­wahr­te, aber es be­wahr­te nicht mei­ne
Mut­ter. Sie brach zu­sam­men, kaum dass der Du­ke ge­gan­gen war, und seit­dem ist
sie ... nun, du hast ge­se­hen, wie sie ist. Und ich wer­de ihr nie sa­gen kön­nen,
wie es wirk­lich war.“




„Und dein
Va­ter?“




„Be­haup­tet
mitt­ler­wei­le, er glau­be mir, aber ich weiß, dass er mir die Schuld gibt, auch
für Ma­mas Zu­stand. Nur we­ni­ge Wo­chen spä­ter wa­ren der Du­ke und sei­ne Söh­ne
tot. Doch was pas­siert war, war pas­siert.“




„Und lässt
sich auch nicht rück­gän­gig ma­chen“, sag­te Ra­fe. „Char­lie, ich will Ro­se
Cot­ta­ge nicht. Das wer­de ich auch dei­nem Va­ter mit­tei­len – au­ßer du möch­test es
ihm selbst sa­gen.“




„Ich dan­ke
dir. Ra­fe, hör ... Em­ma­li­ne und ich ver­brann­ten den Hei­rats­kon­trakt. Pa­pa sagt,
wir könn­ten da­für ins Ge­fäng­nis kom­men.“




Er schau­te
sie an und lä­chel­te schwach. „Al­so kann­te Em­ma­li­ne die Wahr­heit?“




„Als sie
von der Ver­lo­bung er­fuhr, glaub­te sie, ich wä­re ver­rückt ge­wor­den. Und ich
muss­te es ein­fach je­man­dem er­zäh­len.“




„Char­lie,
ich kann dich nur für mei­nen On­kel und mei­ne Cous­ins um Ver­zei­hung bit­ten, und
ich bin froh, dass sie tot sind. Weißt du, ei­gent­lich müss­test du al­le
Daughtrys has­sen, ich wür­de es dir nicht ver­den­ken.“




„Ra­fe, du
bist nicht wie sie – warst nie so. Dar­um wer­de ich auch manch­mal so wü­tend,
wenn ich se­he, wie du dich be­nimmst, als wä­rest du hier ein Ein­dring­ling und
hät­test den Ti­tel nicht ver­dient. Dein On­kel und sei­ne Söh­ne, die hat­ten den
Ti­tel nicht ver­dient.“




Ra­fe ging
zu ihr, blieb je­doch ein paar Schrit­te vor ihr ste­hen und fuhr sich mit der
Hand durchs Haar. „Ich möch­te dich in den Arm neh­men, dich trös­ten, dir den
Schmerz neh­men. Aber das wür­de nur mei­nen Schmerz lin­dern, nicht wahr? Das
Letz­te ... al­so, ich mei­ne, das Letz­te, was du jetzt willst, ist wohl, dass
dich ein Mann be­rührt. Gleich wel­cher.“




„Du bist ja
nicht sie, und das weiß ich, den­noch ...“




„Nicht
jetzt“, sag­te er lei­se und ru­hig. „Ich ver­ste­he das. Und ich wer­de dich
nicht mehr drän­gen. Ehr­lich.“




Sie nick­te,
blin­zel­te ein paar Trä­nen fort und stand lang­sam auf, schwer­fäl­lig wie ei­ne
al­te Frau. „Ich muss hin­auf, se­hen, wie es mei­ner Mut­ter geht.“




Als sie
bei­na­he an der Tür war, hielt Ra­fes Fra­ge sie zu­rück. „Hät­test du es
tat­säch­lich ge­tan, Char­lie? Hät­test du ihn ge­hei­ra­tet?“




„Ich weiß
es nicht. Das ha­be ich mich wie­der und wie­der ge­fragt,
schon vor sei­nem Tod. Hät­te ich ge­wagt, fort­zu­lau­fen, mich viel­leicht so­gar
selbst ge­tö­tet, um ihn nicht hei­ra­ten zu müs­sen? Hät­te ich das mei­nen El­tern an­tun
kön­nen, wo Ma­ma so krank ist und Pa­pa sein Wort ge­ge­ben hat­te? Selbst jetzt
kann ich es nicht sa­gen, ehr­lich. An je­nem Abend – ich hät­te nicht bei den
Stäl­len sein dür­fen, hät­te schon nicht al­lein, oh­ne Groom, aus­rei­ten sol­len.
Ganz schuld­los bin ich nicht. Ob­wohl – soll­te man nicht we­nigs­tens auf dem
ei­ge­nen Land si­cher sein?“




„Aber dann
hät­te Ni­co­le ih­re Ju­liet selbst in den Stall ge­bracht. Ni­co­le hät­te ge­se­hen
...“




„Ich weiß,
und das war lan­ge Zeit mein ein­zi­ger Trost.“ Mit die­sen Wor­ten husch­te sie
aus dem Zim­mer.




Ge­nau wuss­te Ra­fe nicht, warum er sich
neu­er­dings woh­ler in sei­ner Haut und in sei­nen ver­än­der­ten Le­ben­sum­stän­den
fühl­te, doch es war so.




Viel­leicht
hat­te ihn Char­lot­te an­ge­spornt, die dar­auf be­harr­te, dass er kei­ne
Schuld­ge­füh­le ha­ben müs­se, weil er den Platz sei­nes On­kels ein­nahm.




Viel­leicht
hat­te es auch da­mit zu tun, dass Char­lot­te, wäh­rend er auf dem Fest­land im
Krieg ge­kämpft hat­te, hier ih­ren ei­ge­nen Krieg hat­te aus­fech­ten müs­sen und es
ihr ir­gend­wie ge­lun­gen war, aus die­sem ent­setz­li­chen Er­leb­nis so frei­mü­tig und
of­fen und ehr­lich her­vor­zu­ge­hen, wie er sie vor­her ge­kannt hat­te.




Oder
viel­leicht lag es auch nur dar­an, dass er an dem Tag, als Char­lot­te ihm al­les
er­zählt hat­te, abends zu Fitz hin­auf­ge­gan­gen war und sich ihm an­ver­traut
hat­te.




Viel­leicht
lag es auch an all die­sen Grün­den zu­sam­men, aber je­den­falls zeig­te sich Ra­fe
nun mit viel grö­ße­rem Selbst­ver­trau­en auf dem Be­sitz, und er nahm in dem
großen Spei­se­sa­lon sei­nen Platz am Kopf der Ta­fel ein, oh­ne auch nur ein­mal
dem Stuhl am un­te­ren En­de einen Blick zu schen­ken, auf dem er einst als
Al­mo­sen­emp­fän­ger ge­ses­sen hat­te.




John
Cum­mings hat­te die­se Ver­än­de­rung be­merkt und be­sprach sich neu­er­dings mit
sei­nem Herrn, an­statt ein­fach ei­gen­mäch­tig
An­ord­nun­gen zu tref­fen. Ra­fe ver­brach­te lan­ge Aben­de im Ar­beits­zim­mer,
stu­dier­te al­te Buch­füh­rungs­klad­den und no­tier­te Saat­zei­ten und Ern­teer­trä­ge
und Markt­prei­se von Ge­trei­de und Vieh, wie er als Of­fi­zier Pro­vi­ant­lie­fe­rung
und -ver­tei­lung und den Wach­wech­sel ge­plant hat­te.




Er hat­te
mit Char­lot­te nicht mehr über die Ver­gan­gen­heit ge­re­det. Statt­des­sen tanz­ten
sie fast vier­zehn Ta­ge lang be­hut­sam um­ein­an­der her­um, doch lang­sam,
be­dacht­sam bau­te sich zwi­schen ih­nen das frü­he­re Ver­hält­nis wie­der auf. Nun
ging der Ja­nu­ar zu En­de, und sie wa­ren bei­na­he wie­der die bes­ten Freun­de,
lach­ten mit­ein­an­der, neck­ten sich und wa­ren tat­säch­lich wie­der gern zu­sam­men.
Wo­bei Ra­fe sich ihr manch­mal be­wusst fern­hal­ten muss­te, um nicht dem im­mer
stär­ker auf­kei­men­den Drang nach­zu­ge­ben, sie zu um­ar­men, zu küs­sen, zu trös­ten.




Aber er
wür­de war­ten, wür­de den rech­ten Mo­ment ab­pas­sen. Was blieb ihm an­de­res üb­rig?




Mitt­ler­wei­le
kam Char­lot­tes Mut­ter je­den Nach­mit­tag zum Tee hin­un­ter, und spä­ter
be­schäf­tig­te sie sich im Win­ter­gar­ten von As­hurst Hall, glück­lich, ih­re Blu­men
wie­der­zu­ha­ben, denn ei­ni­ge aus den Trüm­mern des Ge­wächs­hau­ses ge­ret­te­te
Pflan­zen hat­te man dort un­ter­ge­bracht.




Und noch
et­was ge­sch­ah.




Mr Sea­vers
hat­te Ra­fe vor zwei Ta­gen nach dem Din­ner auf­ge­sucht, um ihm zu ver­kün­den, dass
er als ein Mann von Eh­re nicht län­ger schwei­gen kön­ne. Er ha­be sei­nen Be­sitz
Ro­se Cot­ta­ge dem ver­stor­be­nen Du­ke ur­kund­lich über­schrie­ben und sei nun zu der
Über­zeu­gung ge­langt, dass die­se Ver­pflich­tung auch Ra­fe ge­gen­über gül­tig sei.




Wäh­rend
die­ser Re­de hat­te Ra­fe, die Fe­der in der Hand, ein Bu­chungs­jour­nal of­fen vor
sich, stumm und starr hin­ter sei­nem Schreib­tisch ver­harrt, so wü­tend, dass vor
sei­nen Au­gen ein ro­ter Ne­bel wall­te. Er be­zwang den Drang, die­sen Mann zu
be­schimp­fen, der ge­ra­de von sei­ner Eh­re ge­spro­chen hat­te. Als er
schließ­lich den Kopf hob und sprach, war sei­ne Stim­me trü­ge­risch sanft. „So­weit
ich es ver­stan­den ha­be, war die­se Ur­kun­de nicht der ein­zi­ge Be­sitz, den Sie, der
Sie so auf Eh­re po­chen, mei­nem On­kel zu über­eig­nen wil­lens wa­ren.“




Der Äl­te­re
er­bleich­te und um­klam­mer­te die Leh­ne des Stuhls, als wer­de er gleich um­sin­ken.
„Sie hat es Ih­nen ge­sagt? Ach, die­se Schan­de! Wir ... wir wer­den As­hurst Hall
um­ge­hend ver­las­sen, Eu­er Gna­den.“




Ja, das war
der Au­gen­blick ge­we­sen, der Au­gen­blick, der Ra­fe wirk­lich zum Du­ke mach­te,
nicht nur dem Ti­tel nach.




Lang­sam,
sorg­fäl­tig, leg­te er die Fe­der nie­der und er­hob sich. „Sie ha­ben ihm ge­glaubt,
Mr Sea­vers? Sie stell­ten das Wort mei­nes On­kels über das Ih­rer Toch­ter?“




„Aber ...
aber ich sah sie. Mein Gott, ich se­he sie im­mer noch da vor mir ste­hen
und mich an­star­ren, mit ei­nem Blick, der mich ver­damm­te, weil ich dem Plan des
Du­ke zu­stimm­te ... in An­be­tracht des­sen, was Char­lot­te ge­tan hat­te, war es
ei­ne un­glaub­lich edel­mü­ti­ge Ges­te sei­ner Gna­den, sie sei­nem Sohn zu ge­ben
...“




„Und
oben­drein Ro­se Cot­ta­ge samt dem Land, auf das er seit Jah­ren ein Au­ge hat­te,
ein­zu­heim­sen? Mei­nen Sie das? Char­lie sag­te Ih­nen, dass der Mann log, dass
sei­ne Söh­ne lo­gen. Sie ist Ih­re Toch­ter. Warum glaub­ten Sie ihr nicht?“




„Ich
glaub­te ihr ... äh ... ver­mut­lich.“ Mr Sea­vers ließ sich schwer auf den
Stuhl fal­len, zu­sam­men­ge­sun­ken, als er­leb­te er sei­ne Nie­der­la­ge er­neut. „Aber
hat­te ich denn ei­ne Wahl? Sei­ne Söh­ne hät­ten Char­lot­tes Ver­feh­lung über­all
ver­brei­tet. Sie wä­re rui­niert ge­we­sen.“




„Und ih­re
El­tern mit ihr“, be­ton­te Ra­fe. „Ge­wiss be­dach­ten Sie doch die Fol­gen für
Sie und Ih­re Gat­tin?“




Mr Sea­vers
fuhr sich mit zit­tern­der Hand durch sein schüt­teres Haar. „Ja, ja, si­cher, ich
muss­te Rück­sicht auf mei­ne Frau neh­men. Und auf mich.“ Wie um Ver­ständ­nis
hei­schend sah er Ra­fe an. „Aber Char­lot­te hät­te nicht sein dür­fen, wo sie war.
Sie ist nicht ganz un­schul­dig.“




„Ihr ge­ben
Sie die Schuld für das, was mei­ne Cous­ins ta­ten? Wenn sie sie ver­ge­wal­tigt
hät­ten, wä­re sie auch dar­an Schuld ge­we­sen?“ Als er den Men­schen
vor sich mus­ter­te, sah er nicht nur einen Mann, der vor­zei­tig ge­al­tert war, son­dern einen
schwa­chen Mann, einen, der wo­mög­lich im­mer schon schwach ge­we­sen war. End­lich
er­kann­te er: Char­lie war im­mer die Star­ke ge­we­sen, weil sie hat­te stark sein
müs­sen. Hü­te­rin der ei­ge­nen El­tern.




„Sie
ver­ste­hen das nicht, Sir“, stieß Mr Sea­vers her­vor.




„Ah, Sir,
ich ver­ste­he sehr gut“, ent­geg­ne­te Ra­fe kalt. „Sie ver­die­nen Char­lie
nicht.“




Die Hän­de
auf der Tisch­plat­te zu Fäus­ten ge­ballt, saß er da, plötz­lich Cap­tain Rafa­el
Daughtry, der ge­wöhnt war, Be­feh­le zu ge­ben und ra­sche Ent­schei­dun­gen zu
fäl­len.




„Fol­gen­der­ma­ßen
wer­den wir vor­ge­hen, Mr Sea­vers: Sie und Ih­re Gat­tin wer­den hier woh­nen
blei­ben, als mein Gäs­te, bis Ro­se Cot­ta­ge in­stand ge­setzt ist, dann aber
wer­den Sie mir den größ­ten Ge­fal­len tun, mein Heim zu ver­las­sen. Ich wer­de
Ih­nen, so­lan­ge Sie hier wei­len, ja, so­gar, so­lan­ge Sie le­ben, mit Höf­lich­keit
be­geg­nen. Sie al­lein je­doch wer­den im­mer wis­sen, wie sehr schon Ihr An­blick
mich an­wi­dert.“




„Eu­er
Gna­den ...“




Ra­fe
schleu­der­te ihm einen Blick ent­ge­gen, der schon Hö­her­ste­hen­de als Mr Sea­vers
zum Ver­stum­men ge­bracht hat­te. „Un­ter­bre­chen Sie mich nicht! Nie, Sir! Sie
wer­den mit Ih­rer Gat­tin nach Ro­se Cot­ta­ge zu­rück­keh­ren, doch als mei­ne
Päch­ter. Sie wer­den mir zum En­de der Wo­che die Be­sit­zur­kun­de für das Gut
aus­hän­di­gen!“




„Aber Sie
sag­ten ...“




„Nicht für
mich! Ich will den ver­damm­ten Be­sitz nicht. Ich wer­de auch kei­ne Pacht
ver­lan­gen. Sie wer­den das Gut ver­wal­ten, als hät­te sich nichts ge­än­dert, doch
es ge­hört mir, um da­mit nach mei­nem Be­lie­ben um­zu­ge­hen. Was eher ein­tre­ten
könn­te, als Sie möch­ten, wenn Sie noch ein­mal et­was mir Miss­ge­fäl­li­ges tun,
oder wenn Sie je die­se Be­sitz­stands­än­de­rung ir­gend­wo er­wäh­nen. Ha­ben Sie mich
ver­stan­den?“




„Es geht
hier um Char­lot­te, nicht wahr? Sie möch­ten, dass ich ihr ver­zei­he“, sag­te
Mr Sea­vers schwer seuf­zend.




„Nein, Mr
Sea­vers, son­dern ich glau­be, es ist an der Zeit, dass Sie zu ihr ge­hen
und sie um Ver­zei­hung bit­ten. Üb­ri­gens wird Char­lie nicht mit Ih­nen und
Ih­rer Frau nach Ro­se Cot­ta­ge
zu­rück­keh­ren, son­dern En­de Fe­bru­ar mit mei­nen Schwes­tern und mir nach Lon­don
rei­sen, wo wir uns mit mei­ner Mut­ter tref­fen. Und sie wird ei­ne Sai­son dort
ge­nie­ßen, wie sie es ver­dient, und wird sich ver­gnü­gen und Spaß ha­ben, was sie
noch viel mehr ver­dient. Und, Mr Sea­vers, wenn ich sehr viel Glück ha­be, sehr
viel Glück, dann wird sie am En­de der Sai­son die­ses ent­setz­li­che ver­gan­ge­ne
Jahr und die Schre­cken, die Sie und der Du­ke und sei­ne Söh­ne ihr an­ta­ten,
über­wun­den ha­ben und wird ein­wil­li­gen, mich zu hei­ra­ten.“




Ed­ward
Sea­ves blin­zel­te hef­tig und sei­ne Mund­win­kel zuck­ten, in der Zwick­müh­le
zwi­schen Be­geis­te­rung und Ver­blüf­fung. „Sie soll ... Sie hei­ra­ten?“




„Ja, Mr
Sea­vers, das Un­recht, das wir Daughtrys ihr an­ta­ten, muss wie­der gut­ge­macht
wer­den. Be­ach­ten Sie auch hier, dass ich Sie nicht fra­ge oder bit­te, son­dern
nur in Kennt­nis set­ze. Und, Sir, ein Wort nur von die­sem Ge­spräch zu ir­gend­je­man­dem,
und ich wer­de Sie und ih­re kran­ke Ge­mah­lin aus Ro­se Cot­ta­ge ent­fer­nen. Sie
ha­ben, was Char­lot­tes Zu­kunft an­geht, die letz­te Ent­schei­dung ge­trof­fen.“




Lang­sam
stand Mr Sea­vers auf und ging zur Tür, wand­te sich aber noch ein­mal um. „Sie
lie­ben sie al­so?“, frag­te er lei­se.




„Das Recht
auf die­se Fra­ge ha­ben Sie längst ver­wirkt. Gu­ten Abend, Mr Sea­vers“,
sag­te Ra­fe und wand­te dem Mann den Rücken zu.




Als er fort
war, schenk­te Ra­fe sich Wein ein. Es wun­der­te ihn nicht sehr, zu se­hen, dass
sei­ne Hän­de leicht zit­ter­ten. Denn wäh­rend der Un­ter­hal­tung mit Char­lies Va­ter
war ihm et­was klar ge­wor­den.




Er lieb­te
sie wirk­lich. Nicht, dass ihm das neu ge­we­sen wä­re, er hat­te sie im­mer ge­liebt.
Sie hat­te im­mer zu sei­nem Le­ben ge­hört, sie war für ihn selbst­ver­ständ­lich,
selbst wenn sie ihn manch­mal fast zum Wahn­sinn ge­trie­ben hat­te, weil sie ihm
wie ein Hünd­chen hin­ter­her­lief.




Stand er in
ih­rer Schuld, weil sei­ne Ver­wand­ten sie so un­ge­heu­er­lich be­han­delt hat­ten? Ja,
na­tür­lich. Als der Du­ke und als ihr
Freund war er ver­ant­wort­lich für sie, hat­te ei­ne Ver­pflich­tung ihr ge­gen­über,
dem Kind von einst und heu­te der jun­gen Frau. Und Hei­rat war ein­deu­tig die
Ant­wort, die lo­gi­sche Ab­tra­gung je­ner Schuld.




Doch er
fühl­te mehr, viel mehr. Die­ses Ge­fühl, selt­sam, er­he­bend, er­schre­ckend und
un­er­war­tet – es war mehr als nur die Lie­be zu ei­ner an­ge­neh­men Freun­din und
hilfs­be­rei­ten Ge­fähr­tin.




Er wür­de
für sie kämp­fen, wenn sie ihn dar­um bat, und oh­ne zu zö­gern für sie ster­ben.
Wür­de für sie sei­ne See­le ver­kau­fen.




Und wie­so?
Wie war es da­zu ge­kom­men? Und wann?




In ei­nem
lan­gen Zug leer­te Ra­fe sein Glas und lehn­te sich in sei­nem Schreib­tisch­ses­sel
zu­rück. „So ist es al­so, wenn man liebt?“, mur­mel­te er träu­me­risch. Dann
run­zel­te er die Stirn. „Ver­dammt! Und was ma­che ich nun?“






10. Kapitel





as Stadt­pa­lais am Gros­ve­nor Squa­re war
of­fen­sicht­lich zum Emp­fang der Fa­mi­lie vom Kel­ler bis zum Bo­den ge­schrubbt und
ab­ge­staubt, die Mö­bel von ih­ren Schon­be­zü­gen be­freit und po­liert wor­den.




Fast einen
gan­zen Tag brach­te Char­lot­te da­mit zu, die hoch­herr­schaft­lich ein­ge­rich­te­ten
Räu­me zu be­gut­ach­ten, wo­bei sie im Stil­len der lan­ge schon ver­stor­be­nen Du­chess
für de­ren her­vor­ra­gen­den Ge­schmack dank­te.




Über­all im
ers­ten Ge­schoss ver­lie­hen wert­vol­le chi­ne­si­sche Ta­pe­ten den Räu­men einen
no­blen Ein­druck, und sämt­li­che zwölf Schlafräu­me wa­ren mit dem mo­d­erns­ten Kom­fort
aus­ge­stat­tet, vier da­von mit Was­ser­klo­setts, was Ni­co­le, als sie sich Char­lot­te
auf der Be­sich­ti­gungs­tour an­schloss, ki­chernd ,ab­so­lut de­ka­dent' nann­te.




Die­se
spe­zi­el­le Be­zeich­nung hät­te Char­lot­te sich, wenn sie denn zu sol­cher
Aus­drucks­wei­se ge­neigt hät­te, für Ra­fes Mut­ter auf­be­wahrt, die in­ner­halb ei­ner
Stun­de nach An­kunft ih­rer Fa­mi­lie ins Pa­lais ein­ge­fal­len war. Die Da­me war in
ei­ner präch­ti­gen cre­me­far­be­nen Kut­sche vor­ge­fah­ren, die von vier
isa­bell­far­be­nen Rös­sern mit, Gott be­hü­te!, ro­sa Fe­der­bü­schen ge­schmückt,
ge­zo­gen wur­den.




In ei­ner
Wol­ke aus Par­füm und ro­sa Chif­fon war sie ins Haus und die Trep­pen­flucht
hin­auf­ge­schwebt, an­ge­tan mit ei­nem ele­gan­ten, samt­be­setz­ten Rei­seen­sem­ble,
des­sen Saum kaum ih­re schlan­ken Fuß­knö­chel be­deck­te. Ihr üp­pi­ges gold­blon­des
Haar war zu ei­ner hoch auf­ge­türm­ten Fri­sur ar­ran­giert, aus der sich ein paar
rei­zen­de Lo­cken auf ei­ne Schul­ter rin­gel­ten
und ei­ne kunst­voll mit Rou­ge be­tupf­te Wan­ge be­ton­ten.




Mit der
Mah­nung, ihr nur nicht das Kleid zu zer­drücken, küss­te sie die Zwil­lin­ge,
schenk­te dann Char­lot­te ein un­be­stimm­tes Lä­cheln, und ver­lang­te, dass ihr
Sohn, der Du­ke, sich so­fort sei­ner ge­lieb­ten Ma­ma zei­ge.




Oh, und sie
wün­sche ein Glas Wein, ge­kühlt bit­te. Den Wunsch rich­te­te sie an Char­lot­te, die
dar­aus den Schluss zog, dass Ih­re La­dy­schaft sie wohl für ei­ne Ge­sell­schaf­te­rin
oder Ähn­li­ches hal­ten müs­se.




Ur­sprüng­lich
hat­te Char­lot­te ab­leh­nen wol­len, als Ra­fe dar­auf be­stand, dass sie, wäh­rend sie
mit den Zwil­lin­gen in der Bond Street de­ren Aus­stat­tung aus­such­te, auch für
sich selbst neue Klei­der be­stell­te. Doch als sie an ih­rem schlich­ten
Vor­mit­tags­kleid hin­ab­schau­te, das schon sein drit­tes – nein, vier­tes – Jahr
er­leb­te, be­schloss sie, gut­wil­lig nach­zu­ge­ben und ein paar Ro­ben für sich zu
or­dern.




Da Ih­re
La­dy­schaft kei­ner­lei In­ter­es­se dar­an zeig­te, die klei­ne Ge­sell­schaft zum
Ein­kauf zu be­glei­ten – sie ha­be ih­re ei­ge­ne Mo­dis­tin, die, wohl­ge­merkt, sie auf­su­che
–, war es Char­lot­te al­lein über­las­sen, die Mäd­chen wäh­rend ih­res ers­ten
Aus­flugs in die große Welt zu be­auf­sich­ti­gen.




Zu ih­rer
Über­ra­schung und nicht ge­rin­gem Amü­se­ment bat Cap­tain Fitz­ge­rald, sich der
Ge­sell­schaft an­schlie­ßen zu dür­fen. Er wirk­te nicht wie ein Mann, der Ver­gnü­gen
dar­an ha­ben könn­te, beim Kauf von Hau­ben und Bän­dern und Klei­dern und
Hand­schu­hen zu­ge­gen zu sein, doch er schi­en fest ent­schlos­sen.




Das mach­te
Char­lot­te Sor­gen. Sie wuss­te, dass er und Ly­dia gu­te Freun­de und en­ge
Ge­fähr­ten ge­wor­den wa­ren, doch mehr konn­te doch ge­wiss nicht dar­an sein?
Ir­gend­wann muss­te sie wohl mit Ra­fe über ih­ren Ver­dacht spre­chen, oder?




Ge­rau­me
Zeit spä­ter, schon ziem­lich er­schöpft, ge­sell­te Char­lot­te sich dem Cap­tain zu,
der an ei­ner Wand lehn­te und drein­schau­te, als wür­de er lie­ber gleich die Flucht
er­grei­fen.




Lei­se
frag­te sie: „Fitz, warum sind Sie über­haupt hier?“




Er rich­te­te
sich auf, nick­te be­stä­ti­gend zu Ly­dia, die ihm von Wei­tem
einen Stroh­hut mit ei­ner Gar­ni­tur leuch­tend ro­ter Kir­schen zeig­te. „Ja, sehr
hübsch, Lyd­die. Aber der mit den blau­en Bän­dern be­tont dei­ne schö­nen Au­gen viel
bes­ser.“




Schon
woll­te Char­lot­te et­was zu die­ser Schmei­che­lei äu­ßern, schüt­tel­te dann aber nur
leicht den Kopf, er­staunt, dass er die­se Ko­se­form be­nutz­te und das Mäd­chen
nichts da­ge­gen ein­zu­wen­den hat­te.




„Ach, sa­gen
Sie nichts, Fitz. Ich glau­be, ich weiß, warum. Ly­dia bat um Ih­re Be­glei­tung,
und weil sie so gar rei­zend bat, sa­hen Sie sich au­ßer­stan­de ab­zu­leh­nen. Sie
kann Sie wirk­lich um den klei­nen Fin­ger wi­ckeln.“




Fitz beug­te
sich zu ihr: „Kön­nen Sie schwei­gen, Char­lot­te?“




„Ich den­ke
schon.“




„Ich ha­be
ei­ne Wet­te ver­lo­ren.“




„Wie bit­te?
Sie ma­chen Glückss­pie­le mit Ly­dia? Sie ha­ben Sie Whist spie­len ge­lehrt, oder
sonst et­was in der Art? Oh, Fitz, sie ist doch noch ...“




„Nein,
nein, nein, nicht doch! Ich ha­be nur mit ihr ge­wet­tet, dass sie nicht al­le
Haupt­städ­te Eu­ro­pas auf­zäh­len kann, und sie wet­te­te da­ge­gen, dass ich nicht
ein­mal al­le eng­li­schen Graf­schaf­ten nen­nen könn­te. Ge­wön­ne ich, wür­de sie
mei­ne Stie­fel put­zen, so­bald ich kei­ne Krücken mehr brauch­te, um­ge­kehrt wür­de
ich sie zum Ein­kau­fen be­glei­ten, wenn wir in Lon­don wä­ren. Ich ver­gaß die
Graf­schaft Lin­colns­hi­re!“




Char­lot­te
muss­te sich den Mund zu­hal­ten, um nicht her­aus­zu­plat­zen. „Sie sind so gut zu
ihr, Fitz! Wis­sen Sie, Ni­co­le und ich glau­ben, dass sie glaubt, in Sie
ver­liebt zu sein. Sei­en Sie bes­ser vor­sich­tig.“




Fitz
schau­te un­auf­fäl­lig zu Ly­dia hin­über, die in dem Hut mit den blau­en Bän­dern ein
ent­zücken­des Bild bot, und schüt­tel­te den Kopf. „Sie ist noch ein Kind,
Char­lot­te, kaum aus dem Schul­zim­mer ent­las­sen. Ah, sie wird Dut­zen­de Her­zen
bre­chen, das steht fest, doch erst in ein paar Jah­ren, und dann wird sie mich
längst ver­ges­sen ha­ben.“




Lei­se
ent­geg­ne­te Char­lot­te: „Zäh­len Sie nicht zu sehr dar­auf, Fitz.“




Er grins­te.
„Tu ich auch nicht. Um ehr­lich zu sein, ich zäh­le haupt­säch­lich auf mich
selbst. Aber Be­schei­den­heit ist ei­ne Zier, fin­den Sie nicht?“




„Sie sind
un­mög­lich! Aber ernst­haft, Fitz, nicht al­le Frau­en sind so flat­ter­haft in
Ge­fühls­din­gen.“




„Ah ja, so
wie Sie, wenn es um Ra­fe geht.“




„Fitz!“




„Ah, und
na­tür­lich er, sei­ne Nei­gung zu Ih­nen be­tref­fend. Und wie groß auch die
Hin­der­nis­se sein mö­gen, ich zäh­le dar­auf, dass ihr bei­de sie über­win­det“,
flüs­ter­te er ihr zu, dann je­doch schau­te er stirn­run­zelnd zu dem großen
Schau­fens­ter hin­aus und mur­mel­te: „Wenn das da drau­ßen nicht Tan­ner Bla­ke ist!
Den ha­be ich seit ... seit un­se­rem letz­ten Abend in Pa­ris nicht ge­se­hen, und
das auch nur, bis die Da­men ... äh ... egal. Wo er wohl hin will?“




„Ge­hen Sie
doch und er­kun­di­gen Sie sich“, mein­te Char­lot­te, die sich im Stil­len
frag­te, was Ra­fe zu ei­ner Rech­nung über sie­ben Hü­te zu sa­gen ha­ben wür­de.
„Ni­co­le, meinst du nicht, du kämst mit zwei Hü­ten aus?“




Ni­co­le
setz­te ihr spe­zi­el­les Lä­cheln auf, das be­sag­te: Ich weiß, ich bin schreck­lich,
und ich ge­nie­ße es. „Nein, un­mög­lich, das wür­de ich nicht über­le­ben. Weißt du,
wenn wir nächs­tes Jahr de­bü­tie­ren, den­ke ich, dass ich min­des­ten ein Dut­zend
brau­che, al­so bin ich doch jetzt ge­ra­de sehr be­schei­den. Au­ßer­dem kann Ra­fe
sich so schon mal dar­auf vor­be­rei­ten, wie es dann sei­ner Bör­se er­ge­hen
wird.“




Char­lot­te
gab auf und be­merk­te nur, dass sie lang­sam zum En­de kom­men soll­ten, sonst wer­de
Cap­tain Fitz­ge­rald zu Fuß heim­ge­hen müs­sen, da sein Platz im Wa­gen von Pa­ke­ten
be­legt sein wer­de.




„Mit wem
spricht der Cap­tain?“ Ly­dia kam her­an, den Blick auf die Stra­ße drau­ßen
ge­hef­tet.




„Ich weiß
es nicht“, er­klär­te Char­lot­te. „Er sah einen Be­kann­ten und ... oh, da
kommt er und bringt den Gent­le­man mit. Be­nimm dich, Ni­co­le!“




Miss­mu­tig
ver­dreh­te Ni­co­le die Au­gen. „Warum sagst du nie, Ni­co­le und Ly­dia, be­nehmt
euch? Warum im­mer nur ich?“




„Muss ich
dar­auf ant­wor­ten?“, sag­te Char­lot­te ge­dämpft. Ihr sank das Herz, als sie
Fitz' erns­te Mie­ne sah. „Fitz?“




Zwar
lä­chel­te er, warf ihr aber einen spre­chen­den Blick zu, ehe er sag­te: „Mei­ne
Da­men, darf ich Ih­nen Tan­ner Bla­ke vor­stel­len, Earl of ... äh ... Earl of was,
Bla­ke?“




„Tut mir
leid, Du­ke in­zwi­schen. Mein Va­ter ist da­hin­ge­schie­den, letz­tes Früh­jahr, wäh­rend
ich noch mit dir und Ra­fe in Pa­ris war. Ich bin jetzt der Du­ke of Mal­vern. Bist
du nun be­ein­druckt? Gott weiß, ich je­den­falls war es. La­dies, es ist mir in der
Tat ei­ne Freu­de“, sag­te er und ver­neig­te sich aufs Ele­gan­tes­te, wäh­rend
sein Blick ein we­nig län­ger auf Ly­di­as en­gel­haf­tem Ge­sicht ruh­te.




Char­lot­te
und die Zwil­lin­ge knicks­ten höf­lich, Ly­dia er­freu­lich sitt­sam, Ni­co­le mit hoch
er­ho­be­nem Haupt, wäh­rend sie den Du­ke of Mal­vern of­fen be­gut­ach­te­te.




Al­ler­dings
hat­te Char­lot­te für Ni­co­les In­ter­es­se Ver­ständ­nis, denn der Du­ke of Mal­vern
war ein aus­ge­spro­chen gut aus­se­hen­der jun­ger Mann mit hu­mor­vol­len grü­nen Au­gen
und dich­tem dun­kel­blon­den Haar, das er nach der letz­ten Mo­de fri­siert trug. Er
war groß, nicht we­ni­ger groß als Ra­fe, und in et­wa gleich alt. Sei­ne mo­di­sche
Klei­dung trug er mit der Selbst­ver­ständ­lich­keit ei­nes Man­nes, der in sei­nen
Stand hin­ein­ge­bo­ren war.




„Un­ser
herz­lichs­tes Bei­leid zu Ih­rem Ver­lust, Eu­er Gna­den“, sag­te Char­lot­te, und
die Mäd­chen nick­ten er­freu­li­cher­wei­se nur da­zu und schwie­gen, wie es sich
ge­hör­te – weil Char­lot­te ih­nen di­ver­se Lek­tio­nen be­züg­lich des Be­tra­gens
jun­ger, noch nicht in die Ge­sell­schaft ein­ge­führ­ter Mäd­chen ein­ge­trich­tert
hat­te, aber vor al­lem, weil sie an­dern­falls Sank­tio­nen zu be­fürch­ten hat­ten,
wie et­wa die, wäh­rend ih­res Stadt­auf­ent­hal­tes nicht einen Fuß mehr vor die Tür
set­zen zu dür­fen.




„Char­lot­te,
es ist mir sehr un­an­ge­nehm, aber ich muss Sie bit­ten, mich zu ent­schul­di­gen;
ich möch­te Bla­ke be­glei­ten, Sie wis­sen schon ... ein paar Fla­schen köp­fen und
über un­se­re
Ein­sät­ze in Frank­reich plau­dern. Wür­de es Ih­nen sehr viel aus­ma­chen, oh­ne mich
zum Gros­ve­nor Squa­re zu­rück­zu­keh­ren?“




„Ich den­ke,
wir kom­men zu­recht, Fitz. Die Kut­sche war­tet in un­mit­tel­ba­rer Nä­he, al­so sind
wir hier ganz si­cher. Eu­er Gna­den“, füg­te sie an den Du­ke of Mal­vern
ge­wandt hin­zu, knicks­te er­neut, und die Mäd­chen schlos­sen sich rasch an.




Ver­stoh­len
sah sie Fitz an, doch der schüt­tel­te nur kaum merk­lich den Kopf und er­mahn­te
Ly­dia, dass es ihm das Herz bre­chen wer­de, wenn sie nicht den Hut mit den
blau­en Bän­dern kauf­te. Dann ver­ließ er den La­den, einen Arm um die Schul­ter des
jun­gen Her­zogs ge­legt.




„Einen
sol­chen Mann wür­de ich gern als Tanz­part­ner wäh­len. Ihn oder ein hal­b­es
Dut­zend wie er. Ist er nicht der bestaus­se­hen­de Mann, dem du je be­geg­net bist,
Ly­dia?“




„Ich ha­be
nicht dar­auf ge­ach­tet. War der Cap­tain ver­stimmt, Char­lot­te? Meinst du, wir
ha­ben ihn über­for­dert? Ich glau­be, wenn er er­schöpft ist, schont er das
ver­letz­te Bein im­mer noch.“




„Oh, Ly­dia,
nun ist es aber gut!“, rief Ni­co­le ne­ckend. „Er ist kein Säug­ling, und du
bist nicht sein Kin­der­mäd­chen. Wahr­schein­lich wol­len die bei­den in ir­gend­ei­nen
Klub, wo sie sich ge­gen­sei­tig un­ter den Tisch trin­ken wer­den. Ach, wä­re ich
doch ein Mann und hät­te sol­che Frei­hei­ten!“




Ly­dia und
Char­lot­te wech­sel­ten einen Blick. „Und wer trü­ge dann die­se schi­cken
Hü­te?“




„Na ja, ich
weiß, was du meinst, Ly­dia. Die Wahl ist nicht leicht. Ich weiß, ich wer­de
lei­den­schaft­lich gern auf Bäl­len tan­zen und wer­de es ge­nie­ßen, bei Aus­fahr­ten
im Park be­wun­dert zu wer­den. Trotz­dem fin­de ich, dass Män­ner mehr Spaß ha­ben.
Sie la­chen viel öf­ter, nicht wahr, Char­lot­te?“




„Viel­leicht“,
ent­geg­ne­te Char­lot­te, denn sie wuss­te, dass, ob­wohl sie fort­wäh­rend ge­lä­chelt
hat­ten, we­der Fitz noch der Du­ke of Mal­vern son­der­lich amü­siert schie­nen. „Nun
kommt, lasst uns hier fer­tig­wer­den, ja?“




„Du
wirkst recht
selbst­ge­fäl­lig“, stell­te Fitz fest, wäh­rend er in einen Ses­sel sank. Sie sa­ßen
in Ra­fes Ar­beits­zim­mer im hin­te­ren Teil des Hau­ses.




„Bin ich
wohl auch“, mein­te Ra­fe und ließ ein Schrei­ben sin­ken, das er ge­ra­de
ge­le­sen hat­te. „Dies ist die Nach­richt, dass ich mor­gen im Par­la­ment er­war­tet
wer­de, um den Sitz mei­nes On­kels im Ober­haus ein­zu­neh­men. Hof­fent­lich be­kom­me
ich kei­nen Lach­an­fall, und man wird mich für al­le Zei­ten aus­schlie­ßen.“




Fitz er­hob
sich, als kön­ne er ein­fach nicht still sit­zen, und ging zu ei­nem Tisch­chen mit
Ge­trän­ken. „Wein?“, frag­te er, wäh­rend er schon zwei Glä­ser füll­te. „Dann
gra­tu­lie­re ich“, setz­te er hin­zu. „Du bist jetzt ge­nau der rich­ti­ge Mann
dort. Es gibt Neu­ig­kei­ten.“




Ra­fe nahm
das Glas ent­ge­gen. Ge­spannt be­ob­ach­te­te er sei­nen Freund, der un­ru­hig durchs
Zim­mer ti­ger­te. „Of­fen­sicht­lich. Und wirst du mich dar­an teil­ha­ben
las­sen?“




„Es geht um
Bo­na­par­te.“ Fitz wand­te sich zu Ra­fe um. „Heu­te Nach­mit­tag in der Bond
Street traf ich zu­fäl­lig auf Tan­ner Bla­ke.“




„Was zum
Teu­fel hat­test du in der Bond Street zu su­chen? – Egal! Sprich wei­ter.“




„Ja, und
ich wer­de es kurz ma­chen, denn lie­ber möch­te ich es nicht sa­gen müs­sen. Bo­na­par­te
hat sich von El­ba ver­ab­schie­det, an­schei­nend ge­fiel es ihm dort nicht. Er ist
mit tau­send Mann bei Can­nes ge­lan­det, und es wird be­rich­tet, dass er auf Pa­ris
zu­mar­schiert.“




„Mein Gott
...“, sag­te Ra­fe lang­sam. „Ha­ben wir bei­de es nicht gleich ge­sagt? Wir
wuss­ten, dass er sich nie da­mit zu­frie­den­ge­ben wür­de, im Exil zu hocken. Und
was nun?“




„Nun, mein
Freund, wer­den Ma­jor Tan­ner Bla­ke und ich – üb­ri­gens ist er jetzt ein Du­ke, und
ich fin­de, ihr Du­kes wer­det in­zwi­schen ganz schön zahl­reich. Aber egal, Bla­ke
und ich ha­ben uns schon ein­tra­gen las­sen, für wel­chen Dienst auch im­mer, und
wer­den zum Fest­land ab­rei­sen, so­bald fest­steht, wo wir ge­braucht wer­den.“




„Und ich
ge­he mit euch. Du sagst, Na­po­le­on ist un­ter­wegs nach Pa­ris?
Viel­leicht wird er an­ders emp­fan­gen, als er er­war­tet, und die Fran­zo­sen
er­spa­ren uns die Mü­he, ihn wie­der ein­zu­fan­gen.“




Fitz
schüt­tel­te den Kopf. „Die Be­rich­te aus Pa­ris klin­gen an­ders. Kö­nig Lud­wig packt
schon sei­ne Sa­chen, be­reit, sei­ne Haupt­stadt und sei­ne Un­ter­ta­nen je­den Mo­ment
zu ver­las­sen, samt dem Thron, den er uns zu ver­dan­ken hat. Die­ser ver­damm­te
Feig­ling! Da­durch wird ganz Frank­reich Na­po­le­on in den Schoß fal­len. Bla­ke
meint, wir wer­den uns al­le in Brüs­sel ver­sam­meln.“




„Nicht schlecht.
Wann rei­sen wir?“




„Schon
mor­gen, Bla­ke und ich. Aber du, mein Lie­ber, bleibst! Ver­ges­sen? Du bist ein
Du­ke.“




Bei­na­he
hät­te Ra­fe ge­sagt: ,Na und? Das ist Bla­ke auch, und er geht!' Doch das wä­re
höchst kin­disch „Was, Fitz? Ich soll dich ganz al­lein los­zie­hen las­sen? Oh­ne
mich wirst du dich in Null­kom­ma­nichts auf Nim­mer­wie­der­se­hen ver­ir­ren.“




„Ich
wuss­te, dass das kom­men muss­te! Es wird schwer sein oh­ne dich, aber du hast
jetzt hier Ver­ant­wor­tun­gen wahr­zu­neh­men. Denk dran, du musst dei­nen
Par­la­ments­sitz ein­neh­men. Über­leg nur, wie viel Gu­tes du für uns be­wir­ken
kannst, wenn du hier in Lon­don mit dem Kriegs­mi­nis­te­ri­um zu­sam­men­ar­bei­test.
Viel­leicht könn­test du de­nen da mal er­klä­ren, dass Sol­da­ten Ver­pfle­gung und
Mu­ni­ti­on brau­chen, und hin und wie­der ein paar neue So­cken.“




„Ich kann
nicht hier­blei­ben! Un­mög­lich! Nicht, wenn Bo­na­par­te wie­der frei her­um­läuft. Ich
wür­de wahn­sin­nig wer­den.“




Jetzt
lä­chel­te Fitz nicht mehr. „Sei nicht so selbst­süch­tig, Ra­fe! Was sol­len Ly­dia
und Ni­co­le oh­ne dich tun? Au­ßer­dem kann As­hurst Hall sich nicht er­lau­ben, noch
einen Herrn zu ver­lie­ren – den letz­ten. Bla­ke hat drei jün­ge­re Brü­der – ja,
dar­über ha­ben wir schon ge­spro­chen, denn wir wuss­ten, du wür­dest ganz wild
dar­auf sein, dich auch zu mel­den. Aber du bist der Letz­te dei­ner Li­nie – bis du
zur Ver­nunft kommst, Char­lot­te hei­ra­test und ein paar Er­ben pro­du­zierst.“




„Lass bit­te
Char­lot­te aus dem Spiel! Aber ver­dammt noch­mal, Fitz,
du hast recht. Ich kann die Zwil­lin­ge nicht in der Ob­hut mei­ner Mut­ter las­sen,
da­zu lie­gen sie mir zu sehr am Her­zen! Al­so meint Bla­ke tat­säch­lich, dass es zu
ei­ner Schlacht kom­men wird?“




Fitz setz­te
sich wie­der und rieb sich sein Bein. „Ich glau­be kaum, dass sich Bo­na­par­te, nur
weil wir ihn nett bit­ten, er­ge­ben und zu­rück nach El­ba schaf­fen las­sen wird.
Und wir kön­nen ihn nicht mit ei­nem Heer in Frank­reich her­um­zi­geu­nern las­sen,
oder? Herr­gott, Ra­fe, all die elen­den Kriegs­jah­re, so vie­le gu­te Män­ner
muss­ten ster­ben, und nun dies? Wie kann ein Mann aus pu­rem Ehr­geiz so viel
Är­ger ma­chen?“




„Das ha­ben sich
ver­mut­lich Sol­da­ten zu al­len Zei­ten ge­fragt. Frag lie­ber, warum so vie­le
bor­nier­te Po­li­ti­ker an Din­gen her­um­murk­sen, die Sa­che des Mi­li­tärs sind. Aber
sag, was hast du noch ge­hört?“




„Der
Kon­gress in Wi­en will Na­po­le­on für ge­äch­tet er­klä­ren. Man wird die Al­li­ier­ten
zu­sam­men­ru­fen, und dann ei­ne Schlacht, Ra­fe, nur ei­ne ent­schei­den­de Schlacht!
So sieht es an­geb­lich Wel­ling­ton. Er wird wie­der das Ober­kom­man­do ha­ben, al­so
wer­den wir sie­gen.“




„Ob­wohl er
noch nie ein Heer ge­gen Bo­na­par­te per­sön­lich ge­führt hat. Ver­dammt, könn­te ich
doch da­bei sein.“ Als es klopf­te, schau­te er zur Tür. „Her­ein! Oh,
Char­lie!“, rief er und warf Fitz einen war­nen­den Blick zu. „Schon zu­rück
vom Ein­kauf? Ha­ben mei­ne Schwes­tern dich völ­lig er­schöpft?“




„Ich glau­be
nicht; se­he ich so aus? Nein, sag nichts. Set­zen Sie sich wie­der, Fitz. Sie
müs­sen nicht je­des Mal auf­sprin­gen, wenn ich ins Zim­mer kom­me. Scho­nen Sie Ihr
Bein. Und jetzt her­aus mit der Spra­che, bei­de! Ihr wollt doch et­wa nicht wie­der
zu­rück auf den Kon­ti­nent? Habt ihr nicht ge­nug vom Krieg?“




Fitz, der
sich eben ge­setzt hat­te, stand wie­der auf. „Ich über­las­se euch bei­de lie­ber
euch selbst und ge­he Phi­ne­as sa­gen, dass er pa­cken soll.“




„Ra­fe?“,
dräng­te Char­lot­te, nach­dem Fitz hin­aus­ge­gan­gen war.




Er führ­te
sie zu ei­nem Ses­sel am Ka­min und ließ sich ihr ge­gen­über
in dem an­de­ren nie­der. „Setz dich, und hör auf, mich der­art wü­tend an­zu­fun­keln.
Ich blei­be hier. Und wo­her weißt du das mit Bo­na­par­te?“




„Nun, wenn
du Klatsch hö­ren willst, musst du nur die Ge­schäf­te auf­su­chen. Die mo­disch
in­ter­es­sier­ten Da­men drän­gen sich dort schon und wäh­len die pas­sen­de Klei­dung
für einen Früh­ling in Brüs­sel. Ei­ne tat sich be­son­ders her­vor mit ei­nem Ko­stüm
mit gol­de­nen Epau­let­ten – dei­ne Mut­ter, Ra­fe.“




„Der Herr
be­hü­te uns.“ Er rieb sich die Stirn. „Bo­na­par­te mar­schiert auf Pa­ris zu,
und sie sorgt sich um ih­re Gar­de­ro­be. Wo­hin will sie bloß?“




„Sag­te ich
doch. Nach Brüs­sel. Bei der Mo­dis­tin er­zähl­te ei­ne Da­me, sie ha­be am Mor­gen
einen Brief be­kom­men mit der Nach­richt, der Ti­ger sei los, aber es ge­be
kei­ne Si­cher­heits­pro­ble­me. Viel Leu­te wol­len noch bis Ju­ni in Pa­ris blei­ben
oder, falls es dort ge­fähr­lich wird, höchs­tens nach Brüs­sel wei­ter­rei­sen, da
dort das Heer zu­sam­men­ge­zo­gen wird und man dann mit je­der Men­ge Ge­sell­schaf­ten
und Bäl­len rech­nen kann.“




Ra­fe lach­te
ver­ächt­lich auf. „So viel da­zu, dass die Hee­res­be­we­gun­gen ge­heim ge­hal­ten
wer­den. Und du sagst al­so, dass mei­ne Mut­ter plant, nach Brüs­sel zu
rei­sen?“




„So­bald an
al­len ih­ren Män­teln die Epau­let­ten an­ge­näht sind. Aber du gehst wirk­lich nicht,
Ra­fe? Weil ...“




„Ja, weil
ich es mei­nen Schwes­tern und As­hurst Hall schul­dig bin, mir nicht den Kopf
weg­pus­ten zu las­sen.“




„Das ist
sehr er­freu­lich, aber das woll­te ich nicht sa­gen. Was ich sa­gen woll­te, ist,
dass ich mich um dich sor­gen wür­de ... und ... und du wür­dest mir sehr
feh­len.“




„Und nun
sa­ge ich, das zu hö­ren, ist sehr er­freu­lich. Dan­ke, Char­lot­te.“




Sie schlug
die Au­gen nie­der. „Nichts zu dan­ken, Ra­fe.“ Und dann, ihn of­fen
an­schau­end. „Ra­fe, ich wüss­te nicht, was ich oh­ne dich an­fan­gen soll­te. Du bist
mir der al­ler­liebs­te Freund.“




Er lä­chel­te
nur, denn er wuss­te nicht recht, wie er ihr dar­auf
ant­wor­ten soll­te. Wenn es je einen Grund ge­ge­ben hät­te, sich ei­ne Pis­to­le an
den Kopf zu set­zen, so war es viel­leicht der, von ihr als ihr al­ler­liebs­ter
Freund be­zeich­net zu wer­den.




„Ich soll­te
mal nach Ly­dia se­hen.“ Char­lot­te stand auf. „Wenn ihr erst be­wusst wird,
dass Fitz uns ver­lässt, wird sie au­ßer sich sein.“




Auch Ra­fe
er­hob sich. „Ly­dia und au­ßer sich? Ei­gent­lich den­ke ich manch­mal, dass sie
nach­ge­ra­de über­trie­ben ver­nünf­tig ist.“




„Das kommt
da­her, dass Ni­co­le so über­leb­haft ist und da­her Ly­dia ne­ben ihr sehr ru­hig wirkt.
Ra­fe?“




„Ja,
Char­lie?“, frag­te er, als sie, oh­ne wei­ter­zu­spre­chen, nur da­stand und ihm
ins Ge­sicht sah.




„Ich ...
ich ... als ich die­ses Ge­spräch in dem Ge­schäft mit an­hör­te, krampf­te sich mein
Herz aus Angst um dich der­art zu­sam­men, dass ich gar nicht schnell ge­nug
hier­her zu­rück­kom­men konn­te und mir den gan­zen Weg über Grün­de aus­dach­te,
warum du hier­blei­ben müss­test ...“




Er hob ih­re
Hand, die eis­kalt in der sei­nen lag, und drück­te sei­ne Lip­pen auf ihr
Hand­ge­lenk. „Glau­be mir, ich ge­he nicht fort, nie­mals“, sag­te er lei­se.
„Als ich von dir er­fuhr, was mein On­kel und sei­ne Söh­ne dir an­ge­tan hat­ten,
schwor ich mir, dass ich dich nie ver­las­sen wer­de. Du wirst bei mir im­mer
ge­bor­gen sein.“




Sie ent­zog
ihm ih­re Hand, und ih­re Mie­ne ver­schloss sich jäh. „Wie ... wie au­ßer­or­dent­lich
gnä­dig, Sir, dass Sie sich ... sich zu mei­nem Be­schüt­zer ma­chen wol­len. Bin ich
nun Ihr Mün­del und Sie sind mein Vor­mund? Wis­sen Sie, noch ha­be ich El­tern. Ich
bin kei­ne Wai­se, die Sie aus dem Sturm ret­te­ten. Nun, zu­min­dest kei­ne Wai­se;
den Sturm gab es ja, nicht wahr?“




Nach­dem sie
in den let­zen Mo­na­ten so gu­te Fort­schrit­te ge­macht hat­ten, hät­te er sich ob
sei­ner plum­pen For­mu­lie­rung tre­ten kön­nen. Trotz­dem fuhr er fort; ziem­lich
si­cher, dass er sich qua­si selbst sein Grab schau­fel­te, denn, ein­mal im
Schwung, sah er kei­nen an­de­ren Weg. „Ich hab's ziem­lich falsch aus­ge­drückt,
oder? Was ich mein­te, ist, dass du dich vor mir
nie­mals fürch­ten musst. Dass ich nicht ein­mal dar­an den­ken wür­de, zu ... nein,
so auch nicht ... Ich mei­ne, ich will sa­gen, dass ... al­so nicht jetzt, und
noch lan­ge nicht ... aber wenn du je zu dem Schluss kom­men soll­test, dass du
dich bei Mir si­cher fühlst, si­cher ge­nug, dann ... ich ...“




„Dann was,
Ra­fe?“, frag­te sie und leg­te den Kopf schräg, als woll­te sie in sein
In­ners­tes se­hen – was sie be­stimmt scho­ckiert hät­te. Aus schma­len Au­gen
mus­ter­te sie ihn. „Du meinst, mit mir stimmt et­was nicht. Des­halb bist du so
... so sanft zu mir, als müss­te man mich in Wat­te pa­cken. Du glaubst, ich wä­re
ir­gend­wie ver­letzt, nicht wahr? Ir­gend­wie be­schä­digt ...“




„Him­mel,
nein“, ent­geg­ne­te er ernst­haft, „bei dir ist al­les in Ord­nung, ich ken­ne
nie­man­den, der ge­sün­der von Geist und Ge­müt wä­re.“




„Was ist es
dann, Ra­fe? Um was ge­nau sorgst du dich bei mir? Glaubst du, was dei­ne Fa­mi­lie
mir an­tat, ver­folgt mich Tag und Nacht, und ich las­se mir nur nichts an­mer­ken,
ob­wohl ich vor al­lem Angst ha­be und be­son­ders vor dir?“




„Ich bin
ein Daughtry“, er­klär­te er, frag­te sich aber, ob es wohl klug wä­re, ein
we­nig zu­rück­zu­ste­cken. „Au­ßer­dem ha­be ich dich ge­küsst, und ich bin mir nicht
si­cher, ob ich vor­her dei­ne Er­laub­nis er­be­ten hat­te.“




Be­sorgt sah
er zu, wie sie Trä­nen weg­b­lin­zel­te. Es wa­ren doch Trä­nen, oder? Aber wes­halb
wein­te sie? Vor Zorn? Oder Scham? Hat­te er ge­ra­de al­les zer­stört, nach Mo­na­ten
des Be­mü­hens, wie­der­gutz­u­ma­chen, was sei­ne Fa­mi­lie ihr an­ge­tan hat­te, ihr die
Angst zu neh­men, die sie er­be­ben ließ, wenn er sie nur zu um­ar­men ver­such­te?




Zag­haft
er­griff sie sei­ne Hän­de und trat nä­her zu ihm. „Ra­fe, es tut mir leid, ich ha­be
nur an mich ge­dacht. Jetzt mer­ke ich, dass ich dich, von dem Mo­ment an, als ich
dir von Ha­rold und ... und je­ner Nacht er­zähl­te, in ei­ne un­mög­li­che La­ge
ge­bracht ha­be. Ich ha­be kei­ne Angst vor dir; ich ha­be dich ein­mal ge­liebt, so,
wie Ly­dia glaubt, Fitz zu lie­ben. Das Kind, das ich da­mals war, hat den Kna­ben
Ra­fe ge­liebt. Nun ler­ne ich den Mann Ra­fe ken­nen. Und ich ... ich ... äh ...
mag den Mann
sehr, zu dem du ge­wor­den bist, Ra­fe.“




Er neig­te
sich zu ihr, doch als er den Druck ih­rer Hän­de spür­te, hielt er in­ne.




„Es tut mir
leid, Ra­fe – weil du in ge­wis­ser Wei­se recht hast. Gleich, was ich für dich
emp­fin­de, ich glau­be, ich bin noch nicht be­reit für ... für all das, was da­mit
ein­her­geht, wenn man .:. je­man­dem zu­ge­tan ist. Was ich da­mals sah, er­leb­te, war
so ... so bru­tal, so wi­der­lich. Was sie mir an­ta­ten, war so er­nied­ri­gend
...“




„Die­se
Er­in­ne­run­gen musst du ein­fach aus­mer­zen, Char­lie. Ge­or­ge und Ha­rold wa­ren
nicht nor­mal, für sie gab es nur ih­re ei­ge­nen krank­haf­ten Be­gier­den. Miss nicht
al­le Män­ner dar­an. Auch mich nicht, bit­te.“




„Was ich
nicht tue, wie ich dir schon ein­mal sag­te.“ Sie seufz­te. „Ich weiß, dass
du nicht wie sie bist. Aber ich bin ich, und ich kann nicht aus mei­ner Haut
her­aus, noch nicht. Dar­an sind sie schuld. Aber wir sind doch gu­te Freun­de,
Ra­fe, oder? Muss es denn vor­erst mehr als das sein? Brauchst du jetzt ge­ra­de
mehr als das? Denn wenn ...“




„Ich
brau­che nur, was du mir ge­ben kannst“, un­ter­brach er sie schnell, be­vor
sie viel­leicht sag­te, denn wenn, kann ich es dir nicht ge­ben.




Lang­sam
roll­te ihr ei­ne Trä­ne über die Wan­ge.




Herr­gott,
wie er sich da­nach ver­zehr­te, sie zu um­fan­gen, zu küs­sen, ihr zu be­wei­sen, dass
sie kei­ne Angst vor den ganz nor­ma­len Zärt­lich­kei­ten ha­ben muss­te, die Men­schen
aus­tausch­ten, wenn sie ein­an­der gern hat­ten.




Aber das
durf­te er nicht, noch nicht. Was sie da­mals ge­se­hen hat­te, war so ab­sto­ßend
ge­we­sen, dass sie es nicht wie mit He­xe­rei aus ih­rem Ge­dächt­nis strei­chen
konn­te, nur weil er ihr ein paar un­ge­schick­te Zu­si­che­run­gen mach­te.




„Und jetzt,
Char­lie, geh, ehe wir uns end­gül­tig Kno­ten in die Zun­ge ma­chen“, sag­te er
und drück­te ihr, ehe sie sich sträu­ben konn­te, einen flüch­ti­gen Kuss auf die
Na­sen­spit­ze. „Ich muss los, ins Kriegs­mi­nis­te­ri­um, mei­ne Diens­te an­bie­ten.
Fitz gab mir ge­naue An­wei­sun­gen, wie ich mich hier in Lon­don nütz­lich ma­chen
kann.“




Dank­bar sah
Char­lot­te ihn an. „Und ich soll­te ge­hen und Ly­dia be­ru­hi­gen. Sie hat Angst um
Fitz. Sag, er ist doch ein gu­ter Sol­dat, kein wil­der Drauf­gän­ger?“




„Fitz?“
Blitz­ar­tig schoss ihm das Bild durch den Kopf, wie sein Freund, weil ihm ge­ra­de
das zwei­te Pferd un­ter dem Sat­tel weg­ge­schos­sen wor­den war, ei­nem Wahn­sin­ni­gen
gleich zu Fuß, wild be­droh­lich sei­nen De­gen schwen­kend, mit­ten in ein
feind­li­ches Trüpp­chen ge­stürmt war, sie al­le in Grund und Bo­den ver­flu­chend. Es
hat­te die Fein­de der­art ver­dutzt, dass sie den Rück­zug an­tra­ten. „Nein Char­lie,
ist er nicht. Und mög­li­cher­wei­se ge­lingt es Bo­na­par­te ja gar nicht, noch ein­mal
ei­ne Ar­mee zu sam­meln, die für ihn zu ster­ben be­reit ist. Viel­leicht ver­läuft
das al­les im San­de, und Mut­ter hat ver­ge­bens ih­re Epau­let­ten ge­or­dert.“




„Hof­fent­lich
hast du recht. Ich wer­de Ly­dia sa­gen, dass nicht ein­mal fest­steht, ob es zum
Kampf kommt. Wenn sie das auch kaum be­ru­hi­gen wird.“




Ra­fe
schau­te ihr nach, als sie hin­aus­ging, dann stieß er einen schwe­ren Seuf­zer aus.
Ge­duld war nicht ge­ra­de sei­ne Stär­ke, doch Char­lot­te lehr­te ihn nun die­se
Tu­gend. Man könn­te so­gar sa­gen, dass er sich sehr eh­ren­haft ver­hielt, da er
Char­lot­te und ih­re Ängs­te über sei­ne zu­ge­ge­be­ner­ma­ßen nie­de­ren Ge­lüs­te stell­te.




Ihm fiel
ein al­ter Aus­spruch ein, sinn­ge­mäß et­was wie ,die Tu­gend trägt ih­re Be­loh­nung
in sich selbst'.




„Wenn das
tat­säch­lich so ist“, mur­mel­te er, „wun­dert es mich nicht, dass das Las­ter
so vie­le An­hän­ger hat.“






11. Kapitel





an muss nicht stau­nen, dass Lon­don so
leer ist“, er­klär­te Ra­fe ei­nes Mor­gens im April beim Früh­stück. „Wie Fitz
schreibt, fin­det das wah­re
ge­sell­schaft­li­che Le­ben in die­ser Sai­son in Brüs­sel statt.




Selbst der
Du­ke of Wel­ling­ton gab einen Ball!“




„Und ich
war nicht da­bei!“, klag­te sei­ne Mut­ter und sto­cher­te mit der Ga­bel in
der win­zi­gen Por­ti­on Rührei, die sie sich zu es­sen er­laub­te. „Aber wir al­le
rei­sen doch nur dort­hin, um un­se­ren tap­fe­ren Sol­da­ten mo­ra­li­sche Un­ter­stüt­zung
an­ge­dei­hen zu las­sen.“




„In­dem ihr
in all eu­rem Putz durch Brüs­sels Stra­ßen fla­niert?“ Ra­fe blin­zel­te
Char­lot­te zu. „Ja, das ist na­tür­lich sinn­voll, ent­schul­di­ge bit­te.“




Char­lot­te
ver­biss sich ein Lä­cheln. Ra­fe und sei­ne Mut­ter zu hö­ren, wie sie ein­an­der
sub­til an die Keh­le gin­gen, war bes­ser als je­des Thea­ter­stück.




Ni­co­le
ki­cher­te hin­ter vor­ge­hal­te­ner Hand, wäh­rend Ly­dia nicht ein­mal hin­hör­te, weil
sie ver­stoh­len in dem Brief las, den sie von Fitz be­kom­men hat­te.




An­fangs war
Ra­fe be­un­ru­higt, denn er fürch­te­te, der Brief­wech­sel zwi­schen Ly­dia und Fitz
könn­te sie auf Ge­dan­ken brin­gen, die ein Mäd­chen ih­res Al­ters noch nicht ha­ben
soll­te. Doch nach ei­ner Wei­le ver­trau­te er Char­lot­te an, wie froh er dar­über
war, denn für Fitz, fand er, war es wich­tig zu wis­sen, dass sich hier je­mand um
ihn sorg­te. Vor­aus­ge­setzt, die Brie­fe blie­ben rein freund­schaft­li­cher Na­tur.




Char­lot­te
hät­te ihn be­ru­hi­gen kön­nen. Da sie sich für Ly­dia
ver­ant­wort­lich fühl­te und qua­si in Ra­fes Na­men han­del­te, hat­te sie un­auf­fäl­lig
einen Blick in ei­nes der Schrei­ben ge­wor­fen, ehe es in den Post­sack kam. Es
ent­hielt nichts als pro­fa­ne Be­rich­te über die klei­nen Vor­komm­nis­se im Hau­se und
da­zu gu­te Wün­sche. Al­so kei­ne glü­hen­den Lie­bes­brie­fe. Trotz­dem war es für
je­der­mann er­sicht­lich, dass Ly­dia glaub­te, Cap­tain Swain Fitz­ge­rald tief und
un­wi­der­ruf­lich zu lie­ben.




„Üb­ri­gens
wer­de ich dir nie ver­ge­ben“, drang He­lens Stim­me in Char­lot­tes
ab­ge­schweif­te Ge­dan­ken, „dass ich, nur weil du mir die Rei­se nach Brüs­sel
un­ter­sag­test, den wich­tigs­ten Ball dort ver­säumt ha­be. Du gleichst nicht im
Min­des­ten dei­nem Va­ter, der im­mer glück­lich war, mir al­le Wün­sche zu
er­fül­len.“




„Ja, wie
gut ich mich er­in­ne­re. Aber wie du ja an­merk­test, Mut­ter, bin ich nicht wie er.
Du hat­test dei­ne Apa­na­ge über­zo­gen, al­so gab ich die Re­chung der Hut­ma­che­rin
zu­rück. Nun, da du die Zu­wen­dung für das neue Quar­tal be­kom­men und die­se
Rech­nung be­gli­chen hast, steht es dir frei, samt dei­nen Epau­let­ten zu rei­sen,
wo­hin im­mer du magst.“




„Du bist
grau­sam und herz­los“, ver­kün­de­te He­len er­bit­tert.




„Wie wahr.
Und au­ßer­dem bin ich sol­vent und möch­te es blei­ben – an­ders als mein Va­ter. Und
du wirst im Rah­men dei­ner Zu­wen­dun­gen le­ben! Möch­test du dies al­les wirk­lich
er­neut auf den Tisch brin­gen?“




„Nein,
ge­wiss nicht, und du bist schänd­lich, es hier zu er­ör­tern, vor zar­ten
weib­li­chen Oh­ren ... und vor Char­lot­te na­tür­lich.“




Na, das hat
mir aber ge­zeigt, wo ich hin­ge­hö­re, dach­te Char­lot­te amü­siert und kei­nes­wegs
be­lei­digt.




Nach ei­ner,
wie sie dach­te, ef­fekt­vol­len Pau­se fuhr Ih­re La­dy­schaft mit ih­ren end­lo­sen
Kla­gen fort, bis Ra­fe schließ­lich frag­te: „Kannst du es nicht las­sen, Mut­ter?
Oder muss ich dar­auf hin­wei­sen, dass mit der Vor­mit­tags­post ein neu­er Berg
Rech­nun­gen ein­ge­trof­fen ist, der mei­nen Schreib­tisch zu spren­gen droht. Ob du
wohl zu­fäl­lig et­was da­von weißt?“




He­len
we­del­te ab­fäl­lig mit der Hand, an der, wie Char­lot­te be­merk­te, ein neu­er
Ru­bin­ring prang­te. „Pah, Un­sinn, nur ein biss­chen not­wen­di­ger Klein­kram,
Be­sor­gun­gen in letz­ter Mi­nu­te. Möch­test du, dass dei­ne Mut­ter in Lum­pen geht
und zum Ge­spött von ganz Brüs­sel wird? Da sei der Him­mel vor. Rafa­el, mir ist
dein An­se­hen wich­tig! Ich tra­ge nur mei­nen Teil da­zu bei, es zu för­dern, wie es
dem Du­ke of As­hurst ge­bührt.“




„Ge­nau!
“, sag­te Ni­co­le mit vor Lach­lust blit­zen­den Au­gen. „Pah, Un­sinn! Schäm
dich, Ra­fe!“




Char­lot­te
muss­te ein Ki­chern un­ter­drücken. Rasch trank sie einen Schluck Saft, dann
frag­te sie: „Wann wer­den Sie nach Do­ver auf­bre­chen, Ma­dam?“ Him­mel, klang
das jetzt in­ter­es­siert oder nur höf­lich oder so, als könn­te sie kaum war­ten,
bis die­se ver­flix­te Frau end­lich zu plap­pern auf­hör­te und sich da­von­mach­te?




Ver­mut­lich
letz­te­res, dem har­ten Blick nach zu ur­tei­len, mit dem sie durch­bohrt wur­de.




„Ich zö­ge­re
ge­ra­de, über­haupt zu rei­sen.“ He­len seufz­te dra­ma­tisch. „Mei­ne lie­ben,
un­schul­di­gen Töch­ter zu­rück­zu­las­sen ist eins, aber ab­zu­rei­sen in dem Wis­sen,
dass ei­ne jun­ge Frau, die kaum alt ge­nug ist, um sich An­stands­da­me zu nen­nen,
un­ter dem Dach mei­nes Soh­nes weilt? Rafa­el, ich fle­he dich er­neut an, denk
doch, wel­chen Ein­druck das macht! Um Miss Sea­vers wil­len schick sie heim zu
ih­ren El­tern.“ Lä­chelnd füg­te sie hin­zu: „Letzt­lich ist es ja nicht so,
als ob et­was da­bei her­aus­kom­men könn­te.“




„Ich bit­te
um Ver­ge­bung!“, sag­te Char­lot­te iro­nisch.




„Nein,
nein, mei­ne Lie­be.“ He­len tät­schel­te Char­lot­tes Hand. „Ich soll­te dar­um
bit­ten, weil ich so of­fen mit Ih­nen spre­che. Aber Sie und Rafa­el sind kei­ne
Kin­der mehr, wie da­mals, als ihr al­le noch As­hurst un­si­cher mach­tet. Heu­te
müs­sen Sie ih­ren Ruf als un­ver­hei­ra­te­te Frau be­den­ken, und Rafa­el hat sei­ne Pflich­ten.
Auch wenn Sie ein­deu­tig kei­ne Aus­sich­ten mehr ha­ben, heißt das nicht, dass die
Leu­te nicht klat­schen.“




Das war ja
nun doch zu dick auf­ge­tra­gen! Ihr Är­ger wich über­mäch­ti­ger
Hei­ter­keit. Char­lot­te lach­te laut her­aus.




Ra­fe
al­ler­dings schi­en nicht glei­cher­ma­ßen amü­siert. „Ma­ma, das reicht, vie­len Dank!
“, sag­te er an­ge­spannt und stand auf. „Ich wer­de den Rei­se­wa­gen vor­fah­ren
las­sen. Ich den­ke, dir eilt es.“




Ih­re
La­dy­schaft seufz­te den Seuf­zer der Miss­ver­stan­de­nen, er­hob sich ma­je­stä­tisch
und nahm Ra­fes Arm, wo­bei sie ver­kün­de­te: „Nun denn, ich ha­be mei­ne Mei­nung
ge­äu­ßert und wer­de jetzt schwei­gen.“ Den­noch hör­te Char­lot­te, als sie mit
ihm hin­aus­ging, wie sie sag­te: „Nun gut, Rafa­el, dein Wink ist an mir nicht
ver­lo­ren. Trotz­dem ha­be ich mir die Frei­heit ge­nom­men, dir ei­ne Lis­te mit den
Na­men pas­sen­der jun­ger Da­men auf dei­nen Schreib­tisch zu le­gen, al­le von Stand
und gu­ter Her­kunft. Be­son­ders La­dy Ka­tha­ri­ne Mus­gra­ve emp­feh­le ich dir.
Rei­zen­des Mäd­chen, zwan­zig­tau­send im Jahr, und be­stimmt wird sie ih­ren
Ba­by­speck bald los­wer­den. Und dann Miss White­head, zwar lei­der nur zehn­tau­send,
doch sie hat sechs Ge­schwis­ter, was für die Frucht­bar­keit ih­rer Fa­mi­lie
spricht. Oh, und Miss Su­san ...“




Ni­co­le warf
ih­re Ser­vi­et­te hin, schlug mit der fla­chen Hand auf den Tisch und lach­te laut
her­aus. „Hast du das ge­hört, Char­lot­te? Sie hat ei­ne Lis­te ge­macht! Der ar­me
Ra­fe! Gott, bin ich froh, dass sie ab­reist! Mir hat sie ge­sagt, dass ich im ton
nicht an­kom­men wer­de, weil mein Haar zu dun­kel ist, und Ly­dia sag­te sie,
dass sie nicht an­kom­men wird, weil sie zu klug ist.“




„Sie soll­te
es wohl wis­sen, im­mer­hin war sie drei­mal ver­hei­ra­tet“, mein­te Ly­dia, die
sich end­lich von Fitz' Brief los­riss.




„Wir kön­nen
nur hof­fen, dass sie in Brüs­sel einen vier­ten Ehe­mann fin­det, der nicht so­fort
wie­der da­hin­schei­det. Ob­wohl die­ses Glück ihr bis­her im­mer be­schie­den war. Na
ja, aber sie er­wähnt ja zu gern, dass sie ei­ne hüb­sche Wit­we ab­gibt. Bist du
fer­tig, Ni­co­le? Dann kann ab­ge­tra­gen wer­den.“




Als die
drei hin­aus in die Hal­le gin­gen, kam ih­nen Ra­fe ent­ge­gen. „Sie ist weg!“,
rief er und brei­te­te wie be­freit die Ar­me aus. Er wirk­te eben­so jung und
schalk­haft wie Ni­co­le. „Ah, Char­lie, und Mrs But­tram ist ein­ge­trof­fen, mit Sack
und Pack, und wird eben auf ih­re Sui­te ge­führt. Al­so ist dein Ruf ge­ret­tet.“




„Gut,
ob­wohl ich zweifle, dass er je in Ge­fahr war. Warum hast du dei­ner Mut­ter
nichts von Mrs But­tram ge­sagt? Sie ist über­zeugt, dass wir al­le über die
Strän­ge schla­gen und Schan­de über die Fa­mi­lie brin­gen wer­den.“




„War wohl
ziem­lich ge­mein von mir, was? Ich bin froh, dass man mir die­se Frau emp­foh­len
hat. Sie agiert schon seit Jah­ren wäh­rend der Sai­sons als Ge­sell­schaf­te­rin und
An­stands­da­me.“




Mit süßem
Lä­cheln mein­te Ni­co­le: „Weißt du, Ra­fe, sie ist nicht mei­net­we­gen hier oder
we­gen Ly­dia. Sie ist hier, um Char­lot­te vor dir zu be­schüt­zen. Und wenn
du mich nun ent­schul­digst, ich muss mich um mei­ne Schwes­ter küm­mern, die
wahr­schein­lich seuf­zend am Fens­ter sitzt und schmach­tet. Ehr­lich, Lie­be ist so
an­stren­gend.“




Auch Char­lot­te
woll­te hin­auf­ge­hen, doch Ra­fe ver­kün­de­te: „Ich ha­be dei­ne Zo­fe an­ge­wie­sen, dir
Um­hang und Hut zu brin­gen. Lass uns zur Fei­er des Ta­ges einen klei­nen Spa­zier­gang
ma­chen.“




„Sehr gern.
Ich dan­ke dir.“




„Weißt
du“, sag­te er, als er ihr we­nig spä­ter drau­ßen auf dem Geh­weg den Arm
reich­te, „mir war gar nicht be­wusst, wie sehr ich mei­ne Mut­ter fort­ge­wünscht
ha­be. Sie kann ei­nem je­des Ver­gnü­gen ver­der­ben, nicht wahr? Wo­bei sie sich,
wohl­ge­merkt, selbst ganz au­ßer­or­dent­lich ver­gnügt. Fin­dest du, dass Ni­co­le wie
sie ist?“




„Wie dei­ne
Mut­ter sa­gen wür­de, das mö­ge der Him­mel ver­hü­ten! Nein, Ra­fe, Ni­co­le ist noch
jung, sie hegt ein paar selt­sa­me Vor­stel­lun­gen – Gott sei Dank ist sie nicht
so wie dei­ne Ma­ma. Aber sie wird sich ma­chen, und Ly­dia auch. Sie sind noch
Kin­der.“




Ra­fe wich
ei­nem ent­ge­gen­kom­men­den Mann aus, blieb aber ste­hen, als die­ser ih­nen den Weg
ver­trat.




„Eu­er
Gna­den“, sag­te der Mann, lüf­te­te sei­nen Hut und ver­neig­te sich
schwung­voll. „Ich bit­te um Ver­ge­bung, dass ich Sie so
in­for­mell an­spre­che, doch ich war ge­ra­de auf dem Weg, mei­ne Kar­te an Ih­rem
Do­mi­zil ab­zu­ge­ben, als ich Sie und die jun­ge Da­me kom­men sah.“




„In der
Tat?“, sag­te Ra­fe, wäh­rend Char­lot­te den Mann un­auf­fäl­lig mus­ter­te.




„Ja, Eu­er
Gna­den. Ich war mir un­ge­wiss, ob Sie mich emp­fan­gen wür­den, des­halb wähl­te ich
den, äh, Weg des Feig­lings, nur mei­ne Kar­te hin­ter­las­sen zu wol­len, in der
Hof­fung, dass Sie spä­ter mit mir zu spre­chen wünsch­ten. Doch nun ste­hen Sie ja
hier vor mir – und die jun­ge Da­me.“ Er ver­beug­te sich vor Char­lot­te, die
an­deu­tungs­wei­se knicks­te, da sie un­si­cher war, ob sie einen Earl beehr­te oder
einen Händ­ler, der Ra­fe we­gen ei­ner Re­chung sei­ner Mut­ter mah­nen woll­te.




„Nun,
Sir“, mein­te Ra­fe oben­hin, „das kann ich erst be­ant­wor­ten, wenn ich weiß,
wer sie sind.“




„Gott! Da
se­hen Sie, wie töl­pel­haft ich bin! Das Tref­fen kam so plötz­lich! Ich bit­te
viel­mals um Par­don, Eu­er Gna­den. Mein Na­me ist Ho­bart, Hugh Ho­bart. Ich ...
ich war an je­nem schick­sal­haf­ten Tag als Gast auf der Jacht Ih­res On­kels.“




„Tat­säch­lich?“,
sag­te Ra­fe und spür­te, wie Char­lot­te sei­nen Arm fes­ter fass­te.




Einen
Au­gen­blick herrsch­te fast un­ge­müt­li­ches Schwei­gen, bis Char­lot­te ein­griff.
„Wie schreck­lich für Sie, Mr Ho­bart, dass Sie die­ses Un­glück mit­er­le­ben
muss­ten. Man kann nur dank­bar sein, dass Sie über­leb­ten, nicht wahr?“




„Wahr­haf­tig,
Mr Ho­bart, fast schon ein Wun­der“, echo­te Ra­fe.




Mr Ho­bart
nick­te hef­tig. „Ja, Eu­er Gna­den, so ist es, so ist es! Nicht, dass ich
un­ver­letzt ge­blie­ben wä­re, kör­per­lich, und auch in mei­ner See­len­ru­he ha­be ich
ge­lit­ten! Ein Un­wür­di­ger wie ich über­lebt, und Ih­re hoch­ge­bo­re­nen An­ge­hö­ren
sind tot! Mit­samt ih­ren rei­zen­den Be­glei­te­rin­nen.“ Auf­seuf­zend schüt­tel­te
er den Kopf. „Ge­be Gott, dass sie einen schnel­len Tod hat­ten; mö­gen ih­re See­len
in Frie­den ru­hen und so wei­ter.“




Char­lot­te
war ge­sell­schaft­lich we­nig ver­siert, sah man von ih­rer einen
Sai­son in Lon­don ab, ge­wann je­doch den Ein­druck, dass sie und Ra­fe es hier mit
ei­nem zu­dring­li­chen Krie­cher zu tun hat­ten.




Der Mann
war noch jung, viel­leicht fünf Jah­re äl­ter als Ra­fe, mit schar­fen Zü­gen, ei­ner
lan­gen, dün­nen Na­se und eng zu­sam­men­ste­hen­den Au­gen. Ins­ge­samt wirk­te er ein
we­nig be­un­ru­hi­gend, ein Mann, der um ein Haar den Gent­le­man ver­fehlt hat­te,
so­dass er sich auf ewig am Ran­de der Ge­sell­schaft be­weg­te. Sein Auf­tre­ten war
nicht schlecht, doch ir­gend­wie an­ge­strengt, und sei­ne Spra­che ge­stelzt und
nicht völ­lig für Da­men­ge­sell­schaft ge­eig­net.




Auch Ra­fe
schi­en die­sen Ein­druck zu ha­ben, denn in ein­deu­tig küh­le­rem Ton sag­te er: „Ja,
gut dann, Mr Ho­bart. Wä­re da noch et­was? Miss Sea­vers und ich möch­ten gern
un­se­ren Spa­zier­gang fort­set­zen.“




An­statt
sich mit ei­ner Ver­beu­gung fortz­u­ma­chen, stell­te Mr Ho­bart sich ih­nen ener­gisch
in den Weg. „Äh ... et­was wä­re da noch, Eu­er Gna­den. So un­gern ich es in
An­we­sen­heit Ih­rer Be­glei­te­rin zur Spra­che brin­ge.“




Da
Char­lot­te ihm einen zu­stim­men­den Blick zu­warf, for­der­te Ra­fe: „Al­so gut, re­den
Sie.“ Bes­ser, es so­fort hin­ter sich zu brin­gen, ehe der Mann noch
per­sön­lich am Gros­ve­nor Squa­re auf­tauch­te. „Es geht um Geld, oder?“




„Ah, Eu­er
Gna­den, so di­rekt hat­te ich nicht sein wol­len, aber, ja. Spre­chen wir al­so frei
von der Le­ber weg. Geldan­ge­le­gen­heit, ja. Ge­nau ge­nom­men ei­ne be­trächt­li­che
Sum­me, die Ihr da­hin­ge­schie­de­ner Cou­sin mir schul­de­te.“




End­lich
ver­stand Char­lot­te. Gu­ter Gott, hier stan­den sie auf dem Geh­weg und
un­ter­hiel­ten sich mit ei­nem Kar­ten­hai, ei­nem Spie­ler! Al­so, es war fast schon
köst­lich. Zu den­ken, dass sie bei­na­he da­heim auf dem Land ge­blie­ben wä­re und
dies al­les ver­passt hät­te.




„Wel­cher
der bei­den?“, frag­te Ra­fe.




„Ah,
Ha­rold, Eu­er Gna­den. Nicht der an­de­re, der hat­te im­mer ein teuf­li­sches Glück.
Nur glaub­te Ha­rold, er könn­te es sei­nem Bru­der gleich­tun, sehr zu Guns­ten von
mei­nes­glei­chen. Nicht dass ich stolz wä­re auf das, was ich tue, aber wenn ei­nem
gu­ten Mann das Ge­schick nicht hold ist, muss er von sei­nem Ta­lent le­ben.“




„Und Ihr
Ta­lent führt Sie an den Kar­ten­tisch, wo Sie jun­ge Män­ner mit mehr Haa­ren als
Ver­stand sche­ren. Sie hät­ten bei Ih­rem ur­sprüng­li­chen Vor­ha­ben blei­ben sol­len,
näm­lich ein­fach an uns vor­bei­ge­hen und am Gros­ve­nor Squa­re Ih­re Kar­te ab­ge­ben.
Wie es nun aus­sieht, soll­ten Sie Miss Sea­vers ei­ne Ent­schul­di­gung aus­spre­chen,
die ich Ih­nen aber nicht ge­stat­te, da Sie die Gren­zen des An­stands längst
über­schrit­ten ha­ben. Gu­ten Tag, Mr Ho­bart.“




Char­lot­te
sah, wie Mr Ho­barts Mie­ne sich ver­fins­ter­te.




„Spiel­schul­den
sind Eh­ren­schul­den, Eu­er Gna­den, und gel­ten über den Tod hin­aus, wie Sie sehr
gut wis­sen“, sag­te er kalt, griff in die In­nen­ta­sche sei­nes Jacketts und
zog ein Bün­del Pa­pie­re her­vor. „Hier sind die Schuld­schei­ne Ih­res Cous­ins,
über ins­ge­samt fünf­tau­send Pfund. Mehr gibt es da­zu nicht zu sa­gen.“




„Und Sie
neh­men an, dass der Ruf mei­ner ver­stor­be­nen Cous­ins mich in­ter­es­siert? Ob Sie
wohl bei je­nem fa­ta­len Un­glück einen Schlag auf den Kopf ab­be­kom­men
ha­ben?“




Char­lot­te
biss sich auf die Un­ter­lip­pe, schwan­kend zwi­schen Lä­cheln und der Furcht, dass
Ra­fe einen Feh­ler mach­te, denn auch wenn sie nicht sehr welter­fah­ren war,
wuss­te sie doch, dass Spiel­schul­den im­mer Vor­rang vor al­len an­de­ren
Le­bens­not­wen­dig­kei­ten hat­ten.




Doch Mr
Ho­bart schi­en ge­schla­gen. Wie um Bei­stand zu er­fle­hen, hob er den Blick zum
Him­mel.




„Wenn Sie
uns bit­te vor­bei­las­sen wol­len, Mr Ho­bart?“




Der Mann
nick­te, schau­te aber­mals hoch, stieß plötz­lich einen Aus­ruf aus und stieß Ra­fe
und Char­lot­te grob vom Geh­weg in die Gos­se.




Im glei­chen
Mo­ment krach­te vor ih­ren Fü­ßen Putz und Mau­er­werk nie­der.




„Char­lie?
Al­les in Ord­nung?“, frag­te Ra­fe be­sorgt und zog sie an sich, wäh­rend er an
dem schmal­brüs­ti­gen Haus em­por­schau­te, das an sein ei­ge­nes Stadt­pa­lais stieß.




„Ja, es
geht schon“, er­klär­te sie, ob­wohl sie si­cher war, dass er fühl­te,
wie sehr sie zit­ter­te. „Sieh dir das an, Ra­fe! Wenn Mr Ho­bart nicht ge­we­sen
wä­re ...“




„Ja, mein
Herz, ich weiß“, sag­te er lei­se, „ent­we­der er oder himm­li­sche
Mäch­te.“ Er nahm sie bei der Hand und führ­te sie zu­rück auf den Geh­weg, wo
Mr Ho­bart mit sei­nen glän­zen­den Stie­feln ein paar Zie­gel­bro­cken fort­s­tieß und
auf­ge­regt, wenn auch ein we­nig selbst­ge­fäl­lig er­klär­te: „Eu­er Gna­den, als ich
dort hin­auf­schau­te – rein zu­fäl­lig, Sir –, sah ich einen Mann da oben! Aber wer
weiß, wo­hin er mitt­ler­wei­le ver­schwun­den ist. Die Dä­cher sind ja al­le
mit­ein­an­der ver­bun­den.“




„Mr Ho­bart,
Sie ha­ben sich selbst der Ge­fahr aus­ge­setzt, um uns zu ret­ten. Wir schul­den
Ih­nen Dank.“




„In der
Tat“, be­stä­tig­te der glatt und schau­te drein wie je­mand, der einen
Geis­tes­blitz hat­te, den er um­ge­hend pro­fi­ta­bel zu nut­zen ge­dach­te. „Und zwar
rech­net sich Ihr Dank in ge­nau fünf­tau­send Pfund, mei­ne ich.“




Ra­fe sah
kei­ne an­de­re Mög­lich­keit, als gut­wil­lig ein­zu­len­ken. Er wies mit der Hand zum
Por­tal sei­nes Hau­ses und sag­te: „Bit­te hier ent­lang, Mr Ho­bart.“






12. Kapitel





afe wünsch­te, sein Freund wä­re hier. Zu
gern hät­te er ihm die­sen Hugh Ho­bart vor­ge­stellt, der Gros­ve­nor
Squa­re am Vor­mit­tag sehr zu­frie­den, mit ei­ner Ban­kan­wei­sung über fünf­tau­send
Pfund in der Ta­sche, ver­las­sen hat­te, nach­dem die Schuld­schei­ne im Ka­min in
Flam­men auf­ge­gan­gen wa­ren.




Fitz hät­te
den Mann ein­zu­schät­zen ge­wusst, mit ihm hät­te er die Vor­gän­ge be­spre­chen und
sich be­ra­ten kön­nen.




Doch er
sag­te sich, dass er ja Char­lot­te hat­te mit ih­rem kla­ren Ver­stand; sie war klug,
und er schätz­te ih­re Mei­nung.




Neu­er­dings
pfleg­te er sich mit ihr abends nach dem Din­ner für ei­ne Wei­le in sein
Ar­beits­zim­mer zu­rück­zu­zie­hen, wo sie in trau­ter Ge­mein­schaft über die täg­li­chen
klei­nen Er­eig­nis­se des Haus­halts plau­der­ten.




Al­ler­dings
war sie heu­te sehr dar­auf ver­ses­sen, ihm nach­drück­lich klarzu­ma­chen, dass ganz
ein­deu­tig je­mand ihn zu er­mor­den ver­such­te.




„Du
brauchst mich gar nicht so kri­tisch zu mus­tern! Soll ich et­wa so tun, als hät­te
ich nicht ge­merkt, was da heu­te Vor­mit­tag ge­sch­ah? Ich weiß, ich bin nur ei­ne
Frau, doch ...“




„Ah, du
bist viel mehr, du bist ei­ne groß­ar­ti­ge Frau!“, un­ter­brach er sie. „Je­de
an­de­re hät­te einen hef­ti­gen hys­te­ri­schen An­fall er­lit­ten, als die­ser Bro­cken
da her­un­ter­kam. Ich bin sehr stolz auf dich, Char­lie. Ehr­lich.“




„Dan­ke.
Aber da­mit kannst du nicht vom The­ma ab­len­ken! Das war of­fen­sicht­lich ein
Mord­ver­such!“




„Mir ist
nicht be­wusst, dass ich Fein­de hät­te“, sag­te er ru­hig.
„Gray­son sag­te, dass das Nach­bar­haus seit dem Tod des Be­sit­zers un­be­wohnt ist.
Of­fen­sicht­lich kann sich je­der­mann dort Zu­gang ver­schaf­fen. Mög­li­cher­wei­se hat
da oben auf dem Dach je­mand aus rei­nem Mut­wil­len mit lo­sem Mau­er­werk
her­um­ge­spielt. Die­se Un­fäl­le auf As­hurst Hall, den­ke ich, kön­nen wir au­ßer Acht
las­sen – ich glau­be nicht, dass, wer mir dort übel woll­te, mir nach Lon­don ge­folgt
wä­re.“




„Da ha­be
ich mir auch schon über­legt“, er­klär­te Char­lot­te sach­lich. „Und was hältst
du von un­se­rem Mr Hugh Ho­bart?“




„Ge­nau das
woll­te ich dich ge­ra­de fra­gen. Zu­erst ein­mal den­ke ich, er ist nicht un­ser Hugh
Ho­bart. Mit et­was Glück hat er sich, das Geld in der Ta­sche, fröh­lich
da­von­ge­macht.“ Un­ter ge­senk­ten Li­dern her­vor sah er sie an. „Au­ßer du
meinst et­was an­de­res?“




„Ja. Ich
mei­ne, welch ein Glück doch Mr Ho­bart hat­te, ge­nau dort zu sein, wo er
war.“




„Ja? Sprich
wei­ter.“




„Über­leg
doch. Ge­nau­er hät­te er uns gar nicht plat­zie­ren kön­nen, da­mit uns der Schä­del
zer­schmet­tert wür­de“, mein­te sie, leg­te den Kopf schief und schau­te Ra­fe
er­war­tungs­voll an.




„Si­cher.
Aber wir tra­fen ihn zu­fäl­lig.“




Sie nick­te.
„Au­ßer er hät­te dir drau­ßen auf dem Platz auf­ge­lau­ert, in der Hoff­nung, dass
du aus­gehst. Im­mer­hin gehst du in den letz­ten Ta­gen ziem­lich oft aus.“




„Und hät­te
au­ßer­dem ei­ne gan­ze Ar­mee Schur­ken auf dem Dach des Nach­bar­hau­ses plat­ziert,
die Tag und Nacht, in Wind und Wet­ter dar­auf war­ten, dass ich vor die Tür
tre­te? Um uns oben­drein aus dem Weg zu sto­ßen und so uns bei­de zu ret­ten, als
der Bro­cken her­un­ter­kam. Klingt das lo­gisch, Char­lie?“




Seuf­zend
schüt­tel­te sie den Kopf. „Doch, ja – als ich mir das al­les oben in mei­nem
Zim­mer durch den Kopf ge­hen ließ. Jetzt lei­der nicht mehr. Es scheint, ich ha­be
mei­ne Zeit ver­schwen­det.“




„Al­so sind
wir nun wo?“




„Ich weiß
es nicht. Aber ei­nig sind wir uns, dass wir Mr Ho­bart nicht mö­gen?“




„Sehr
ei­nig. Selbst wenn wir al­les, was heu­te Vor­mit­tag war, un­be­rück­sich­tigt las­sen,
könn­te ich den Bur­schen nicht lei­den, weil er ein Freund mei­ner Cous­ins war.
Zeigt, dass er einen schlech­ten Cha­rak­ter hat, fin­dest du nicht?“




„Freund­schaft
war es wohl kaum, das ihn an die bei­den band. Und über­leg doch bit­te. Mr Ho­bart
war da­bei, als dein On­kel und dei­ne Cous­ins er­tran­ken. Er war hier, als wir bei­de
bei­na­he ge­tö­tet wor­den wä­ren. Ent­we­der bringt der Mann Un­glück, oder man muss
ihn mal nä­her un­ter die Lu­pe neh­men.“




Ra­fe nick­te
zu­stim­mend. „Du bist klug, Char­lie, das sa­ge ich, weil es stimmt, und weil du
an­schei­nend mit mir in al­lem über­ein­stimmst. Nein, ge­gen­sei­ti­ger Re­spekt und
Be­wun­de­rung zo­gen ihn wohl nicht zu mei­nen Ver­wand­ten.“




„Be­stimmt
nicht, was die Fra­ge von vor­hin er­neut auf­wirft: Wo ste­hen wir?“




Nach­denk­lich
mar­schier­te Ra­fe im Zim­mer auf und ab. „Ver­mut­lich müs­sen wir uns fra­gen, warum
er mich wür­de tot se­hen wol­len.“




„Woll­te er
das wirk­lich, wä­rest du tot. Aber er stieß dich aus dem Weg.“




„Al­so ist
er ein Held?“




Char­lot­te
sah ihn nur an, dann zuck­te sie die Ach­seln. „Oder er möch­te noch et­was
an­de­res. Da uns die Dis­kus­si­on über Mr Ho­bart nicht wei­ter­bringt, lass uns auf
dich zu­rück­kom­men. Bist du dir si­cher, dass du dir nie­man­den zum Feind ge­macht
hast?“




„Nein,
na­tür­lich nicht. Aber zu­min­dest ha­be ich nie­man­den der­art ge­kränkt, dass er
mich über län­ge­re Zeit drang­sa­lie­ren und so­gar wür­de tö­ten wol­len.“




„Weiß du,
was ich den­ke, Ra­fe?“




„Nein, aber
du wirst mich kaum in se­li­ger Un­kennt­nis las­sen. Los, Char­lie, was denkst
du?“




„Elen­der!
Al­so, ich ha­be den gan­zen Tag dar­über nach­ge­dacht: Weißt du, man hät­te dich
je­der­zeit er­schie­ßen kön­nen; schließ­lich
bist du auf As­hurst Hall täg­lich aus­ge­rit­ten, und auch hier bist du stän­dig in
der Stadt un­ter­wegs.“




„Ver­giss
nicht, man hat auf mich ge­schos­sen. Um den Hut tut es mir im­mer noch
leid.“




„Ah, aber
das könn­te tat­säch­lich Zu­fall ge­we­sen sein. Ein Wil­de­rer, ja? Dach­test du das
nicht? Und der Huf­na­gel un­ter Bo­neys Sat­tel? Auch ein un­glück­li­cher
Zu­fall.“




„Und die
Mau­er­bro­cken heu­te? Nicht un­ge­wöhn­lich hier in der Stadt, hör­te ich, als ich es
im Kriegs­mi­nis­te­ri­um er­wähn­te. Vor Kur­z­em noch wur­den zwei Men­schen in der
Brook Street von so et­was übel ver­letzt. Oh­ne dass Mr Ho­bart zu­ge­gen war
...“




„Nur dass
bei uns ein Mann auf dem Dach ge­se­hen wur­de.“




„Ja, aber
von un­se­rem Mr Ho­bart. Aber er hät­te ge­nau­so gut un­ge­se­hen blei­ben kön­nen, und
die Sa­che wä­re als Un­fall durch­ge­gan­gen. Wenn mich je­mand tö­ten will, möch­te
der­je­ni­ge je­den­falls nicht, dass es wie Mord aus­sieht.“




„Und
über­leg nur, wel­che Ener­gie dar­an ge­setzt wird. Drei Ver­su­che in fünf Mo­na­ten.
Der­je­ni­ge ist ent­schlos­sen und hat Ge­duld. Au­ßer es gab noch wei­te­re
Zwi­schen­fäl­le, die du nicht als Mord­ver­such er­kannt hast?“




Einen
Mo­ment über­leg­te er, dann schüt­tel­te er den Kopf. „Nein, nicht, dass ich
wüss­te. Auf El­ba wur­de ein­mal auf mich ge­schos­sen, aber das war der Feind. Da
war ich wohl kaum das ein­zi­ge Zie­l­ob­jekt.“




„Was ge­nau
war denn da pas­siert?“




„Na ja, in
ei­ner Schen­ke sah ich zwei Frem­de und er­kun­dig­te mich, was sie nach El­ba
führ­te“, er­klär­te Ra­fe. „Als sie hin­aus­gin­gen, folg­ten Fitz und ich ih­nen,
und plötz­lich dreh­te der ei­ne sich um und schoss auf uns. Viel­leicht woll­te
man mich tö­ten und es aus­se­hen las­sen, als wä­re ich bei dem Ver­such um­ge­kom­men,
Bo­na­par­tes Ent­füh­rung zu ver­hin­dern. Und dann ist mir der Mann nach Eng­land
ge­folgt, um es er­neut zu ver­su­chen. Denk nach, Char­lie, hast du, als die Stei­ne
ne­ben uns nie­der­gin­gen, ei­ne Stim­me ge­hört, die auf Fran­zö­sisch sag­te: Mon
dieu, wie­der da­ne­ben!“




Un­will­kür­lich
muss­te Char­lot­te la­chen. „Manch­mal, Rafa­el
Daughtry, könn­te ich dich mit Won­ne er­wür­gen! Kon­zen­trie­ren wir uns doch ein­fach
auf Mr Ho­bart, da wis­sen wir zu­min­dest, wer er ist. Ich mag ihn schlicht nicht,
auch wenn er uns das Le­ben ge­ret­tet hat. Und nun ist er nicht nur um
fünf­tau­send Pfund rei­cher, son­dern meint auch noch, wir se­hen ihm we­gen sei­ner
gu­ten Tat man­ches nach. Wie wi­der­lich selbst­ge­fäl­lig er lä­chel­te, als du ihn
ba­test, mit uns ins Haus zu kom­men. Ich schla­ge vor, du stellst je­man­den ein,
der ihn über­wacht.“




Auch jetzt
war sie wie­der auf den glei­chen Ge­dan­ken ge­kom­men wie er. Al­ler­dings hat­te er
so­gar schon über­legt, zu die­sem Zweck einen der De­tek­ti­ve aus der Bow Street
hin­zu­zu­zie­hen. So spa­ßig fand er es wirk­lich nicht, sechs Jah­re Krieg über­lebt
zu ha­ben, nur um dann da­heim von ei­nem Mau­er­bro­cken er­schla­gen zu wer­den.




„Ein­ver­stan­den.“
Er setz­te sich ne­ben sie auf das Le­der­so­fa. „Und da wir nun das The­ma Ho­bart
er­le­digt ha­ben, sag mir: Wie hat sich Mrs But­tram ein­ge­lebt?“




„Ah, Mrs
But­tram. Noch ist sie da­mit be­schäf­tigt, mich an der rich­ti­gen Stel­le in die
Hackord­nung ein­zu­sor­tie­ren, da sie an­schei­nend glaubt, es müs­se für mei­ne
An­we­sen­heit einen be­stimm­ten Grund ge­ben. Zur­zeit fragt sie sich, ob ich ei­ne
bes­se­re Be­diens­te­te bin, ei­ne Gou­ver­nan­te oder dein Mün­del. Lan­ge wer­de ich sie
wohl nicht mehr oh­ne Er­klä­rung hin­hal­ten kön­nen. Ni­co­le sagt, sie sei ein Dra­che.
Ob­wohl ih­re ziem­lich spit­ze Schnau­ze bis­her noch kein Feu­er ge­spien hat.“




„Aber du
bist aus ei­nem be­stimm­ten Grund hier“, sag­te Ra­fe, wäh­rend er wag­te, ei­ne
ih­rer lan­gen Lo­cken um sei­ne Fin­ger zu wi­ckeln. „Näm­lich, mich in den Stun­den
der Not zu stüt­zen.“




„Wenn du
nicht ernst sein willst ...“




„Ich bin
im­mer ernst, Char­lie, wenn es dar­um geht, was ich für dich emp­fin­de.“




Char­lot­te
ver­schlang die Hän­de auf ih­rem Schoß; jäh herrsch­te Span­nung im Raum. „Manch­mal
... Manch­mal den­ke ich, du fühlst dich nur für mich ver­ant­wort­lich, so als ob du mir
et­was schul­de­test we­gen der Sa­che mit dei­nem On­kel und dei­nen Cous­ins. Da,
jetzt ha­be ich es aus­ge­spro­chen. Ich mag kein Mit­leid, Ra­fe.“




„Und das
glaubst du wirk­lich? Dass du mir leid ... tust?“




Sie senk­te
den Kopf. „Und warum soll­test du nicht? Mir je­den­falls tut es leid um mich
selbst. Was sie mir an­ta­ten, war ab­scheu­lich.“




Er leg­te
ihr ei­ne Hand an die Wan­ge. „Ich weiß. Sie nah­men dir et­was, das du nie rich­tig
be­ses­sen hat­test.“




Sie sah zu
ihm auf, und es zog sich ihm das Herz in der Brust zu­sam­men. Wie sehr er sich
da­nach sehn­te, sie zu um­ar­men ... und mehr.




„Ich ...
ich ver­ste­he dich nicht.“




„Nein, wohl
kaum. Und ich weiß nicht so recht, wie ich es dir er­klä­ren soll“, sag­te
er, froh, dass sie sei­ne Hand nicht wegs­tieß und ne­ben ihm sit­zen blieb, oh­ne
ei­ne Aus­re­de zu su­chen, um sich ihm zu ent­zie­hen, weil sie bei­de, ein Mann und
ei­ne Frau, al­lein hier wa­ren, al­lein in dem mil­den Licht­kreis der Ker­zen und
des Ka­min­feu­ers.




„Char­lie,
ich spü­re dei­ne Angst, wenn ich dich küs­se, wenn ich dich um­ar­men will. Das
nah­men sie dir, mein Herz, sie nah­men dir et­was, das schön sein soll­te, und
mach­ten es zu et­was Häss­li­chem, Ek­li­gem, un­säg­lich Gro­bem.“




„Was er mit
je­ner Frau mach­te ... was er mit mir ma­chen woll­te ...“




„Pscht ...
ich weiß.“ Ra­fe strei­chel­te zart ih­re wei­che Wan­ge. „Es kann ganz an­ders
sein.“




Nun
ver­such­te sie, ihn fort­zu­schie­ben. „Ra­fe, so dumm bin ich nicht. Ich weiß das.
Ich mei­ne, mein Ver­stand weiß es. Und tief drin­nen weiß ich, dass du mich nie,
nie­mals ver­let­zen wür­dest. Und ... und ich weiß, wir sind kei­ne Kin­der mehr,
und dass du meinst, was du dir von mir wünschst, soll­ten wir bei­de
glei­cher­ma­ßen wol­len ... und ich will es auch ... ich will es. Aber dann bist
du so ver­ständ­nis­voll, und so ... so ver­dammt sanft, als wenn ich in tau­send
Stücke zer­bers­ten wür­de, und ich kom­me mir so dumm vor, wenn du mich an­siehst,
als wä­re ich die­ses ar­me miss­brauch­te Op­fer, aber das bin ich
nicht, Ra­fe. Nein! Ich weiß, wie es zwi­schen uns sein soll­te. Wenn ich glau­be,
dass du in Ge­fahr bist, möch­te ich auf der Stel­le zu dir kom­men, dich
fest­hal­ten und ...“




Er küss­te
sie noch ein­mal, brach­te ih­ren Pro­test mit sei­nem Mund zum Schwei­gen und spür­te
ihr Nach­ge­ben, ja, gar et­was wie Lei­den­schaft, wuss­te je­doch, dass das nicht
an­hal­ten wür­de. Im nächs­ten Mo­ment konn­te sie sich zu­rück­zie­hen, und er hät­te
sie er­neut ver­lo­ren. Sanft lo­ckend flüs­ter­te er an ih­rem Mund: „Lächle, mein
Herz, lächle, wenn wir uns küs­sen.“




Nicht et­wa
ängst­lich, son­dern ver­wun­dert leg­te sie ihm die Hän­de auf die Brust und schob
ihn fort. „Lä­cheln? Warum um al­les in der Welt sagst du das?“




„Ich weiß
es nicht, es kam mir ein­fach so in den Sinn. Wir soll­ten doch fröh­lich sein,
meinst du nicht? Ver­such es ein­fach, Char­lie. Ver­su­chen wir es bei­de.“




„Du bist
ver­rückt“, sag­te sie, doch sie lä­chel­te, und im sel­ben Au­gen­blick
lä­chel­te auch er und küss­te sie aber­mals.




Und,
ver­dammt, es fühl­te sich so­fort an­ders an und ganz au­ßer­or­dent­lich er­freu­lich.
Ih­re Lip­pen wa­ren weich, oh­ne Sprö­dig­keit; sie schi­en nicht je­den Mo­ment vor
ihm da­von­lau­fen zu wol­len.




Er küss­te
ih­re Mund­win­kel, und oh­ne den Kuss zu ver­tie­fen, er­forsch­te er ih­re vol­len,
wei­chen Lip­pen, die ihn bis in sei­ne Träu­me ver­folg­ten. Sie seufz­te und schmieg­te
sich zag­haft an ihn. Und dann ki­cher­te sie plötz­lich.




Er be­müh­te
sich um Ernst, er, der Leh­rer, der ei­ne Lek­ti­on er­teil­te, doch ihr ent­zück­tes
La­chen ließ die Vor­stel­lung plat­zen, und er lach­te wie sie.




Mund an
Mund teil­ten sie et­was, das viel­leicht so ein­zig­ar­tig und so sel­ten war wie
ech­te Lei­den­schaft – sie teil­ten hei­te­re Freu­de.




Als er den
Kuss be­en­de­te, sah er Char­lot­tes große brau­ne Au­gen fun­keln vor Über­mut, doch
nicht den Schat­ten von Furcht oder Be­klem­mung dar­in.




„Char­lie?“




„Ra­fe?“,
ent­geg­ne­te sie fröh­lich.




„Sind wir
ver­rückt?“




„Was? Ja,
Eu­er Gna­den, ich hal­te das durch­aus für mög­lich.“




„Na,
we­nigs­tens sind wir's bei­de. Das ist doch et­was.“




„Ich muss
nach den Zwil­lin­gen se­hen, ehe sie kom­men, um nach mir zu se­hen.“ Sie
stand auf und glät­te­te ih­re Rö­cke. „Ich ... Ra­fe, ich dan­ke dir. Ich weiß
nicht, wo­vor ich Angst hat­te. Ei­gent­lich ... al­so, ei­gent­lich freue ich mich
auf die nächs­te Lek­ti­on.“




Er er­hob
sich eben­falls. „Ich will se­hen, ob ich dich in mei­nen Stun­den­plan ein­bau­en
kann“, sag­te er, „auch wenn es im Kriegs­mi­nis­te­ri­um lang­sam ernst wird.
Oder wir wie­der­ho­len die­se Stun­de gleich noch ein­mal. Mit Lä­cheln fing es an,
fah­ren wir doch mit brei­tem Grin­sen fort.“




Als er den
Arm um sie schlin­gen woll­te, ent­zog sie sich ihm, sah je­doch da­bei so fröh­lich
und frei aus, wie er es an ihr lan­ge nicht ge­se­hen hat­te. Et­was war heu­te Abend
zwi­schen ih­nen ge­sche­hen, er wuss­te nicht ge­nau, was, doch es war et­was Gu­tes.




Nach kur­z­em
Zö­gern sag­te sie: „Ich muss ge­hen“, und eil­te zur Tür.




„Char­lie?“,
rief er ihr nach. „Was woll­test du vor­her sa­gen? Bit­te, was?“




Sich
um­wen­dend schau­te sie ihn un­ter ge­senk­ten Wim­pern her­vor an. „Ich ... al­so, ich
... ich woll­te sa­gen ... so ver­ängs­tigt ich da­mals in je­ner Nacht war, konn­te
ich doch nicht um­hin, et­was an dei­nem Cou­sin Ha­rold zu be­mer­ken.“




Ha­rold,
die­ser Wi­der­ling, der die­ses ar­me, wehr­lo­se Haus­mäd­chen wie ein Tier be­stie­gen
hat­te ... Will ich wirk­lich wis­sen, was Char­lot­te ge­se­hen hat? „Und
was?“




„Al­so
nun“, be­gann sie zö­gernd, und dann spru­del­te es aus ihr her­aus: „Al­so, er
trug ja nun kei­nen Fa­den am Leib, und so gräss­lich er­schro­cken und angst­voll
ich auch war, dach­te ich doch ... ich dach­te, dass er au­ßer­or­dent­lich
lä­cher­lich aus­sah.“




Was im­mer
er er­war­tet ha­ben moch­te, die­se Er­öff­nung war das Letz­te, das ihm in den Sinn
ge­kom­men wä­re. Er lach­te und
schüt­tel­te den Kopf. „Der Ar­me. Aber er war im­mer schon ziem­lich ...
feist.“




„Und
ro­sa“, füg­te sie er­mu­tigt hin­zu. „Wie ein Schwein. Und das ... das hat
mich die gan­ze Zeit be­schäf­tigt. Mir ... mir scheint, Män­ner sind nicht sehr
... sehr hübsch?“




„Nein, eher
nicht.“ Ra­fe be­reu­te, dass er sie er­mu­tigt hat­te, ihm ih­re Ge­dan­ken
mit­zu­tei­len. Zum Teu­fel mit Ha­rold!




„Ja, aber
... aber ich den­ke auch“, sie senk­te die Stim­me zu ei­nem Flüs­tern, „ich
den­ke, du wür­dest nicht lä­cher­lich wir­ken. Ich glau­be – al­so, oh­ne das zu
ver­tie­fen! –, aber ich stel­le mir vor, ich wür­de dich schön fin­den.“




„Char­lie!“
Er mach­te ein paar ra­sche Schrit­te auf sie zu, doch sie war schon aus dem
Zim­mer ge­eilt.






13. Kapitel









Brüs­sel, 28. Mai 1815




ein
bes­ter Freund und Ka­me­rad, nach wie vie­len Pa­ra­den, glaubst du, be­trach­tet ein
Sol­dat den Tod durch die Hand des Fein­des als
Er­lö­sung? Mir tun die Trup­pen leid, die ich täg­lich dril­le, wäh­rend
wir auf die­sen ver­fluch­ten Bo­ney war­ten.




Aber
nie­mand leug­net, dass in Bäl­de ei­ne Schlacht an­steht. Du wirst die Be­rich­te
ge­le­sen ha­ben, die al­le das Glei­che sa­gen: Ei­ne Schlacht, ein ein­zi­ger wil­der
Kampf­tag, ein Sieg,
und der Alb­traum ist vor­bei.




Und
dann, fürch­te ich, wer­den wir bei­de, du und ich, einen Kampf aus­zu­fech­ten
ha­ben, denn was ich nun zu sa­gen ha­be, wird dich viel­leicht wü­tend ma­chen.




Ich
lie­be dei­ne Schwes­ter, Ra­fe ... ja, ja, Eu­er Gna­den, ich weiß schon. Sie ist
noch ein Kind, ge­ra­de sieb­zehn, wäh­rend ich plötz­lich ur­alt schei­ne mit
sechs­und­zwan­zig. Wes­we­gen ich dir fei­er­lich ver­si­che­re, dass ich nichts tun
wer­de, um Ly­dia zu be­ein­flus­sen, ehe sie nicht im nächs­ten Jahr ih­re ers­te
Sai­son mit­ge­macht hat.




Nur weil
ich ge­ra­de weit weg und au­ßer Reich­wei­te bin und du mir al­so kei­nen Kinn­ha­ken
ver­set­zen kannst, bin ich mu­tig ge­nug, dir zu ge­ste­hen, wie es in mei­nem Her­zen
aus­sieht ... wem es ge­hört.




Ich bin
nur ein Sol­dat, Ra­fe, der der ge­lieb­ten Schwes­ter ei­nes Du­ke we­nig bie­ten kann
au­ßer ei­nem her­un­ter­ge­kom­me­nen Land­sitz in Ir­land – und tiefs­te, im­mer­wäh­ren­de
Er­ge­ben­heit.
Aber wenn du mei­nen An­trag – und mei­ne Ge­füh­le – zu­min­dest in Er­wä­gung zie­hen
magst, will ich be­ten, dass ich we­nigs­tens die Hoff­nung he­gen darf, ei­nes Ta­ges
dei­ne Se­gen zu be­kom­men.




Vor­erst
will ich nur das Of­fen­sicht­li­che er­bit­ten: Dass du mei­ne liebs­te Lyd­die gut
hü­test. Sie fehlt mir so sehr – ihr sü­ßes Lä­cheln, ihr sanf­tes We­sen, ihr
zar­ter Hu­mor und ih­re 'Klug­heit. Zum ers­ten Mal, Ra­fe, fürch­te ich mich vor
ei­ner Schlacht, denn ich ha­be so viel zu ver­lie­ren ...




Dein
er­ge­be­ner Freund und de­mü­ti­ger Bitt­stel­ler,




Cap­tain
Swain Mc­Nul­ty Fitz­ge­rald




P.S. Um
Him­mels wil­len, Ra­fe, ver­brenn die­sen Brief! Ich hö­re mich an wie ein dum­mes,
al­tes, aber­gläu­bi­sches Weib!




Wort­los reich­te Ra­fe das Blatt an Char­lot­te
wei­ter, die ru­hig, mit ei­ner Sti­cke­rei be­schäf­tigt, ne­ben ihm in sei­nem Ar­beits­zim­mer
ge­ses­sen hat­te. Stumm be­ob­ach­te­te er sie.




Sie
über­flog die Sei­ten, ein­mal, dann ein zwei­tes Mal, ehe sie sie nie­der­leg­te und
Ra­fe mit feuch­ten Au­gen an­sah.




„Ach,
Ra­fe“, sag­te sie lei­se, mit rau­er Stim­me, „das ist so schön und doch so
trau­rig. Und es macht mir Angst.“




„Ja, zur
Höl­le mit ihm!“, sag­te er und ließ sei­ne Faust auf den Schreib­tisch
kra­chen.




„Ra­fe! Ich
weiß, man mag den­ken, Fitz reicht zu hoch über sei­nen Stand hin­auf, aber wir
wis­sen bei­de, er ist ein fei­ner Cha­rak­ter und ...“




„Nein,
dar­um geht es nicht, Char­lie. Ich wüss­te kei­nen bes­se­ren für Ly­dia“,
un­ter­brach er sie.




„Na­tür­lich,
weil er dein Freund ist und wir ihn als fei­nen, vor­bild­li­chen Mann ken­nen
...“




Ra­fe
schenk­te sich ein Glas Bran­dy ein und schüt­te­te ihn auf einen Schluck hin­un­ter.
„Das ist es nicht, aber er ist sen­ti­men­tal, rühr­se­lig, er be­mit­lei­det sich und
denkt mehr dar­an, zu über­le­ben, als den Feind zu be­sie­gen.“




„Aber ist
das nicht ganz nor­mal?“




Ra­fe
schüt­tel­te den Kopf. „Nein, nicht für einen Sol­da­ten. Ein Sol­dat denkt nur an
die Schlacht und an sei­ne Män­ner. Über sich selbst nach­zu­den­ken, über die
Mög­lich­keit, ge­tö­tet zu wer­den, ist fa­tal. Schlim­mer als ein Fluch. Es macht
dich vor­sich­tig und en­det häu­fig ver­nich­tend. Das weiß Fitz. Es ist nicht sei­ne
ers­te Schlacht, nicht das erst Mal, dass er dem Feind ge­gen­über­steht.“




„Aber was
kön­nen wir tun?“




„Ich weiß
es nicht. Ich kann ihm nicht nach Brüs­sel fol­gen; er wür­de wis­sen, dass ich als
sein Kin­der­mäd­chen käme, und das wür­de al­les nur schlim­mer ma­chen. Er ist ein
er­wach­se­ner Mann. Ein gu­ter Sol­dat und mehr als das. Tap­fer, furcht­los, mehr
als ein­mal hat er mir das Le­ben ge­ret­tet.Ver­dammt, muss­te er sich aus­ge­rech­net
jetzt ver­lie­ben?“




„Ich glau­be
kaum, dass man sich den Zeit­punkt aus­su­chen kann, Ra­fe.“ Char­lot­te
be­trach­te­te den Brief. „Er hat ge­schrie­ben, was er für not­wen­dig hielt, und mir
scheint, er weiß, wie thea­tra­lisch er klingt. Wenn es so weit ist, wenn
Bo­na­par­te mit sei­nem Heer an­marschiert, wird er wie­der der Al­te sein. Das
War­ten zerrt ein­fach an sei­nen Ner­ven, das ist al­les. Er hat nur zu viel Zeit
zum Grü­beln.“




Ra­fe
über­flog die Blät­ter noch ein­mal. „Ver­mut­lich hast du recht. Nein, du hast recht.
Sei­ne ers­ten Wor­te hier gal­ten sei­nen Män­nern. Ich kann ihn förm­lich se­hen,
wie er das sitzt und schreibt, al­lein bei ei­ner Ker­ze, die Fla­sche ne­ben sich,
an der er sich be­dient, und mit sin­ken­dem In­halt sinkt sei­ne Stim­mung, bis er
Din­ge schreibt, die er bei­na­he so­fort be­dau­ert.“




„Er will,
dass du von sei­ner Lie­be zu Ly­dia weißt, das fin­de ich wun­der­bar.“




Zu ihr
auf­bli­ckend sag­te Ra­fe: „Dan­ke, Char­lie, wie stets bist du die Ver­nünf­ti­ge
hier. Ich wer­de ihm schrei­ben, er soll kein Dumm­kopf sein, son­dern lie­ber da­für
sor­gen, dass er heil zu Ly­dia heim­kommt.“ Er zog ein Blatt Pa­pier mit dem
ein­ge­präg­ten Fa­mi­li­en­wap­pen zu sich her­an.




Char­lot­te
schob ihm das Tin­ten­fass hin. „Ge­nau das braucht er, Ra­fe. Dei­nen Se­gen.“




Wäh­rend er
schon die An­re­de schrieb, mein­te er: „Na, er ist aber auch ein Narr, zu
glau­ben, den wür­de er nicht be­kom men.
Herr­gott, er ist mein Freund, und ich ha­be ihn wahn­sin­nig gern, den Dumm­kopf.
Ich weiß, ver­flixt noch mal, nicht, was ich oh­ne euch bei­de tun wür­de.“




„Oh­ne uns
bei­den Dumm­köp­fe“, sag­te Char­lot­te und wand­te sich zur Tür. „Wie char­mant
Sie doch sind, Eu­er Gna­den.“




„Char­lie,
war­te! Ach nein, du weißt ge­nau, was ich mein­te, wie ich es mein­te.“ Und
dann, als er ih­re be­lus­tig­te Mie­ne sah, lä­chel­te er. „Ich bin eben ein Sol­dat
und im­mer noch so un­ge­schlif­fen wie da­mals als grü­ner Jun­ge, als ich As­hurst
Hall ver­ließ.“




„Ja, du
musst dich wirk­lich lang­sam um et­was Hal­tung be­mü­hen“, ent­geg­ne­te sie, ein
La­chen un­ter­drückend. „Denk nur, wie sehr das dei­ner Mut­ter ge­fal­len
wür­de.“




„Zum
Teu­fel, sie wür­de mich wie einen Stut­zer her­um­lau­fen las­sen und mich an ei­ne
fet­te Er­bin ver­hei­ra­ten, die eben­so hohl und seicht wä­re wie sie selbst. Da
zie­he ich dich bei Wei­tem vor, Char­lie.“




„Noch
ein­mal, Ih­re Kom­pli­men­te, Eu­er Gna­den, über­wäl­ti­gen mich. Und nun schreib Fitz
ein paar er­mun­tern­de Zei­len, gib ihm dei­nen Se­gen und sag ihm, dass du es nicht
er­war­ten kannst, bis er wie­der hier ist und ihr bei­de euch scham­los be­trin­ken
könnt, wäh­rend er dir von Bo­na­par­tes Schan­de be­rich­tet.“




Er sah sie
an. „Weißt du, was du ge­ra­de ge­macht hast? Du hast mich ge­hin­dert, rühr­se­lig zu
wer­den. Oder?“




„Mag
sein.“




„Dan­ke.“




„Nichts zu
dan­ken“, sag­te sie lei­se, und wie sie ihn da­bei an­schau­te, er­wach­te in ihm
die Hoff­nung, dass es auch für sie bei­de letzt­end­lich gut aus­ge­hen wür­de.




Er war in
der letz­ten Zeit bei­na­he Tag und Nacht im Mi­nis­te­ri­um ge­we­sen, hat­te manch­mal
so­gar auf dem Di­wan in sei­nem Bü­ro ge­schla­fen, im­mer in Sor­ge um das, was je­den
Mo­ment ge­sche­hen muss­te. Doch Bo­na­par­te wür­de ver­nich­tet wer­den, ein
für al­le Mal, dar­an glaub­te er fest. Und er wür­de mit Char­lot­te nach As­hurst
Hall zu­rück­keh­ren, wo sie sich
ganz ein­an­der wid­men wür­den. Wie sehr er sich nach die­sem Tag sehn­te!




„Char­lie“,
tas­te­te er sich vor, zö­ger­te dann, sei­ner nächs­ten Wor­te nicht si­cher. Auch das
schi­en sie zu wis­sen, denn sie sag­te: „Du musst dich be­ei­len; sag­test du nicht,
du wür­dest im Mi­nis­te­ri­um drin­gend ge­braucht? Und du willst den Brief an Fitz
doch in die Nach­mit­tags­post ge­ben. Wir se­hen dich beim Din­ner?“




Er nick­te
und wand­te sich sei­nem Brief zu.




Die Uhr in der Hal­le schlug
Mit­ter­nacht, als Char­lot­te ent­schied, dass es al­bern war, wenn sie wei­ter­hin
hier hock­te und mit ge­spitz­ten Oh­ren lausch­te, ob Ra­fe end­lich heim­käme.




Zum Din­ner
war er nicht er­schie­nen, son­dern hat­te ei­ne kur­ze Nach­richt ge­schickt, dass es
min­des­tens neun, wenn nicht spä­ter wer­den kön­ne, und Char­lot­te wuss­te und ver­stand,
er wür­de im Mi­nis­te­ri­um blei­ben, so lan­ge er dort von Nut­zen sein konn­te.
Trotz­dem zö­ger­te sie, sich zu­rück­zu­zie­hen, ehe er kam. Da wa­ren die­se
An­schlä­ge auf sein Le­ben. Min­des­tes drei Mal hat­te je­mand ver­sucht, ihn
um­zu­brin­gen, und er wuss­te, sie sorg­te sich, wes­halb er sie auch neu­er­dings
stets be­nach­rich­tig­te, wenn er sich ver­spä­te­te.




Nun, da
selbst Ni­co­le und Ly­dia längst nach oben ge­gan­gen wa­ren, und so­gar die
,eif­ri­ge Hum­mel', wie Ni­co­le Mrs But­tram be­ti­tel­te, sich zu Bett be­ge­ben hat­te,
fand Char­lot­te es ziem­lich un­ge­müt­lich, hier al­lein zu sit­zen und so of­fen­sicht­lich
auf Ra­fe zu war­ten.




Schließ­lich
leg­te sie das Stick­zeug nie­der, mit dem sie sich be­schäf­tigt hat­te, und ging in
die Hal­le, wo sie ei­ne der in ei­nem Leuch­ter be­reit­ste­hen­den Ker­zen ent­zün­de­te.
Ei­ne stand noch da, für Ra­fe, und sie be­trach­te­te sie seuf­zend. Wirk­lich, er
war er­wach­sen, und sie mach­te sich mit ih­rer Sor­ge um ihn lä­cher­lich.




Mit ei­nem
Gruß an den ein­sa­men La­kai­en, der die Tür hü­te­te, raff­te sie ih­re Rö­cke und
stieg die brei­te Trep­pe hin­auf, hielt je­doch am obe­ren Ab­satz in­ne, als sie von
un­ten Stim­men hör­te.
Ra­fe! Er war zu­rück. Soll­te sie war­ten und ihn ne­cken, dass das aber nicht
neun Uhr sei? Soll­te sie ihn fra­gen, ob er ge­ges­sen hat­te oder viel­leicht noch
ei­ne Klei­nig­keit hin­auf­ge­schickt ha­ben woll­te? Soll­te sie viel­leicht auf­hö­ren,
sich wie ein hys­te­ri­sches Gäns­chen zu ver­hal­ten?




„Ra­fe?“,
sag­te sie so non­cha­lant wie mög­lich, als sie sei­ne Schrit­te hin­ter sich auf den
Stu­fen hör­te. „Ich will auch ge­ra­de zu Bett ge­hen und ...“




Im Spre­chen
wand­te sie sich zu ihm um, und ein Blick in sein Ge­sicht ließ sie mit­ten im
Satz ab­bre­chen.




„Ra­fe?
Ra­fe, was ist mit dir?“




Er
be­fin­ger­te sei­ne blei­che Stirn un­ter sei­nen feuch­ten, wir­ren Lo­cken. Mit der
an­de­ren Hand klam­mer­te er sich an das Ge­län­der, als wer­de er je­den Mo­ment
stür­zen.




„Nichts ...
bin, glau­be ich, am Schreib­tisch ein­ge­schla­fen ... so dumm ...“




Als er die
Trep­pe er­klom­men hat­te, eil­te sie zu ihm. Selbst im trü­ben Flacker­licht der
bei­den Ker­zen sah sie, dass es ihm nicht gut ging. Sein Au­gen glänz­ten fie­brig,
und sein Ge­sicht war un­na­tür­lich ge­rötet.




Prü­fend
be­rühr­te sie sei­ne Wan­ge, zog aber ih­re Hand has­tig zu­rück. „Mein Gott, Ra­fe!
Du glühst ja! Du bist krank.“




„Nein,
nein“, mur­mel­te er, wäh­rend er an ihr vor­bei­dräng­te und bei­na­he tau­melnd
den Gang ent­lang­ging. „Ist nur dies ver­damm­te Fie­ber. Kommt und geht. Ist
mor­gen wie­der weg. Kei­ne Sor­ge, Char­lie ... geh zu Bett.“




Sie sah ihm
zu, wie er sich un­ge­schickt mit dem Tür­knauf ab­müh­te. „Hör auf!“, sag­te
sie ener­gisch, schob sei­ne Hand fort und öff­ne­te ihm die Tür. „Da, hin­ein mit
dir, und ich wer­de Phi­ne­as
ru­fen! Ach, ich ver­gaß, es ist sein frei­er Tag heu­te.“ Sie nahm Ra­fe bei
der Hand, ei­ne tro­ckene, hei­ße Hand, und zog ihn in sein Zim­mer. „Komm, du
musst ins Bett.“




„Das glau­be
ich auch“, mur­mel­te er, wo­bei er mit sei­nem Kra­wat­ten­tuch kämpf­te. „Heiß
hier drin ...“




„Ja, ja,
si­cher“, stimm­te sie zu und schob ihn durch den großen Raum zu dem ho­hen,
brei­ten Him­mel­bett. Ein­mal dort, ver­such­te sie, ihn von sei­nem Jackett zu
be­frei­en, was sich als
ver­hält­nis­mä­ßig schwie­rig er­wies, da sein Schnei­der her­vor­ra­gend ge­ar­bei­tet
und das Klei­dungs­stück Ra­fes ho­her, mus­ku­lö­ser Ge­stalt wie ei­ne zwei­te Haut
an­ge­passt hat­te.




„Warum hast
du nie von die­sem Fie­ber er­zählt? Ich hör­te mehr­fach da­von, dass die Sol­da­ten
in Spa­ni­en da­von be­fal­len wur­den. Warum hast du nie et­was ge­sagt?“




Er neig­te
den Kopf und lehn­te sei­ne Stirn ge­gen die ih­re. „Neu­gie­ri­ge klei­ne Char­lie,
muss im­mer al­les wis­sen“, sag­te er un­deut­lich, so­dass es klang, als wä­re
er schwer be­zecht. Heiß spür­te sie sei­nen Atem auf ih­rem Ge­sicht. „Willst du
noch mehr wis­sen? Willst du wis­sen, was ich den­ke? Dass ich dich ins wei­che
Gras le­gen möch­te, dir das Haar lö­sen und die Klei­der aus­zie­hen? Und dich
strei­cheln ... über­all ... und dich küs­sen ... und dich ...“




Char­lot­te
kämpf­te ge­gen die jä­he, pa­nik­ar­ti­ge At­ta­cke, hin­aus­zu­lau­fen und ihn al­lein zu
las­sen. Aber er wuss­te ja nicht, was er sag­te. Es war das Fie­ber, sonst nichts.
Er war nicht wie Ha­rold oder Ge­or­ge. Nein! Was er sich von ihr wünsch­te, war
nicht wi­der­lich, bei Ra­fe konn­te es gar nicht wi­der­lich sein.




Al­so zwang
sie sich, mun­ter zu sa­gen: „Ja, ja, Ra­fe, das klingt ganz wun­der­bar. Und nun
gib mir dei­nen Arm, da­mit ich dir den Är­mel ... ah, ja, gu­ter Jun­ge. Und nun
den an­de­ren.“




Das Jackett
lan­de­te auf dem Bo­den bei der Kra­wat­te, und sie mach­te sich dar­an, ihm die
Wes­te aus­zu­zie­hen. Nun stand er nur in Hemd und Ho­sen vor ihr. Sie nes­tel­te an
den Knöp­fen sei­nes Hem­des.




Ei­gent­lich
soll­te sie sich in die­sem Au­gen­blick nicht von ihm an­ge­zo­gen füh­len, doch es
war so. Viel­leicht, weil er so ver­letz­bar wirk­te? Jetzt ge­ra­de konn­te er ihr
wirk­lich kei­ne Angst ein­flö­ßen. Be­hut­sam ließ sie ih­re Fin­ger über sei­ne
nack­te Brust glei­ten, fühl­te stau­nend sei­ne har­ten Mus­keln und er­beb­te
in­ner­lich. Er war so ab­so­lut männ­lich.




Plötz­lich
schwank­te er. Sie hat­te Mü­he, ihn auf­recht zu hal­ten, und schüt­tel­te ih­re
när­ri­schen Ge­dan­ken ab.




„Die
Schu­he, Ra­fe“, sag­te sie, „komm, erst rechts ... dann links ...“ Vor
ihm kni­end zog sie ihm die Schu­he aus. „So, brav ...“




„Kalt ...,
's ist so kalt hier ...“, klag­te er. Ihm fie­len die Au­gen zu.
„Ver­fluch­tes Loch! In was für'n gott­ver­ges­se­nen La­den hast du uns ge­bracht,
Fitz?“




Müh­sam
ma­nö­vrier­te Char­lot­te ihn wei­ter auf das Bett zu. „Du musst mir hel­fen, Ra­fe,
hörst du! Los, Sol­dat, vor­an! Ra­fe, hörst du mich?“




„Ja, Fitz,
ich hör dich ...“ Er schluck­te tro­cken. „Durst ... bin s000 mü­de ...“




Char­lot­te
woll­te ihn erst ein­mal nur ins Bett schaf­fen Sie gab ihm einen hef­ti­gen Stoß
ge­gen die Brust, und end­lich lag er lang aus­ge­streckt auf dem La­ken, hät­te sie
aber bei­na­he mit sich ge­ris­sen, weil er sich an sie klam­mer­te. Him­mel, wie­so
hat­te sie nicht dar­an ge­dacht, wie viel stär­ker als sie selbst Ra­fe war, so­gar
wenn er schreck­lich krank und nicht ganz bei sich war. Sie hob sei­ne Bei­ne auf
das Bett und stemm­te sich ge­gen ihn, um ihn von der Kan­te weg­zu­schie­ben, wo­bei
ein ziem­lich in­ti­mer Kon­takt mit sei­nem Kör­per nicht aus­blieb – dar­über wür­de
sie sich spä­ter Ge­dan­ken ma­chen, eben­so, wie sie sich dann Aus­re­den über­le­gen
wür­de, warum sie sich nicht der Hil­fe ei­nes Be­diens­te­ten ver­si­chert hat­te.




Schließ­lich
war sie so weit, ihm die Bett­de­cke über­zu­le­gen. Völ­lig er­schöpft von der
An­stren­gung, schau­te sie sich im schwa­chen Licht der Ker­zen um, ent­deck­te auf
dem Wasch­tisch in der Ecke einen Was­ser­krug und goss mit be­ben­den Fin­gern ein
Glas voll.




„Hier,
Ra­fe“, sag­te sie, zu­rück am Bett, „trink. Komm, mach die Au­gen auf. Du
musst trin­ken.“




Er
ver­such­te den Kopf zu he­ben, doch es ge­lang ihm nicht. Mit ei­nem ge­mur­mel­ten,
un­da­men­haf­ten Fluch auf den Lip­pen raff­te Char­lot­te ih­re Rö­cke und knie­te sich
auf das Bett, wo sie müh­sam sei­nen Kopf an­hob. Im­mer be­sorgt, kein Was­ser zu
ver­schüt­ten, drück­te sie das Glas an sei­nen Mund. Er trank gie­rig, doch dann
be­gan­nen sei­ne Zäh­ne so hef­tig zu klap­pern, dass sie has­tig das Glas fort­zog.




„Ich
frie­re, Fitz“, mur­mel­te er, wäh­rend es ihn hef­tig schüt­tel­te. „Ver­flucht kalt.
Werd ein­fach nicht warm ...“




Sei­ne
wir­ren Wor­te hall­ten in ih­rem Kopf. Sie sah, wie das Fie­ber in ihm wü­te­te, und
fühl­te sich völ­lig hilf­los. Schließ­lich war er schon warm zu­ge­deckt. Im Ka­min
brann­te ein Feu­er, des­sen Wär­me je­doch in dem großen Raum nicht all­zu weit aus­strahl­te,
und für Mai war es so­wie­so recht kühl.




Der ar­me
Schatz. Ob­wohl er glüh­te, fror er er­bärm­lich, zit­ter­te schreck­lich, ihm
klap­per­ten die Zäh­ne, und er war nicht bei sich, re­de­te, als wä­re Fitz bei ihm.




Was konn­te
sie noch tun? Plötz­lich kam ihr ein Ge­dan­ke. Sie rutsch­te vom Bett, schlüpf­te
aus ih­ren Schu­hen, at­me­te ein­mal tief durch, und dann kroch sie un­ter die De­cke
und drück­te sich an Ra­fe.




Er schi­en
es nicht ein­mal zu be­mer­ken. Im­mer noch zit­ter­te er, ob­wohl er vor Fie­ber
glüh­te.




Hilf­reich
war sie of­fen­sicht­lich nicht. Aber nun hat­te sie sich ein­mal so weit vor­ge­wagt
...




Sie hob
sei­nen Arm an, leg­te ihn um ih­re Tail­le und rück­te noch nä­her, schmieg­te sich,
so dicht es ging, an ihn.




Sie roch
sei­nen männ­li­chen Duft, spür­te den Um­riss sei­nes Kör­pers und staun­te, wel­che
Hit­ze er aus­ström­te. Ganz kurz flamm­te pa­ni­scher Schre­cken in ihr auf, so­dass
sie bei­na­he aus dem Bett ge­sprun­gen wä­re. Aber hier lag ja nicht Ha­rold. Es war
Ra­fe. Der sie brauch­te. Der ihr nie weh­tun wür­de.




Sie strich
sie über sei­ne Brust, leg­te ih­re Hand fest dar­auf, gab ihm von ih­rer Wär­me ab,
da­mit es ihm bald bes­ser ging. Dann zog sie ein Knie an und leg­te ein Bein über
sei­nen Schen­kel, so­dass sie ihn bei­na­he mit ih­rem gan­zen Kör­per um­fing, als
woll­te sie ihn vor ei­nem un­sicht­ba­ren Feind be­schüt­zen.




Sich ihr
zu­wen­dend dräng­te er sich nä­her an sie, als such­te er mehr Wär­me, dann tas­te­te
er, bis er ih­re Brust fand und sei­ne Hand fest dar­um schloss.




Oh mein
Gott ...




Jäh seufz­te
er tief auf, und sei­ne Mus­keln lo­cker­ten sich, er at­me­te re­gel­mä­ßi­ger, nicht
mehr so schwer.




Char­lot­te
war­te­te, Stun­den Ta­ge, ei­ne Ewig­keit schi­en es ihr, an ihn ge­schmiegt, sei­ne
Hand auf ih­rer Brust. Ihr war ganz merk­wür­dig zu­mu­te, als glim­me ein köst­li­ches
Ge­fühl in ih­rer Mit­te, warm, er­freu­lich, ver­bun­den mit dem Wunsch zu ge­ben, zu
tei­len.




Was
lä­cher­lich war.




„Ra­fe?“,
sag­te sie end­lich, „Ra­fe, wie geht es dir?“




Nur ein
lei­ses Schnar­chen ant­wor­te­te ihr und ein er­neu­ter Seuf­zer – ein Seuf­zer tiefer
Zu­frie­den­heit – wäh­rend er ih­re Brust losließ, je­doch nur, um ih­re Tail­le zu
um­schlin­gen und sich noch en­ger an sie zu schmie­gen.




So hat­te
sie ihm al­so Frie­den ge­ge­ben?




Warum war
ihr dann gar nicht so fried­lich zu­mu­te? Warum fand sie, dass da so viel mehr
sein soll­te?




Nun aber
Schluss!




Er hat­te
ge­sagt, am Mor­gen wür­de es ihm wie­der gut ge­hen, was er ja wohl wis­sen muss­te.
Aber es la­gen noch vie­le Stun­den zwi­schen jetzt und dem Mor­gen, und es war ihr
un­heim­lich, in wel­che Rich­tung ih­re Ge­dan­ken wan­der­ten, oder bes­ser, es ge­fiel
ihr, doch sie wuss­te, dass es un­pas­send war.




Schließ­lich
ver­such­te sie, sich zu rüh­ren, sich aus sei­ner Um­klam­me­rung zu lö­sen, doch er,
tief im Schlaf, hielt sie um­so fes­ter.




Er fühl­te
sich im­mer noch sehr heiß an, was ihr aber nicht un­an­ge­nehm war. Und sie half ihm
ja auf die­se Wei­se. Sie wür­de noch ei­ne Wei­le blei­ben, bis es ihm bes­ser ging,
dann wür­de sie sich da­v­on­schlei­chen, in ihr ei­ge­nes Schlaf­zim­mer, und mög­lichst
ver­ges­sen, was hier ge­sche­hen war.




Ja, so
wer­de ich es ma­chen, be­schloss sie, wäh­rend ih­re Wan­ge an sei­ne Brust ge­presst
lag, sein Kör­per eng an dem ih­ren ruh­te, und er, ih­re Wär­me su­chend, sie mit
den Ar­men fest um­fan­gen hielt.






14. Kapitel





ls Ra­fe er­wach­te, dröhn­te ihm der
Kopf, und sein Mund war so tro­cken, dass ihm die Zun­ge am Gau­men kleb­te. Die
La­ken un­ter ihm wa­ren schweiß­nass.




Nach und
nach er­in­ner­te er sich. Das Fie­ber. Ver­dammt. Es war nicht mehr auf­ge­tre­ten
seit je­nem Tag in Pa­ris, als man ihm mit­ge­teilt hat­te, dass er der neue Du­ke of
As­hurst sei. Er hat­te wirk­lich ge­glaubt, er hät­te es über­wun­den.




Müh­sam
ver­such­te er, sei­ne schwe­ren Li­der zu öff­nen, gab aber auf, da er wuss­te, dass
sei­ne Kräf­te zu­rück­keh­ren wür­den, wenn er nur noch ein Weil­chen still lie­gen
blie­be, und dann wür­de es ihm auch ge­lin­gen, aus dem Bett zu klet­tern und
sei­nen schmer­zen­den Kopf in ei­ne Wasch­schüs­sel mit kal­tem Was­ser zu ste­cken.




Lang­sam
be­weg­te er sei­ne Bei­ne, hielt je­doch ver­blüfft in­ne, als er merk­te, dass er sie
nicht um die Bett­de­cke ge­schlun­gen hat­te, son­dern um et­was, das ihn ...
ir­ri­tier­te.




Er zwang
sei­ne Au­gen auf und schau­te nie­der auf sei­ne Brust, wo er di­rekt un­ter sei­nem
Kinn ei­ne Mäh­ne wir­ren Haa­res er­blick­te. „Al­so, wenn das nicht ...
Char­lie?“ Er hob sei­nen, wie er be­merk­te, ziem­lich tau­ben Arm und rieb
ih­re Schul­ter. „Char­lie, wach auf.“




Tief aus
ih­rer Keh­le kam ein un­ver­ständ­li­ches Ge­mur­mel, wo­bei sie sich dich­ter an ihn
schmieg­te.




Welch
in­ter­essan­te Si­tua­ti­on! Ob­wohl es nett wä­re, wenn er sich er­in­nern könn­te, wie
die zu­stan­de ge­kom­men war. Ganz still blieb er lie­gen – wenn er sie weck­te,
wür­de sie fort­ge­hen,
des­sen war er sich sehr si­cher – und ver­such­te, sich den ver­gan­ge­nen Abend ins
Ge­dächt­nis zu ru­fen.




Er kam bis
zu dem Mo­ment, wo er drau­ßen vor dem Kriegs­mi­nis­te­ri­um in sei­ne Kut­sche eher
ge­fal­len als ge­stie­gen war. Da­nach herrsch­te Lee­re in sei­nem Kopf, was ihn
aber we­der er­schreck­te noch über­rasch­te, denn nach ei­nem sol­chen
Krank­heits­schub fehl­te ihm, wie Fitz ihm er­zählt hat­te, häu­fig die Er­in­ne­rung
an die Zeit wäh­rend des Fie­bers.




Wenn er nur
Char­lie nicht er­schreckt hat­te! Mög­li­cher­wei­se et­was ge­sagt oder ge­tan hat­te,
wo­durch ihr all­mäh­li­ches auf­ein­an­der Zu­ge­hen zer­stört wor­den war, all die
lan­gen Mo­na­te ver­ge­bens, in de­nen er um ihr Ver­trau­en ge­wor­ben, ih­re Ängs­te
ver­trie­ben hat­te.




Aber sie
war hier, bei ihm, nicht wahr?




Herr­gott,
ja. Und es war so gut, sie bei sich zu ha­ben. Es war ein so wun­der­ba­res Ge­fühl.




Be­müht, sie
nicht zu stö­ren, ver­än­der­te er be­hut­sam sei­ne La­ge, bis er ih­ren Kopf ge­müt­lich
an sei­ne Schul­ter ge­bet­tet hat­te. Da­bei fand er sei­ne Hand ver­lo­ckend dicht an
ih­rer Tail­le, und er gab der Ver­su­chung nach und strich sanft über ih­re Hüf­te,
schwelg­te in der hin­rei­ßen­den Run­dung.




Er schloss
die Au­gen und ließ sich von den Fan­tasi­en lan­ger ein­sa­mer Wo­chen ver­füh­ren ...




Im Geis­te
ließ er sei­ne Hand über ih­re wei­che, run­de Brust glei­ten, strei­chel­te und
lock­te, bis ihr Kör­per er­wach­te und sich den Emp­fin­dun­gen hin­gab ... Sie wür­de
sich an ihn pres­sen, ihr Kör­per den Sehn­süch­ten nach­ge­ben, vor de­nen sie sich
im Wa­chen fürch­te­te. Er wür­de sie küs­sen, sie wür­de an sei­nem Mund seuf­zen und
ihn wort­los ein­la­den, sie zu leh­ren, wel­che Freu­den die kör­per­li­che Ver­ei­ni­gung
spen­den kann, wenn Lie­be, wah­re Lie­be, der Lehr­meis­ter ist.




Sie zu
be­rüh­ren ... zu be­sit­zen ... all die bö­sen Dä­mo­nen in die Flucht zu schla­gen,
die sie be­dräng­ten ... ihr den Him­mel zu zei­gen ... mit ihr in der Ver­ei­ni­gung
ih­rer Kör­per ih­re Lie­be zu be­sie­geln ...




Sie kann­te
es nicht ... konn­te es nicht ken­nen. Und wie sehr er
sich da­nach sehn­te, es sie zu leh­ren ...




Er spür­te,
wie sich das Be­geh­ren in ihm reg­te. Wag­te er es? Wür­de er ihr Angst ma­chen?




Gu­ter Gott!
Wie sehr er sie be­gehr­te! Wie sehr er sie brauch­te ...




Und er war
nass von Schweiß, roch wahr­schein­lich so­gar un­an­ge­nehm. In die­sem Zu­stand
ge­fiel er sich nicht ein­mal selbst ... so viel zu sei­nen mor­gend­li­chen
Fan­tasi­en. Sein Feu­er ver­glomm und mach­te dem Ver­stand Platz.




„Char­lie?“
Er­neut schüt­tel­te er sie. „Komm, mein Herz, wach auf. Es ist Mor­gen!“




Trä­ge reg­te
sie sich, streck­te sich, bog den Rücken durch wie ein Kätz­chen, das aus dem
Schlum­mer er­wacht ... und rich­te­te sich jäh im Bett auf, wo­bei ih­re Hand ihn
der­art fest im Ma­gen traf, dass ihm die fast die Luft weg­b­lieb.




„Ra­fe!“




Mein Gott,
war sie schön! Ein we­nig be­nom­men noch, mit vom Schlaf wei­chen Zü­gen und
glän­zend dunklem Haar, das wirr um ih­re Schul­tern fiel.




„Gut
ge­schla­fen?“, frag­te er leicht­hin, in dem al­ber­nen Ver­such, die
At­mo­sphä­re zu lo­ckern.




„Ich ... äh
... oh mein Gott, es ist Mor­gen.“




„Das sag­te
ich, glau­be ich, schon“, mur­mel­te er, wäh­rend er sich den miss­brauch­ten
Ma­gen rieb.




Sie
blin­zel­te hef­tig. „Es ist nur mei­ne Schuld. Ich hät­te ge­hen sol­len, als du
fest ein­ge­schla­fen warst ... aber ich woll­te bei dir sein.“ Und dann riss
sie ent­setzt die Au­gen auf. „Die Zwil­lin­ge ... die Dienst­bo­ten! Sie wer­den
je­den Mo­ment auf sein! Wirk­lich, Ra­fe, ich muss weg! So­fort, auf der
Stel­le!“




Ra­fe hob
die Hand und ließ sei­ne Fin­ger­spit­zen sanft über ih­re Wan­ge glei­ten. Was war
ihr da in ih­rer ver­ständ­li­chen Auf­re­gung ent­schlüpft? Dass sie hat­te bei ihm
blei­ben wol­len? „Aber wir un­ter­hal­ten uns spä­ter noch? Wir ha­ben uns
ei­ne Men­ge zu sa­gen.“




Sie biss
sich auf die Un­ter­lip­pe und nick­te zu­stim­mend. Dann schlüpf­te sie rasch aus dem
Bett, schüt­tel­te ih­re Rö­cke aus, hob ih­re Schu­he auf und tapp­te zur Tür. Die
Hand auf dem Knauf,
wand­te sie sich zu ihm um. „Nach dem Früh­stück?“




„Ja, nach
dem Früh­stück. Das Mi­nis­te­ri­um wird heu­te oh­ne mich aus­kom­men müs­sen. Wir
bei­de, wir fah­ren aus, Char­lot­te
lä­chel­te, an­schei­nend er­freut von dem Vor­schlag, öff­ne­te die Tür und trat
hin­aus in den Gang.




„Miss
Sea­vers? Oh, die­se
Schan­de!“




Char­lot­te
floh zu­rück ins Zim­mer, knall­te die Tür zu und ließ sich mit dem Rücken
da­ge­gen­fal­len, als müss­te sie ei­ne an­stür­men­de Ar­mee auf­hal­ten.




„Du hät­test
viel­leicht erst vor­sich­tig hin­aus­lu­gen sol­len“, mein­te Ra­fe, der beim
An­blick ih­rer Mie­ne müh­sam ein Lä­cheln un­ter­drück­te.




„Schweig“,
knirsch­te sie wü­tend. „Schweig ein­fach still, Rafa­el Daughtry! Ich muss
nach­den­ken!“




„Ach, tat­säch­lich?
Aber wäh­rend ich schwei­ge und du nach­denkst – sag mir we­nigs­tens, wer da
drau­ßen auf dem Gang her­um­keift.“




„Mrs
But­tram!“, seufz­te Char­lot­te. Sie stieß sich von der Tür ab, trot­te­te zum
nächs­ten Ses­sel und ließ sich hin­ein­fal­len. Wäh­rend sie in ih­re Schu­he
schlüpf­te, stöhn­te sie: „Wie soll­te ich wis­sen, dass die­se ver­flix­te Frau in
al­ler Herr­gotts­frü­he in den Flu­ren pa­trouil­liert!“ Gif­tig sah sie Ra­fe
an. „Hör auf zu la­chen! Das ist nicht lus­tig!“




„Fin­dest
du? Mich amü­siert es. Ach üb­ri­gens – da mein Ge­dächt­nis et­was ver­ne­belt ist:
Wie sehr ha­ben wir uns ei­gent­lich heu­te Nacht amü­siert?“




„Lass das.
Es gibt nichts, wor­an du dich er­in­nern müss­test. Du warst krank, und ich ha­be
dich ins Bett ge­steckt.“




„Ich bin
nur halb an­ge­zo­gen. Hast du dich mir et­wa ge­nä­hert, wäh­rend ich nicht ganz bei
mir war, Miss Sea­vers?“ Als sie ei­ne klei­ne El­fen­bein­fi­gur nahm und tat,
als woll­te sie sie ihm an den Kopf wer­fen, grins­te er nicht un­er­freut. We­nigs­tens
schi­en sie nicht er­schreckt oder ver­ängs­tigt.




Es poch­te
laut, dann er­klang Mrs But­trams Stim­me. „Ich möch­te mit Ih­nen bei­den re­den –
un­ten, in ei­ner Stun­de. Auch wenn Sie ein Her­zog sind – mein Ruf als An­stands­da­me
steht auf dem Spiel! Die­se Schmach! Das las­se ich nicht durch­ge­hen. Hö­ren Sie,
Eu­er Gna­den? Ich las­se das nicht durch­ge­hen!“




„Ja, ja,
schon gut, Mrs But­tram. Und nun ge­hen Sie“, rief Ra­fe. Er warf die De­cke
zu­rück, stieg aus dem Bett und stöhn­te auf, da sein Kopf schmerz­te und ihn
dar­an er­in­ner­te, dass ihm lau­te Stim­men im Au­gen­blick nicht be­ka­men. „Sie lässt
das nicht durch­ge­hen? Herr­gott, was für ein Dra­che!“




„Oh Gott,
es ist al­les mei­ne Schuld!“, seufz­te Char­lot­te und barg ihr Ge­sicht in
den Hän­den. „Was ma­chen wir nun? Be­stimmt sind Ni­co­le und Ly­dia auch schon
wach. Was sa­ge ich nur? Ich bin so ein schlech­tes Vor­bild für die Mäd­chen, die
mir doch an­ver­traut sind!“




Auf
Strümp­fen, wie er war, tapp­te er zu ihr hin­über. Er konn­te sich nicht er­in­nern,
sie je so auf­ge­löst ge­se­hen zu ha­ben. „Das klingt be­denk­lich. Viel­leicht be­ginnst
du noch ein­mal von vorn und er­zählst mir ge­nau, was letz­te Nacht war.“




„Nichts
war!“, fauch­te sie und sprang auf. „Gar nichts! Sag­te ich doch. Dir ging
es schlecht, dei­ne Zäh­ne klap­per­ten vor Käl­te, und du warst nicht ganz bei dir.
Du hast mich für Fitz ge­hal­ten.“




„Herz­chen,
wie könn­te ich dich mit dem ver­wech­seln! Er ist viel grö­ßer als du und viel
haa­ri­ger im Ge­sicht.“




„Hör auf,
das ins Lach­haf­te zu zie­hen, und lass dir er­klä­ren. Du warst so schlecht dran,
Ra­fe, ja ... und da ha­be ich mich eben ne­ben dich aufs Bett ge­legt, um dich zu
wär­men, das ist al­les. Und ... und dann bin ich ein­ge­schla­fen. Mehr ist nicht
pas­siert.“




„Du hast
dich zu mir ge­legt? Nach all dem, was vor­an­ge­gan­gen war ... nach­dem mei­ne
ver­fluch­ten Cous­ins ... und ob­wohl es dir schwer­fällt, dich be­rüh­ren zu las­sen
... das hast du für mich ge­tan? Du lehrst mich De­mut, Char­lie, ehr­lich.
Dan­ke.“




Un­si­cher
schau­te sie zu Bo­den. „Ja, nun ... so schlimm war es nicht ... und dir ging es
so schlecht.“ Den Blick he­bend setz­te sie hin­zu: „Heu­te Mor­gen siehst du
schon viel bes­ser aus. Ich
glau­be, das Fie­ber ist ge­sun­ken.“




„Ja, den­ke
ich auch. Mir geht es wirk­lich wie­der gut, und ent­schul­di­ge, wenn ich dir Angst
ge­macht ha­be. Fitz sag­te auch im­mer, wenn mich die­ses Fie­ber er­wi­scht, se­he
ich aus wie der Tod per­sön­lich. Aber es ver­geht im­mer ge­nau­so schnell, wie es
kommt. Sag ... äh ... ha­be ich mich an­stän­dig be­tra­gen?“




Sie biss
sich kurz auf die Un­ter­lip­pe, dann nick­te sie. „Sag­te ich dir doch schon. Das
Gan­ze war mei­ne Schuld.“




Fra­gend sah
er sie an. „Al­so war da et­was? Al­so, Char­lot­te Sea­vers, ist et­wa mei­ne Tu­gend
be­schä­digt?“




„Noch
ein­mal, Ra­fe, ich fän­de es sehr er­freu­lich, wenn du mit die­sen
Ab­len­kungs­ma­nö­vern auf­hör­test und ein­fach den Mund hiel­test! Was sol­len wir nur
tun? Mrs But­tram trifft fast der Schlag, weil sie meint, un­ter ih­rer Auf­sicht
wä­re Un­ge­hö­ri­ges vor­ge­gan­gen, und ehr­lich, ich kann es ihr nicht ein­mal übel
neh­men. Du weißt, sie wird es nicht zu­las­sen, dass das un­ter den Tep­pich
ge­kehrt wird. Im­mer­hin hat sie mich hier bei dir ge­se­hen. Sie wird nicht tun,
als wä­re nichts pas­siert.“




„Stimmt.
Die Frau hat Kar­rie­re ge­macht, in­dem sie De­bü­tan­tin­nen un­be­scha­det durch die
Sai­son brach­te und ih­nen zu blen­den­den Ehen ver­half – oder zu­min­dest steht sie
in dem Ruf. So weit, so gut. Nur muss man be­den­ken, dass die Gu­te die Mut­ter
al­len Trat­sches ist und ein Ge­heim­nis nicht mal bei sich be­hal­ten könn­te, wenn
man ihr den Mund zu­kleb­te. Wir müs­sen uns ver­lo­ben, Char­lie, und das mei­ne ich
ernst.“




„Ich bin
kom­pro­mit­tiert, das meinst du doch! Nein, das kommt nicht in­fra­ge. An­ge­sichts
der Tat­sa­che, dass ich al­lein für die­sen Schla­mas­sel ver­ant­wort­lich bin, mag
es al­bern klin­gen, aber ich wei­ge­re mich ein­fach, zum zwei­ten Mal von ei­nem
Daughtry kom­pro­mit­tiert wor­den zu sein!“




Und mit
die­sem ver­ba­len Gift­pfeil mar­schier­te sie aus dem Zim­mer.




Nach­dem Char­lot­te ei­ne Stun­de spä­ter im
Sa­lon ih­re Ver­tei­di­gungs­re­de vor­ge­tra­gen hat­te, sag­te Mrs But­tram: „Ich will ja nicht
plump er­schei­nen, aber wem wol­len Sie die­sen Bä­ren auf­bin­den?“




„Sie meint,
du lügst, dass sich die Bal­ken bie­gen“, er­klär­te Ra­fe, als er Char­lot­tes
Ver­wir­rung sah.




„Aber du
warst wirk­lich krank, Ra­fe, er­klär's ihr! Los, sag ihr, wie schlecht es dir
ging.“




Er beug­te
sich zu ihr und flüs­ter­te ihr zu: „Tut mir leid, aber wie soll ich? Ich
er­in­ne­re mich an kaum et­was.“




„Ra­fe, das
ist nicht lus­tig! Du hast mir ver­spro­chen ...“




„Da stand
ich un­ter Druck. Du hät­test bei­na­he einen hys­te­ri­schen An­fall ge­habt. Du hast
mich be­droht ... weißt du nicht mehr? Die El­fen­bein­fi­gur?“




Mrs But­tram
nick­te ver­ständ­nis­voll. „Ver­führt hat sie Sie, oder? Ver­mut­lich, als Sie
sturz­be­trun­ken wa­ren? Sie se­hen ja im­mer noch nicht sehr mun­ter aus, Eu­er
Gna­den, wenn ich das er­wäh­nen darf. All­ge­mein sagt man ja, dass die Män­ner
im­mer Schuld sind, aber ich kann Ih­nen et­was an­de­res er­zäh­len. Ich weiß, dass
es meis­tens die Frau ist, be­son­ders, wenn ein Ti­tel und Ver­mö­gen im Spiel
sind.“




„Ent­schul­di­gen
Sie, Mrs But­tram, aber Miss Sea­vers und un­ter­hiel­ten uns ge­ra­de pri­vat“,
sag­te Ra­fe, hoff­te je­doch im Stil­len, dass sie wei­ter­re­den mö­ge, da­mit
Char­lot­te end­lich Ver­nunft an­nahm.




Die Frau
tat ihm den Ge­fal­len und fuhr fort, als hät­te er ich über­haupt nichts ge­sagt.
„Ach, Eu­er Gna­den, was ich Ih­nen für Ge­schich­ten er­zäh­len könn­te! Ge­ra­de die
Stil­len muss man im Au­ge be­hal­ten, sie sind hin­ter­häl­tig. Und die Müt­ter sind
nicht viel bes­ser! Ich er­in­ne­re mich an ei­ne be­stimm­te Da­me – ich will kei­ne
Na­men nen­nen, denn wenn ich sonst nichts bin, aber dis­kret bin ich –, die
wäh­rend ei­ner Wo­chen­end­ge­sell­schaft tat­säch­lich ih­re Toch­ter heim­lich in das
Schlaf­ge­mach ei­nes ge­wis­sen hoch­ste­hen­den Herrn führ­te und das ar­me Kind
höchst­per­sön­lich zu ihm, der fest schlief, ins Bett leg­te. Wie sich
her­aus­stell­te, hat­te sie vor­her sei­nen Wein mit Lau­da­num ver­setzt.“ Sie
tät­schel­te sich mit ih­rer be­hand­schuh­ten Hand das Haar. „Na­tür­lich wur­de
in­ner­halb von vier­zehn Ta­gen das Auf­ge­bot be­stellt. Da­für sorg­te ich
höchst­per­sön­lich! Wie ge­sagt liegt mir mein Ruf am Her­zen; ich als
un­ver­hei­ra­te­te Frau muss mir mein Brot ver­die­nen. Mir ist gleich­gül­tig, was Sie
al­le tun und warum. Nur darf un­ge­hö­ri­ges Be­tra­gen nicht mir an­ge­las­tet wer­den.
Das ver­ste­hen Sie, Eu­er Gna­den, nicht wahr?“




„Ja,
si­cher“, be­stä­tig­te Ra­fe und ver­neig­te sich leicht in ih­re Rich­tung. Die
Frau war wirk­lich sehr nütz­lich. „Man lobt Ih­re Fä­hig­kei­ten all­ge­mein aufs
Höchs­te. Zu Ih­rer Be­ru­hi­gung las­sen Sie sich sa­gen, Ma­dam, dass Miss Sea­vers
und ich von die­sem Mo­ment an ver­lobt sind.“




„Ra­fe! Du
hat­test mir et­was ver­spro­chen!“




Ni­co­le, die
an­schei­nend vor der Tür ge­lau­ert hat­te, stieß ein lau­tes Freu­den­ge­heul aus und
stürz­te in den Sa­lon! Char­lot­te um­ar­men und ihr Glück wün­schen war eins.




„Aber ...
aber ...“ Teils hil­fe­su­chend, teils wü­tend sah Char­lot­te zu Ra­fe.




Doch auch
Ly­dia, die wie stets ih­rer Schwes­ter den großen Auf­tritt ge­las­sen hat­te, kam
her­ein und strahl­te Char­lot­te an. „Wie wun­der­bar, Char­lot­te! Tan­te Em­ma­li­ne
wird sich schreck­lich freu­en! Ich weiß, sie war so ent­setzt, weil du Ha­rold
hei­ra­ten woll­test. Ich wer­de ihr so­fort schrei­ben.“




„Aber ...
aber ...“, wie­der­hol­te Char­lot­te dumpf. Mehr be­kam sie nicht her­aus.




End­lich
ließ Ni­co­le sie los, doch nur, um zu Ra­fe zu ei­len und ihn eben­falls zu
um­ar­men. „Nun wer­de ich das per­fek­te De­büt ha­ben!“ Zu Mrs But­tram
her­um­wir­belnd sag­te sie breit grin­send: „Und Sie gräss­li­che al­te Hen­ne wer­den
nichts da­mit zu tun ha­ben!“




„Nicky!
Ent­schul­di­ge dich so­fort!“




„Ja,
Ra­fe“, lenk­te sie ein und tat es has­tig, doch kei­nes­wegs reu­mü­tig, dann
rann­te sie aus dem Zim­mer, ver­mut­lich um dem Brief an ih­re Tan­te ih­ren ei­ge­nen
Kom­men­tar bei­zu­fü­gen.




„Ach, kei­ne
Sor­ge, Eu­er Gna­den“, mein­te Mrs But­tram, kurz ab­win­kend, „ich bin an
ver­zo­ge­ne Mä­dels ge­wöhnt. Sie wird ein rech­tes Teu­fel­chen wer­den! Und wenn Sie
mich nun ent­schul­di­gen wol­len, las­se ich Sie bei­de al­lein. Sie wer­den ei­ne Men­ge
zu re­den ha­ben, und jetzt ist es so­wie­so zu spät, noch auf Schick­lich­keit zu
ach­ten, oder?“




Char­lot­te
war­te­te, bis Mrs But­tram ge­gan­gen war, dann schloss sie die Tür hin­ter ihr ab
und dreh­te den Schlüs­sel im Schloss. „Wie konn­test du, Ra­fe? Oben hat­test du
mir noch ver­spro­chen, dass du ...“




„Ich
weiß“, gab er zu und fuhr sich mit den Fin­gern durchs Haar. Wie soll­te er
es ihr er­klä­ren? „Aber da schie­nen mir dei­ne Ar­gu­men­te noch ver­nünf­tig – ich
mei­ne, dass du dir vor­kamst, als wä­rest du von der­sel­ben Sip­pe gleich zwei­mal
kom­pro­mit­tiert wor­den. Al­so stimm­te ich mit dir über­ein, dass wir in kei­ner
Zwangs­la­ge wa­ren, dass wir wei­ter­ma­chen wie vor­her – uns al­le Zeit der Welt
gön­nen –, aber zum Teu­fel, mein Kopf schmerz­te so höl­lisch, ich hät­te so
ziem­lich al­lem zu­ge­stimmt. Aber du hast sie doch ge­se­hen, Char­lie! Das Weib
sab­ber­te ja bei­na­he! Wenn ich nicht das Wort Ver­lo­bung ge­sagt hät­te, hät­te sie
ge­kün­digt und lie­fe schon durch Mayfair, um über­all zu ver­kün­den, welch ein Sün­den­pfuhl
die­ses Haus hier ist.“




„Ni­co­le und
Ly­dia!“ Char­lot­te ließ die Schul­tern sa­cken, als sie die Er­kennt­nis traf.
„Na­tür­lich darf ih­nen nicht ein sol­cher Klatsch an­hän­gen, das konn­test du nicht
zu­las­sen, wenn sie doch kom­men­de Sai­son de­bü­tie­ren sol­len.“




Ra­fe zog
die Brau­en zu­sam­men. „Die Zwil­lin­ge? Ah, ich se­he, was du meinst. Si­cher, es
hät­te ih­nen den Weg in die Ge­sell­schaft er­schwe­ren kön­nen. Aber an die bei­den
hat­te ich nicht ge­dacht. Ich dach­te an dich!“




„An mich?
Um Him­mels wil­len, Ra­fe, ich bin ein Nie­mand! Ich war ein Nie­mand, als ich
de­bü­tier­te, und bin jetzt nichts Bes­se­res. Ich ha­be dich nicht ge­be­ten, mich zu
schüt­zen. Und be­stimmt bat ich dich nicht, dich für mich zu op­fern.“




Da hat­te er
es. Nun war wohl Ehr­lich­keit an­ge­sagt. Auch wenn er sich ver­mut­lich, schätz­te
er Char­lot­tes bis­he­ri­ge Re­ak­ti­on rich­tig ein, kei­nen Ge­fal­len da­mit tat.




„Es ist
kein Op­fer. Ich weiß, ich hät­te mir kei­nen schlech­teren Zeit­punkt aus­su­chen
kön­nen, aber – ich lie­be dich, Char­lie. Ehr­lich, ich lie­be dich.“




Char­lot­te
schi­en zwi­schen Trä­nen und Zorn zu schwan­ken. Der Zorn sieg­te of­fen­bar. „Nein,
Ra­fe, du hast mich gern, und da­für dan­ke ich dir. Als du den Ti­tel erb­test,
half ich dir, dich zu­recht­zu­fin­den, da­für bist du mir dank­bar. Du willst wie­der­gut­ma­chen,
was dei­ne Fa­mi­lie mir an­ge­tan hat. Und das schät­ze ich sehr. Mög­li­cher­wei­se
fin­dest du mich auch fas­zi­nie­rend, weil ... ja, weil ich bin, wie ich bin ...
be­trach­test mich als Her­aus­for­de­rung für dei­ne Männ­lich­keit und dei­ne ...
dei­ne ...“




„Über­re­dungs­küns­te?
Ver­füh­rungs­küns­te?“, warf er hilf­reich ein. „Nein, das den­ke ich nicht.
Ich glau­be, es ist viel, viel mehr. Warum kannst du nicht glau­ben, dass ich
dich lie­be könn­te?“




„Ah,
da!“ Sie zeig­te tri­um­phie­rend mit dem Fin­ger auf ihn. „Du hast ‚könn­test'
ge­sagt! Du weißt es näm­lich nicht, nicht wahr? Nein, sag nichts da­zu. Du weißt
es näm­lich wirk­lich nicht. Weißt du, was mit dir los ist, Ra­fe? Du bist ein­fach
zu gut! Zu gut! Aber das heißt nicht, dass du die Ab­scheu­lich­kei­ten dei­nes
On­kels und dei­ner Cous­ins wie­der­gut­ma­chen musst. Und ich, ich bin kein ar­mes,
tra­gi­sches Op­fer, das zu be­schüt­zen oder zu ret­ten du dich be­ru­fen füh­len
musst. Ich bin ich. Char­lot­te Sea­vers, ei­ne er­wach­se­ne Frau, und ich muss­te
schon vor je­nem gräss­li­chen Er­leb­nis in den Stäl­len ler­nen, auf mich
auf­zu­pas­sen. Du kennst mich nicht rich­tig, Ra­fe. Du kennst mich nur als dei­ne
Freun­din Char­lie aus Kin­der­ta­gen. Auch für Freund­schaft gibt es Gren­zen. Ich
wer­de nicht zu­las­sen, dass du dich für die­se Freund­schaft op­ferst, um die­sen
mei­nen Ruf zu ret­ten, den an­de­re Män­ner dei­ner Fa­mi­lie längst rui­niert
ha­ben.“




Ra­fe wuss­te
nicht, was er sa­gen soll­te. Sie hät­te ihn ge­nau­so gut schla­gen kön­nen. Oder
viel­leicht hat­te sie sich auch nur end­lich ver­ständ­lich ge­macht, denn – end­lich
– ja, end­lich ver­stand er, was da nicht stimm­te, was die gan­ze Zeit über
zwi­schen ih­nen nicht ge­stimmt hat­te.




„Nie­mand
fühlt sich gern nur ge­dul­det, nicht wahr, Char­lie – Char­lot­te. Nicht der ar­me
Nef­fe, der an der un­wil­lig ge­bo­te­nen Mild­tä­tig­keit sei­nes On­kels fast er­stickt,
noch die Frau, die
sich als stark und mu­tig ge­nug sieht, um für sich selbst zu sor­gen. Es gibt nur
we­ni­ge Frau­en wie dich, Char­lot­te. Glaubst du wirk­lich, dass du mir leid­tust?
Dass al­les, was seit mei­ner Rück­kehr zwi­schen uns bei­den ge­sch­ah, von Mit­leid
dik­tiert war?“




Sie biss
sich auf die Un­ter­lip­pe, in ih­ren Au­gen stan­den Trä­nen. „Ich ... nein, ich
glau­be nicht, dass du mich be­mit­lei­dest, Ra­fe. Ich glau­be, du magst mich. Und
das freut mich, denn un­se­re Freund­schaft ist mir kost­bar. Ich schät­ze dei­ne
Ehr­lich­keit, dei­ne erns­te, ver­ant­wor­tungs­vol­le Na­tur. Ich ha­be dich ge­liebt,
als wir noch jung wa­ren, als ich ein Kind war. Ich ... ich ver­traue dir.“




Er sah nur
noch einen Weg: Er muss­te ihr wei­ter zu­set­zen; sie soll­te al­les sa­gen, al­les
los­wer­den, jetzt, da­mit sie bei­de ganz von vorn be­gin­nen konn­ten. „Aber du
traust mir nicht zu, dass ich weiß, was ich will, was mein Herz will?“




„Wenn ...
wenn je­ne Nacht da­mals nicht ge­we­sen wä­re? Wenn du ein­fach aus dem Krieg
zu­rück­ge­kom­men wärst, mich wie­der­ge­se­hen hät­test, mich um­wor­ben hät­test, wie
ich es mir im­mer er­träumt hat­te, wäh­rend du fort warst? Dann wä­re ich die
glück­lichs­te Frau in ganz Eng­land, Ra­fe, wirk­lich. Ich will dich nicht
be­lü­gen, denn das hilft uns bei­den nicht, und in un­se­rer La­ge kann ein­zig die
Wahr­heit hel­fen. Es war nun ein­mal nicht so, und wir kön­nen nicht so tun, als
ob. Du küsst mich, und ich muss ge­gen die Angst an­kämp­fen, die in mir
auf­flammt, ob­wohl ich ei­gent­lich ein­fach nur dei­nen Kuss er­wi­dern
möch­te.“




Er ging zu
ihr und streck­te ihr sei­ne Hand ent­ge­gen. „Aber wir kom­men vor­wärts, Char­lie –
Char­lot­te – nicht wahr?“




Ei­ne Trä­ne
rann ihr über die Wan­ge. „Ja, Ra­fe, wir kom­men vor­wärts. Aber das be­deu­tet
nicht, dass du mich liebst – oder dass ich dich lie­be.“




„Was
be­deu­tet es dann?“




„Ich ...
ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich nicht ei­ner Ver­lo­bung zu­stim­men
wer­de, die dir auf­ge­zwun­gen wird. Die­sen Zwang ha­be ich selbst zur Ge­nü­ge
ken­nen­ge­lernt.“




„Das meinst
du ernst, was?“, frag­te er sehr ru­hig. „Auch jetzt noch
denkst du nur an mich, nicht an dich selbst. Char­lot­te, um Him­mels wil­len,
könn­test du bit­te jetzt ein ein­zi­ges Mal an dich den­ken?“




„Aber ich
den­ke an mich, ganz selbst­süch­tig“, er­wi­der­te sie eben­so ru­hig. „Wenn ...
wenn wir uns je mehr sein sol­len als jetzt, muss ich wis­sen, dass wir zu die­ser
Ent­schei­dung ge­mein­sam ka­men, in­dem wir uns die Zeit da­zu ge­las­sen ha­ben.“
Trot­zig hob sie das Kinn. „Und zum Teu­fel mit der sab­bern­den Mrs
But­tram.“




Nun war ihm
vie­les klar ge­wor­den, so vie­les, das er viel­leicht nicht hat­te se­hen wol­len.
Er hat­te sie schüt­zen wol­len, sie ih­rer­seits ihn. Was wa­ren sie bei­de für
Dumm­köp­fe! Wenn es auch ver­mut­lich nicht gut wä­re, ihr das ge­ra­de jetzt zu sa­gen.




„Al­so
gut“, mein­te er end­lich, „so weit stim­men wir we­nigs­tens über­ein. Zum
Teu­fel mit Mrs But­tram. Und da du öf­ter mit ihr zu tun hast als ich, sag, was
glaubst du? Ist sie emp­fäng­lich für Be­ste­chung?“




So
er­leich­tert schau­te sie ihn an, dass er wuss­te, er hat­te ge­nau das Rich­ti­ge
ge­sagt. „Ich wür­de es zu­min­dest nicht aus­schlie­ßen, ehe ich es nicht­ver­sucht
hät­te.“




„Dann wird
es ver­sucht.“ Er streck­te ihr die Hand ent­ge­gen, als wol­le er einen
Ver­trag be­sie­geln. Doch als sie da­nach griff, zog er sie nä­her zu sich her­an,
bis sie kaum ei­ne Span­ne von­ein­an­der ent­fernt wa­ren.




„Ra­fe!“




„Du hast
ge­sagt, dass wir ge­mein­sam und mit Ge­duld ent­schei­den wol­len. Ich will mich
be­mü­hen, da­mit zu­frie­den zu sein und Mut dar­aus zu schöp­fen. Aber, Miss
Char­lot­te Sea­vers, auch wenn wir über­ein­ge­kom­men sind, wie du sag­test, von vorn
an­zu­fan­gen, will ich eins klar­stel­len: Ich ... lie­be ... dich.“




„Oh, Ra­fe
...“




Er neig­te
sich zu ihr und küss­te ih­re trä­nen­feuch­te Wan­ge, dann ließ er ih­re Hand los.




„Oh,
Ra­fe, sagt die­se
Frau, als hät­te sie sich noch nicht aus­ge­rech­net, dass, wäh­rend ich mich mit
Mrs But­tram be­fas­se, sie Ni­co­le
und Ly­dia bei­brin­gen muss, dass wir nicht ver­lobt sind.“




„Elen­der!
“, sag­te Char­lot­te mit Nach­druck und wisch­te sich die Au­gen.




„Ah, elend
ja, je­doch vol­ler Hoff­nung. Nun lauf, Char­lot­te, ehe mir ein­fällt, dass ich ein
Du­ke bin und dar­auf be­ste­he, dass mei­nen Be­feh­len ge­horcht wird.“




„Du wür­dest
mir nie be­feh­len, dich zu hei­ra­ten, Ra­fe.“




„Du wür­dest
dich wun­dern, wo­zu ich im­stan­de wä­re, wenn du mei­ne ver­mu­te­te Gü­te zu sehr auf
die Pro­be stellst, Miss Sea­vers. Nun husch, husch.“




Char­lot­te
husch­te.




Sie
be­gan­nen von vorn.
Was ih­nen völ­lig ver­nünf­tig er­schi­en, ob­wohl es sonst nie­mand ver­stand. Nicht,
dass es sie in­ter­es­siert hät­te, ob es je­mand ver­stand.




Ra­fe sorg­te
akri­bisch da­für, je­den Abend pünkt­lich zum Din­ner da­heim zu sein, selbst wenn
das hieß, dass er so­fort an­schlie­ßend wie­der ins Mi­nis­te­ri­um zu­rück­muss­te.




Er brach­te
Char­lot­te Blu­men mit.




Er schenk­te
ihr ei­ne Aus­ga­be von Lord By­rons Ge­dich­ten.




Er stahl
sich die Zeit zu Spa­zier­gän­gen mit ihr, wo­bei sie über ih­ren Ta­ges­ab­lauf
spra­chen oder, öf­ter noch, ge­mein­sam schwie­gen und nur ihr Zu­sam­men­sein
ge­nos­sen.




„Ra­fe wirbt
um dich, nicht wahr?“, frag­te Ni­co­le ei­nes Nach­mit­tags, als sie im Sa­lon
zu­sam­mensa­ßen und Char­lot­te mit dem schwarz-wei­ßen Kätz­chen spiel­te, das Ra­fe
ihr zwei Ta­ge zu­vor ge­schenkt hat­te. „Er hat dich kom­pro­mit­tiert, und nun macht
er dir den Hof, was mir ei­ne selt­sam ver­dreh­te Rei­hen­fol­ge scheint. Ly­dia
sagt, sie ver­steht es, aber das muss sie ja sa­gen, da sie wahn­sin­nig gern so
tut, als wä­re sie klü­ger als ich. Ich hin­ge­gen bin nicht stolz ge­nug, um nicht
zu­zu­ge­ben, dass ich es über­haupt nicht ver­ste­he.“




Den Blick
fest auf das Kätz­chen ge­hef­tet, das eif­rig nach ei­nem bun­ten Band han­gel­te,
sag­te Char­lot­te: „Musst du es denn un­be­dingt ver­ste­hen, Ni­co­le?“




„Müs­sen?“
Das Mäd­chen kraus­te die ke­cke Na­se. „Nein, wohl nicht.
Aber ei­ne gu­te Freun­din wür­de ver­ste­hen, warum ich neu­gie­rig bin.“




„Oder ei­ne
gu­te Freun­din wür­de dar­auf ver­zich­ten, ih­re Neu­gier zu zei­gen, und ge­dul­dig
ab­war­ten, bis die an­de­re Per­son über ei­ne so de­li­ka­te An­ge­le­gen­heit zu re­den
ge­neigt ist.“




„Ach,
Un­sinn. Nicht, dass ich be­lei­digt wä­re; du kannst mich so­wie­so nicht mei­nen,
denn wir wis­sen doch bei­de, dass ich nicht ge­dul­dig bin. So sag mir we­nigs­tens,
warum er dich nun Char­lot­te nennt.“




Da das
Kätz­chen ver­zwei­felt nach dem Band han­gel­te, über­ließ Char­lot­te es ihm und
lehn­te sich auf dem So­fa zu­rück. „Ra­fe spricht mich mit Char­lot­te an“,
er­klär­te sie ru­hig, „weil ich ihn schon seit Mo­na­ten dar­um bit­te. Char­lie ist ei­ne
dum­me An­re­de aus Kin­der­zei­ten.“




Einen
Mo­ment über­leg­te Ni­co­le das, dann schüt­tel­te sie den Kopf. „Nein, des­we­gen kann
es nicht sein. Ist er bö­se auf dich, weil du ihn nicht hei­ra­ten willst?“




Char­lot­te
war ziem­lich über­zeugt, dass Ni­co­le Daughtry einen Hei­li­gen zur Ver­zweif­lung
brin­gen konn­te. „Was soll­te die Tat­sa­che, dass er mich Char­lot­te nennt, da­mit
zu tun ha­ben, dass er bö­se auf mich ist? Wie­so glaubst du das?“




„Ich weiß
es nicht. Viel­leicht liegt es dar­an, wie er ‚Char­lie‘ sagt. Es klingt, als wür­de
er ‚Lieb­ling‘ sa­gen – was er eben nicht sagt. Son­dern ‚Char­lie‘. Und er­zähl mir
nicht, du merk­test es nicht, denn ich mag jung sein, aber ich bin nicht von
ges­tern.“




Char­lot­te
wuss­te nicht, was sie sa­gen soll­te. Sie konn­te Ni­co­le kaum fra­gen, ob sie nur
scherz­te, oder ob sie wirk­lich be­merkt hat­te, wie Ra­fes ‚Char­lie' klang. Aber
al­lein die Tat­sa­che, dass Ni­co­le glaub­te, was sie sag­te, ließ Char­lot­te un­will­kür­lich
lä­cheln.




„Miss
Sea­vers?“




Char­lot­te
schreck­te aus ih­ren Ge­dan­ken auf, als der But­ler sich an der Sa­lon­tür zeig­te.




„Ja,
Har­ris?“




„Drau­ßen
ist ein Mr Hugh Ho­bart, Ma­dam, der dar­um bit­tet, mit
Ih­nen spre­chen zu dür­fen. Äu­ßerst drin­gend, Miss Sea­vers, in ei­ner wich­ti­gen
An­ge­le­gen­heit, wie er sagt. Ich ha­be ihn in das klei­ne Emp­fangs­zim­mer im Erd­ge­schoss
ge­führt.“




Weil Hugh
Ho­bart nicht ganz so wirkt, als ge­hör­te er in den Sa­lon, dach­te Char­lot­te,
sprach es aber nicht aus.




„Er wünscht
mich zu spre­chen, Har­ris? Ganz si­cher? Ich däch­te, er meint den
Du­ke.“




„Er frag­te
aus­drück­lich nach Ih­nen, Miss Sea­vers“, er­wi­der­te Har­ris mit ei­ner
Ver­nei­gung. „Soll ich ihn ab­wei­sen?“




Das wä­re
mir lieb, dach­te Char­lot­te auf­seuf­zend, aber dann wür­de ich mich an­schlie­ßend
die gan­ze Zeit be­sorgt fra­gen, was er woll­te. „Nein dan­ke, Har­ris. Sa­gen Sie
ihm, ich wer­de in Kür­ze un­ten sein – so­bald Sie mir Mrs Be­as­ley ge­schickt
ha­ben, da­mit sie mich be­glei­tet.“




„Mrs
But­tram“, kor­ri­gier­te der But­ler, „Sie mei­nen Mrs But­tram.“




„Nein, ich
weiß, was ich sag­te, dan­ke.“ Sie hat­te näm­lich nicht das Be­dürf­nis, der
be­zahl­ten An­stands­da­me noch mehr Wis­sen über die An­ge­le­gen­hei­ten der As­hursts
zu ver­schaf­fen. Mrs Be­as­ley hin­ge­gen war so stock­taub, dass sie auf fünf Fuß
Ent­fer­nung kein Wort mehr ver­stand, was sie zur idea­len Ge­sell­schaf­te­rin
mach­te.




„Wer ist Mr
Hugh Ho­bart?“, frag­te Ni­co­le be­sorgt. „Als Har­ris den Na­men nann­te,
wur­dest du ein we­nig blass.“




Char­lot­te
stand auf. „Als die Jacht eu­res On­kels sank, war Mr Ho­bart mit an Bord“,
er­klär­te sie. „Aus ei­nem Grund, der nur ihm selbst be­kannt ist, glaubt er nun,
die­ser Zu­fall soll­te ihm Zu­gang zum Haus eu­res Bru­ders ver­schaf­fen. Ein Glau­be,
den eu­er Bru­der üb­ri­gens nicht teilt. Aber we­nigs­tens soll­te ich mir an­hö­ren,
was er will.“




„Al­so, das
se­he ich nicht ein. Schließ­lich war er mit Ra­fes Cous­ins be­freun­det, da ist er
ver­mut­lich eben­so grob und un­an­ge­nehm wie die. An dei­ner Stel­le wür­de ich
Har­ris ein­fach sa­gen, er soll ihn zum Kuckuck schi­cken.“




„Ja, mei­ne
Kö­ni­gin, das wür­dest du, wenn du nicht so­gar gleich den Be­fehl gä­best, ihm den
Kopf ab­zu­schla­gen“, sag­te
Char­lot­te, schon auf dem Weg zur Tür, ob­wohl ihr ganz flau war bei dem
Ge­dan­ken, Ho­bart wie­der­se­hen zu müs­sen. „Aber manch­mal, Ni­co­le, kann man
Din­gen, so un­an­ge­nehm sie ei­nem auch sind, nicht ein­fach aus­wei­chen“,
sag­te sie, nun im Flur an­ge­kom­men, zu dem Mäd­chen, das ihr ge­folgt war.




„Al­so, ich
kann es und wür­de es im­mer tun. Es muss ei­nem nur ganz gleich­gül­tig sein,
was an­de­re von ei­nem den­ken, glau­be ich. Und ich wür­de nicht schlecht von mir
den­ken, wenn ich ei­ne Per­son ab­wie­se, die mir sol­che Bauch­schmer­zen mach­te,
wie dir die­ser Mr Ho­bart – denn er ist dir nicht an­ge­nehm, das se­he ich dir an,
Char­lot­te.“




Lä­chelnd
ent­geg­ne­te Char­lot­te: „Weißt du, Ni­co­le, so sehr du es auch zu ver­ber­gen
suchst, ich glau­be, du bist ge­witz­ter als wir al­le hier zu­sam­men.“




Har­ris
war­te­te am Trep­pen­ab­satz und schritt Char­lot­te und Mrs Be­as­ley vor­an zu dem
klei­nen, un­ele­gan­ten Sa­lon.




Mrs Be­as­ley
war drauf und dran, vor Mr Ho­bart zu knick­sen, sah ihn je­doch, mus­ter­te ihn
kri­tisch und ging dann an ihm vor­bei und setz­te sich auf einen Stuhl im
Hin­ter­grund. Of­fen­sicht­lich be­saß sie doch ei­ni­ge Men­schen­kennt­nis.




„Miss
Sea­vers, wie freund­lich von Ih­nen, mich zu emp­fan­gen“, sag­te Mr Ho­bart
und ver­beug­te sich über­trie­ben.




„Mr Ho­bart!
“, war Char­lot­tes kur­ze Ent­geg­nung, wäh­rend sie sich auf ei­nem
steifleh­ni­gen Stuhl nie­der­ließ. Der Mann trug we­sent­lich ele­gan­te­re Klei­dung
als bei ih­rer ers­ten Be­geg­nung. Ein­deu­tig war zu­min­dest ein Teil der
fünf­tau­send Pfund, die Ra­fe ihm ge­ge­ben hat­te, nicht all­zu lan­ge in sei­nen
Ta­schen ge­blie­ben.




„Ver­mut­lich
fra­gen Sie sich, warum ich mir die Frei­heit ge­nom­men ha­be, er­neut Ihr
rei­zen­des Do­mi­zil auf­zu­su­chen.“ Sein Stim­me war nicht we­ni­ger ölig als
vor­her. „Aber ich ha­be Neu­ig­kei­ten, Miss Sea­vers, Neu­ig­kei­ten, die es mir not­wen­dig
er­schei­nen las­sen, Sie Ih­nen zu über­mit­teln, da Sei­ne Gna­den im
Kriegs­mi­nis­te­ri­um erst vor knapp ei­ner Stun­de es ab­lehn­te, mich zu
emp­fan­gen.“




Char­lot­te
seufz­te. „Viel­leicht soll­ten Sie Sei­ner Gna­den bes­ser
brief­lich Mit­tei­lung ma­chen, Mr Ho­bart? Ich kann mir nicht vor­stel­len, wie ich
Ih­nen be­hilf­lich sein könn­te.“




„Nicht Sie
sol­len mir be­hilf­lich sein“, warf Ho­bart has­tig und ziem­lich forsch ein,
lä­chel­te dann aber breit und ver­bind­lich. „Ver­ge­bung, Miss Sea­vers, doch ich
hat­te einen recht be­schwer­li­chen Tag. Nein, Ma­dam, ich bin hier, weil ich es
mir zur Auf­ga­be ge­macht hat­te, her­aus­zu­fin­den, wer es wag­te, Sie und Sei­ne
Gna­den an­zu­grei­fen, als wir uns an je­nem Mor­gen un­ten auf dem Platz tra­fen.“




Lei­der
konn­te sie nicht ganz ver­ber­gen, dass sie das in­ter­es­sier­te. „Wirk­lich, Mr
Ho­bart. Das war doch nicht nö­tig. Wie freund­lich von Ih­nen“, sag­te sie
re­ser­viert.




„Auch ich
hät­te ver­letzt wer­den kön­nen oder gar ge­tö­tet, Miss Sea­vers. Wie soll man
wis­sen, wer tat­säch­lich ge­trof­fen wer­den soll­te, hm? Bei mei­ner Art zu le­ben
er­wirbt man leicht, wenn nicht un­be­dingt Fein­de, so doch zu­min­dest Be­kann­te,
die ei­nem übel wol­len. Wenn Sie ver­ste­hen.“




„Sie sind
ein ge­witz­ter Spie­ler, der die grü­nen jun­gen Gent­le­men frisch vom Lan­de schert
eben­so wie die Dum­men und Un­acht­sa­men. Mög­li­cher­wei­se ha­ben Sie Schuld­ner, die
es für ein­fa­cher hal­ten, mit Mau­er­stei­nen zu wer­fen, als Sie zu be­zah­len.
Mei­nen Sie das, Mr Ho­bart?“




So­fort ließ
er sich auf einen Stuhl fal­len und grins­te auf ei­ne Art, die Char­lot­te einen
Schau­er über den Rücken jag­te. „Na gut, wenn Sie lie­ber of­fen sind – ja, Miss
Sea­vers. Für den einen oder an­de­ren wä­re das Le­ben ein­fa­cher, wenn ich den
Löf­fel ab­gä­be.“




Sie hät­te
ihn nicht noch er­mu­ti­gen sol­len! „Und ge­nau das ha­ben Sie er­fah­ren, Mr Ho­bart?
Dass Sei­ne Gna­den und ich rein zu­fäl­lig mit Ih­nen dort stan­den, als ein
glück­lo­ser Schuld­ner be­schloss, sich Ih­rer zu ent­le­di­gen?“




„Lei­der
nein. Was ich her­aus­fand, ist, dass je­mand dem Le­ben des Her­zogs ein En­de
set­zen möch­te.“




Char­lot­te
durch­fuhr es ei­sig, so ei­sig, das sie un­will­kür­lich er­beb­te. „Wie ... wie
bit­te?“




„Ich muss­te
fest­stel­len, Miss Sea­vers, dass ein paar Schil­ling, in die rich­ti­ge Hand
ge­drückt, ein paar an pas­sen­dem Ort
ge­flüs­ter­te Wor­te, je­man­dem In­for­ma­tio­nen ent­lo­cken kön­nen, die ei­gent­lich
un­ter Schwei­gen be­gra­ben sein soll­ten. Kurz­um, Ma­dam, ich fand einen
zwie­lich­ti­gen Bur­schen, der an­ge­sichts die­ser Schil­lin­ge zu­gab, dass man ihn
ge­kauft hät­te, um auf je­nem Dach zu lau­ern, bis Sei­ne Gna­den un­ten auf dem
Geh­weg auf­tauch­te, und dann ...“




„Oh mein
...“




„Ja, Miss
Sea­vers, oh mein! Drei Ta­ge muss­te er lau­ern, bis Sie und Sei­ne Gna­den end­lich
er­schie­nen, ein Zeit­raum, der mei­nen neu­en Be­kann­ten ziem­lich ver­är­ger­te, da er
sich an­ge­sichts der lang­wie­ri­gen Auf­ga­be für äu­ßerst schlecht ent­lohnt
hielt.“




„Wo ist der
Mann jetzt? Wis­sen Sie, wer ihn be­auf­trag­te?“




Aber­mals
seufz­te Ho­bart un­ter Kopf­schüt­teln. „Wer wür­de ei­nem ge­mie­te­ten Schur­ken sei­ne
Iden­ti­tät preis­ge­ben? Im­mer­hin hielt ich das Er­fah­re­ne für wich­tig ge­nug, um
höchst­per­sön­lich sei­ne Gna­den zu war­nen, dass sein Le­ben sehr wohl in Ge­fahr
sein könn­te.“




Char­lot­te
er­hob sich. „Gut, ich dan­ke Ih­nen, Mr Ho­bart. Ich schät­ze Ihr En­ga­ge­ment und
wer­de ganz ge­wiss Sei­ner Gna­den über­mit­teln, was Sie mir er­zähl ha­ben. Ich
dan­ke Ih­nen au­ßer­or­dent­lich.“




Ho­bart sah
sich nach Mrs Be­as­ley um, die still auf ih­rem Stuhl saß und ver­träumt aus dem
Fens­ter schau­te, dann blick­te er Char­lot­te mit zu­sam­men­ge­knif­fe­nen Au­gen an.
„Ja, was das an­geht ... Dank­bar­keit, mei­ne ich. Wie es aus­sieht, hat­te ich in
den letz­ten zwei Wo­chen ein ver­flix­tes Pech am Kar­ten­tisch. In der letz­ten Zeit
sind die jun­gen grü­nen Gent­le­men vom Lan­de, die Sie er­wähn­ten, an­schei­nend
nicht mehr ganz so grün oder so leicht­gläu­big, wie man es wünscht – lei­der. Und
so fand ich mich ziem­lich al­ler Bar­mit­tel ent­blö­ßt ...“




„Fünf­tau­send
Pfund, Mr Ho­bart? Sie wa­gen mir zu sa­gen, dass Sie in kür­zes­ter Zeit
fünf­tau­send Pfund durch­ge­bracht ha­ben?“




„Ma­dam,
die­se fünf­tau­send Pfund wa­ren in we­ni­ger als ei­ner Wo­che da­hin. Aber mein
Glück muss ja zu­rück­keh­ren, wie es das
stets tut. Al­les, was ich brau­che, sind ein paar tau­send Pfund, da­mit ich
mei­nen ei­ge­nen Spiel­tisch auf­ma­chen kann, in ei­ner der klei­ne­ren Spiel­höl­len,
und dann ...“




„Und Sie
möch­ten, dass der Du­ke of As­hurst ...“




„Oh!
Ver­zei­hung!“, zwit­scher­te Ni­co­le und steck­te den Kopf durch den Tür­spalt,
ehe sie ganz ein­trat. „Es ist mir so pein­lich, und ich bin un­tröst­lich, Sie zu
stö­ren, Char­lot­te, aber ich fürch­te, in der Kü­che gibt es einen klei­nen
Not­fall, mit dem Sie sich um­ge­hend be­fas­sen müs­sen. Nicht, dass das Feu­er aus­geu­fert
wä­re ... ich bin si­cher, der Gent­le­man wird Sie jetzt ent­schul­di­gen.“




„Mr Hugh
Ho­bart, Myla­dy, es ist mir ei­ne große Eh­re“, sag­te Ho­bart, sprang auf und
ver­beug­te sich so tief, dass er die­se un­er­be­te­ne Be­grü­ßungs­flos­kel prak­tisch
an sei­ne Stie­fel rich­te­te.




Ni­co­le
ver­dreh­te die Au­gen in Rich­tung Char­lot­te.




Char­lot­te
schüt­tel­te un­merk­lich den Kopf über das Mäd­chen, das, das Kätz­chen an die
Wan­ge ge­drückt, ein herz­er­grei­fen­des, doch nicht un­ge­fähr­li­ches Bild der
Un­schuld bot. „Dan­ke, La­dy Ni­co­le, ich kom­me so­fort, doch erst muss ich noch
das Ge­spräch mit Mr Ho­bart be­en­den.“




„Aber nein,
Mr Ho­bart ver­steht si­cher, dass häus­li­che Not­fäl­le manch­mal Vor­rang vor al­lem
an­de­ren ha­ben. Nicht wahr, Mr Ho­bart? Mr Ho­bart!“




Mr Ho­bart
gaff­te ge­ra­de Ni­co­le der­art lüs­tern an, dass es Char­lot­te in den Fin­gern
zuck­te, das Mäd­chen mit ei­ner De­cke zu ver­hül­len.




„Ich ...
aber na­tür­lich. Oder ja ...“, er leck­te sich die Lip­pen, „... ich könn­te
mor­gen noch ein­mal her­kom­men, wenn Sie mit Sei­ner Gna­den ge­spro­chen ha­ben
...“




Wäh­rend er
sich durch die­sen kur­z­en Satz kämpf­te, nahm er sei­nen Blick nur ein­mal für
einen win­zi­gen Mo­ment von Ni­co­les Ge­sicht, um ihn über ih­ren ge­sam­ten Kör­per
glei­ten zu las­sen. Un­will­kür­lich und mit be­trächt­li­chem Un­be­ha­gen wur­de
Char­lot­te dar­an er­in­nert, wie Ha­rold Daughtry sie da­mals in je­ner fa­ta­len Nacht
im Stall ge­mus­tert hat­te. Rasch trat sie vor Ho­bart, um ihm die Sicht auf das
Mäd­chen zu
ver­sper­ren. „Har­ris!“, rief sie, er­leich­tert, dass der But­ler, der
of­fen­sicht­lich drau­ßen vor der Tür ge­war­tet hat­te, so­fort er­schi­en. „Mr Ho­bart
möch­te ge­hen, Har­ris.“




„Ja, Miss
Sea­vers“, sag­te Har­ris mit auf­for­dern­dem Blick zu dem un­er­wünsch­ten Gast.
„Hier ent­lang, Sir.“




Erst als
sie hör­ten, wie daš Por­tal ge­schlos­sen wur­de, sa­hen Char­lot­te und Ni­co­le sich
an, dann be­gann Letz­te­re zu ki­chern. „Al­so, ich hof­fe, Sie ha­ben ih­re Lek­ti­on
ge­lernt, Miss Sea­vers“, sag­te sie im bes­ten Mrs-But­tram-Ton­fall. „Er­zie­hung
ist ein­fach un­ver­kenn­bar, wis­sen Sie.“ Und ki­cher­te noch hef­ti­ger.




Char­lot­te
tat nur so, als wä­re sie er­hei­tert. Wäh­rend sie ge­mein­sam die Trep­pe
hin­auf­gin­gen, sag­te sie: „Dan­ke, Ni­co­le. Ich hät­te den Mann nicht emp­fan­gen
sol­len, das ist wohl klar.“




„Und du
möch­test mir für dei­ne Er­ret­tung dan­ken. Und du bist mir so­gar so dank­bar, dass
du mir er­zäh­len wirst, was der Mann über­haupt woll­te.“




„Nein,
be­stimmt nicht“, er­wi­der­te Char­lot­te mit Fes­tig­keit und ließ sie
er­bar­mungs­los ste­hen.






15. Kapitel





ür einen Mann, der die
große Lie­be sei­nes Le­bens mit al­len
Kräf­ten da­von zu über­zeu­gen ver­such­te, dass er sie
ehr­lich lieb­te, ver­hielt Ra­fe sich ge­ra­de so glaub­wür­dig wie je­mand, der es
dar­auf an­leg­te, dass eben die­se Frau ihn er­wür­gen sol­le.




Wenn er auf
Char­lot­te hör­te und den Be­haup­tun­gen die­ses Ho­bart glaub­te, wür­de er sich
viel­leicht auch um sei­ne Si­cher­heit be­sorg­ter zei­gen.




So aber
er­klär­te er ihr – mehr­mals, lang­sam und ge­dul­dig, wenn je­mand In­for­ma­tio­nen
bie­te und fast im sel­ben Atem­zug Geld da­für ver­lan­ge, sei es schwer, die Wor­te
ei­nes sol­chen Man­nes ernst zu neh­men.




In­zwi­schen
hat­te Ra­fe Er­kun­di­gun­gen über Hugh Ho­bart ein­ge­zo­gen. Der Mann war, was er
schi­en. Er be­weg­te sich am Ran­de der Ge­sell­schaft und er­warb sei­nen Le­bens­un­ter­halt
in di­ver­sen Spiel­höl­len, die da­für be­rüch­tigt wa­ren, dass dort die Nai­ven und
Un­acht­sa­men ge­rupft wur­den, und man, um Schul­den ein­zu­trei­ben, durch­aus auch
mit Ge­walt droh­te oder sie an­wen­de­te.




Auch schi­en
er zu ei­nem ge­wis­sen Eta­blis­se­ment in­Ver­bin­dung zu ste­hen, das stets
,Nach­schub an Jung­frau­en, frisch vom Lan­de und ga­ran­tiert ge­sund' an­bot.




Er war al­so
ge­nau die Art Zeit­ge­nos­se, mit dem einst Ra­fes Cous­ins sich ab­zu­ge­ben pfleg­ten.




Na­tür­lich
hat­te Ra­fe sich ge­hü­tet, Char­lot­te zu ta­deln, weil sie den Bur­schen über­haupt
emp­fan­gen hat­te,. und sich be­müht, ihr den Un­ter­schied zwi­schen ei­nem ech­ten
Pro­blem zu er­klä­ren
und ei­nem, das je­mand, um da­von zu pro­fi­tie­ren, er­fun­den hat­te.




Fast schon
ver­zwei­felt, war er so­gar so weit ge­gan­gen, ihr den Na­men der Ma­da­me je­nes
zwie­lich­ti­gen Eta­blis­se­ments zti nen­nen, weil er glaub­te, ‚Lot­ty Lus­ty‘ müs­se
Char­lot­te von Ho­barts frag­wür­di­gem Cha­rak­ter über­zeu­gen.




Es hat­te
sie nicht son­der­lich be­ein­druckt, und als er es auch noch ab­lehn­te, sich von
Phi­ne­as be­glei­ten zu las­sen, wenn er zum Mi­nis­te­ri­um oder sonst wo­hin in der
Stadt fuhr, und sich wei­ger­te, nur noch in ei­ner ge­schlos­se­nen Kut­sche zu
fah­ren ... nun zu be­haup­ten, dass sich da­nach ihr Ver­hält­nis ein we­nig
ab­ge­kühlt hat­te, wä­re ei­ne Un­ter­trei­bung.




Ra­fe hob
das schwarz-wei­ße Kätz­chen vor sein Ge­sicht und sah ihm in die
un­schul­dig-blau­en Au­gen. „Frau­en!“, sag­te er. „Lass dich war­nen, Klei­nes.
Du wirst sie nie ver­ste­hen, nie­mals. Bist du ehr­lich und of­fen­barst ih­nen
dei­ne tiefs­ten Ge­füh­le, glau­ben sie dir nicht. Aber lass nur einen mie­sen
Schur­ken ein paar Lü­gen er­zäh­len, und sie hal­ten je­de Sil­be für das Evan­ge­li­um.
Oh, hal­lo, Char­lot­te, ich ha­be dich nicht her­ein­kom­men hö­ren.“




„Hast du
doch, ich sah, wie du aus dem Au­gen­win­kel zu mir her­ge­schielt hast“,
er­wi­der­te sie, schlepp­te sich zum So­fa und ließ sich schwer hin­ein­fal­len.
„Gott, bin ich er­schla­gen! Ich wuss­te nicht, wie alt und ge­brech­lich ich bin,
bis ich mich dar­auf ein­ließ, dei­ne Schwes­tern beim Ein­kau­fen zu be­auf­sich­ti­gen.
Stun­den­lang ha­ben sie je­den La­den in der Bond Street nach Bän­dern ab­ge­sucht,
da­mit sie ih­re Hau­ben neu auf­put­zen kön­nen – für die Frie­dens­fei­er­lich­kei­ten, die
ih­rer An­sicht nach bald statt­fin­den wer­den.“




„Aber oh­ne
uns“, er­klär­te Ra­fe, der sie am liebs­ten in die Ar­me ge­schlos­sen und ih­ren
Kopf an sei­ne Schul­ter ge­bet­tet hät­te. „Ich weiß, dass die­se Sai­son nicht so
war, wie du sie dir ge­wünscht hät­test, und ich ent­schul­di­ge mich da­für, doch
nun, da Bo­na­par­te be­siegt ist, möch­te ich nach As­hurst Hall zu­rück­keh­ren.
Heu­te Mor­gen kam Post von Cum­mings.“




Jäh rich­tet
Char­lot­te sich auf. „Ist et­was ge­sche­hen?“




Ra­fe
lä­chel­te. „Das hängt wohl da­von ab, was du un­ter ‚ge­sche­hen‘ ver­stehst. Am
En­de ei­ner aus­führ­li­chen Lis­te sehr ge­wöhn­li­cher Din­ge er­wähn­te er, dass er am
ver­gan­ge­nen Don­ners­tag an ei­ner Hoch­zeit teil­nahm, für die er, ge­recht­fer­tigt,
wie er fand, zwei Schwei­ne schlach­ten ließ.“




„Ei­ne
Hoch­zeit? Wie schön.“




„Die­se
Hei­rat ver­ein­te mei­ne Haus­häl­te­rin, Mrs Pig­gle, ... mit mei­nem But­ler.“




Ge­spannt
war­te­te er auf Char­lot­tes Re­ak­ti­on.




„Gray­son?
Aber ... aber sie has­sen sich!“




Wie er es
sah, moch­te die­se Be­zie­hung mög­li­cher­wei­se seit je­nem Tag ziem­lich vor­an­ge­kom­men
sein, als Mrs Pig­gle ih­ren jet­zi­gen Ehe­mann oh­ne Ho­sen ge­se­hen hat­te,
ver­zich­te­te je­doch lie­ber auf die­se An­mer­kung. „Ja, das soll­te man mei­nen,
denkt man an die vie­len ge­wal­ti­gen Schlach­ten, die sie sich lie­fer­ten. Aber, na
ja, Lie­be ist nun mal un­be­re­chen­bar, nicht wahr? Sagt man nicht so?“




Un­ter ih­ren
lan­gen Wim­pern her­vor schau­te sie ihn an. „Und was nun soll das hei­ßen?“




„Ich weiß
es nicht ge­nau“, sag­te er und setz­te das Kätz­chen zu­rück in sei­nen Korb.
„Aber es muss et­was dran sein.“ Ab­len­kend füg­te er hin­zu: „In der Zei­tung
stand heu­te wie­der ei­ne Lis­te. Gott sei Dank ein­mal ei­ne kür­ze­re.“




„Ich
dach­te, es hät­te end­lich ein En­de mit die­sen schreck­li­chen Lis­ten. Ly­dia war
in den letz­ten Ta­gen au­ßer sich, dau­ernd hat sie in der Auf­zäh­lung der Ver­wun­de­ten
nach Fitz' Na­men ge­sucht. Aber seit zwei Ta­gen war nichts mehr ge­druckt
wor­den.“




„Lei­der
sind ei­ni­ge der als ver­wun­det Auf­ge­führ­ten in­zwi­schen ih­ren Ver­let­zun­gen
er­le­gen. Und wenn der Som­mer rich­tig ein­setzt, wird die Hit­ze noch mehr
da­hin­raf­fen.“




„Wenn wir
doch nur et­was von Fitz hör­ten!“




„Aber auch
in den Be­rich­ten ans Kriegs­mi­nis­te­ri­um er­schi­en sein Na­me bis­her nicht. Es
geht ihm gut, Char­lot­te, be­stimmt. Ich er­war­te je­den Tag, Post von ihm zu
be­kom­men. Oder sei­ne Stim­me zu hö­ren, weil er un­an­ge­kün­digt ein­trifft, um uns
zu über­ra­schen. Ah ... hal­lo, mei­ne lie­ben Schwes­ter­chen, ich
hör­te, ihr habt mich heu­te in der Bond Street arm ge­macht!“




„Nicht
völ­lig, Ra­fe“, sag­te Ni­co­le und ließ sich ne­ben Char­lot­te auf dem So­fa
nie­der. „Ge­nau ge­nom­men hat Ly­dia mehr aus­ge­ge­ben als ich. Nicht wahr,
Ly­dia?“




Ly­dia
nick­te er­rö­tend. „Sie hat­ten einen blau­en Stoff, dem ich nicht wi­der­ste­hen
konn­te, ein Blau wie die Abend­däm­merung. Cap­tain Fitz­ge­rald fin­det, der
Farb­ton schmei­chelt mei­ner Au­gen­far­be.“




Ra­fe sah
Char­lot­te ver­stoh­len an. Ja, wenn Fitz aus Brüs­sel heim­kehr­te, wür­de es große
Freu­de ge­ben. Und viel­leicht ein paar Pro­ble­me, die sich aber hof­fent­lich
re­la­tiv kom­pli­ka­ti­ons­los re­geln las­sen wür­den. Schließ­lich gab es für sei­ne
Schwes­ter kei­nen bes­se­ren Mann als sei­nen bes­ten Freund.




„Cap­tain
Fitz­ge­rald, im­mer nur Cap­tain Fitz­ge­rald!“, sag­te Ni­co­le. „Ehr­lich,
Ly­dia, manch­mal glau­be ich, du kannst über nichts an­de­res mehr spre­chen.“
Da­bei blin­zel­te sie ih­rem Bru­der zu, um zu zei­gen, dass sie nur spaß­te.




„Ich bit­te
um Ver­ge­bung, Eu­er Gna­den“, er­klang Har­ris' so­no­re Stim­me von der Tür her,
„Sei­ne Gna­den, der Du­ke of Mal­vern, wünscht Ih­nen die Auf­war­tung zu
ma­chen.“




So­fort
sprang Ra­fe auf. „Bla­ke ist hier? Um Him­mels wil­len, Mann, wor­auf war­ten Sie?
Brin­gen Sie ihn her.“ Dann je­doch ver­ging ihm die jäh auf­flam­men­de Freu­de.
„Har­ris? Einen Mo­ment. Ist der Du­ke al­lein ge­kom­men?“




Har­ris
senk­te die Au­gen. Auch er war Sol­dat ge­we­sen. Er wuss­te, was die Fra­ge soll­te.
„Ja, Sir, er ist al­lein.“




Gott! Oh
Gott, oh Gott. Nein. Nein. „Dan­ke, Har­ris.“




Ra­fe
spür­te, dass Char­lot­te ih­re Hand in die sei­ne schob, und drück­te sie sehr fest.
„Ly­dia, Ni­co­le! Geht auf eu­er Zim­mer, bit­te“, sag­te er und hoff­te, dass
sein Ton­fall nicht sei­ne Emp­fin­dun­gen ver­riet.




„Nein“,
er­klär­te Ly­dia, die, wie Ni­co­le im­mer mein­te, nicht ein­mal ei­ne Tau­be
ver­scheu­chen wür­de, mit un­ge­wohn­tem Wi­der­spruchs­geist. „Viel­leicht kann der
Du­ke et­was von Cap­tain Fitz­ge­rald be­rich­ten.“




„Ly­dia,
Herr­gott noch mal ...“ Und dann sah Ra­fe die Mie­ne sei­nes
Freun­des und wuss­te so­fort, was er nur be­fürch­tet hat­te, stimm­te. „Herr im
Him­mel ...“ Plötz­lich fühl­te er sich ganz schwach.




Tan­ner
Bla­ke, Du­ke of Mal­vern, war, schwer auf einen Geh­stock ge­stützt, in den Sa­lon
ein­ge­tre­ten. Sein at­trak­ti­ves Ge­sicht war ernst und un­ge­sund bleich.




Er schau­te
Ra­fe an und dann die drei Frau­en, die sich er­war­tungs­voll er­ho­ben hat­ten.




„Ra­fe, es
tut mir leid; ich bin so schnell es mir mög­lich war, her­ge­kom­men, war nicht mal
vor­her zu Hau­se“, sag­te er lei­se. „Du weißt, was Fitz für mich war. Ein
gu­ter Mann, ein gu­ter Freund. Es tut mir so schreck­lich leid ...“




„Nein! Kein
Wort mehr!“




Ra­fe sah
sei­ne Schwes­ter an. „Ly­dia, Lie­bes ...“




„Nein, er
darf das nicht sa­gen. Ich er­lau­be es nicht!“ Mit großen Schrit­ten, die
Hän­de zu Fäus­ten ge­ballt, schritt Ly­dia auf Tan­ner Bla­ke zu. „Ge­hen Sie! Los,
ge­hen Sie fort!“




„Sie sind
Lyd­die?“, frag­te Bla­ke sanft. „Ja, na­tür­lich. Fitz hat oft von Ih­nen
ge­spro­chen. Es tut mir so leid, La­dy Ly­dia, aber Sie sol­len wis­sen, dass sein
letz­ter Ge­dan­ke ...“




Doch Ly­dia
hat­te sich dicht vor dem Be­su­cher auf­ge­baut und häm­mer­te mit den Fäus­ten auf
sei­ne Brust.




„Ly­dia!“
Ra­fe woll­te sie fort­zie­hen, aber Bla­ke wink­te ihm un­auf­fäl­lig, sie ge­wäh­ren zu
las­sen.




Er ließ
sei­nen Stock fal­len, schloss Ly­dia in die Ar­me und drück­te sie an sich, ob­wohl
sie nicht auf­hör­te, ihn zu schla­gen. Schließ­lich er­schlaff­te sie und sack­te
zu­sam­men, schluch­zend, als ob ihr das Herz zer­rei­ße.




Kei­ner
rühr­te sich, kei­ner sag­te ein Wort. Es gab nichts zu sa­gen.




Nach ei­ner
Wei­le ging Ni­co­le, der die Trä­nen in Strö­men über die Wan­gen ran­nen, zu ih­rer
Schwes­ter, um­arm­te sie, dräng­te sie sanft, nach oben zu ge­hen, und führ­te sie
hin­aus.




„Ent­schul­di­ge,
Bla­ke“, mur­mel­te Ra­fe, „aber sie ... Ly­dia ist völ­lig durch­ein­an­der. Komm,
setz dich erst ein­mal, trink ein Glas.“




Char­lot­te
drück­te ihm mit­füh­lend die Hand und sag­te: „Ich las­se euch bei­de al­lein. Ich
soll­te Ly­dia bei­ste­hen.“




„Nein,
bleib“, sag­te Ra­fe has­tig. Das Letz­te, was er woll­te, war, dass Char­lot­te
nicht hier war, wenn Bla­ke be­rich­te­te.




„Gut“,
stimm­te sie ru­hig zu. „Ich will nur Har­ris an­wei­sen, ei­ne Stär­kung für Sei­ne
Gna­den her­rich­ten zu las­sen, dann kom­me ich wie­der.“




„Dan­ke,
Ma­dam, aber ich bin nicht hung­rig“, wehr­te Bla­ke ab. „Wenn ich mich nur
set­zen dürf­te ...“ Er hob sei­nen Stock auf und hum­pel­te zu dem Platz auf
dem So­fa, auf dem eben noch Ly­dia ge­ses­sen hat­te.




Ra­fe
schenk­te zwei Glä­ser Wein ein und sank ihm ge­gen­über ne­ben Char­lot­te auf das
an­de­re So­fa. Fitz war tot. Er wür­de sei­nen Freund nie wie­der­se­hen, nie mehr mit
die­sem wun­der­vol­len Mann scher­zen, nie wie­der et­was mit ihm er­le­ben. Ra­fe
konn­te es im­mer noch nicht fas­sen.




„Wie ist es
pas­siert?“ Mehr brach­te er nicht her­aus.




„Ich weiß
es nicht.“ Bla­ke um­klam­mer­te das Glas, oh­ne zu trin­ken. „Er war bei
Pic­tons Trup­pen, als al­les schief­zu­ge­hen schi­en. Vor der Schlacht hat­ten wir
ein­an­der ver­spro­chen, uns, wenn al­les vor­bei wä­re, in ei­ner be­stimm­ten Schen­ke
zu tref­fen. Da woll­ten wir die Tes­ta­men­te, die wir auf­ge­setzt und uns
ge­gen­sei­tig an­ver­traut hat­ten, ver­nich­ten und uns voll­lau­fen las­sen. Du kennst
das ja, Ra­fe.“




„Ja“,
gab er zu. „Wir wit­zel­ten im­mer dar­über, dass wir un­se­ren Fa­mi­li­en so­wie­so
nichts als lee­re Ta­schen hin­ter­las­sen könn­ten, trotz­dem lie­ßen wir nie von
die­sem Ri­tu­al ab.“




Bla­ke
nick­te und trank dann end­lich einen Schluck, so als sei ihm die Keh­le sonst zu
rau und tro­cken, als dass er fort­fah­ren könn­te. „Als er in der Schen­ke nicht
auf­tauch­te, bin ich los­ge­zo­gen und ha­be ihn ge­sucht. Ich fand ihn schließ­lich
in ei­ner Scheu­ne; sein rech­tes Bein war zer­schmet­tert, sein Kopf ban­da­giert.
Bei­na­he wä­re ich wei­ter­ge­gan­gen, weil ich ihn kaum er­kannt ha­be.“




Er­stickt
auf­schluch­zend barg Char­lot­te ihr Ge­sicht an Ra­fes Schul­ter.




„Ver­zei­hen
Sie mir, Ma­dam.“ Ge­quält schau­te Bla­ke zu Ra­fe. „Al­les, was er noch sa­gen
konn­te, war, dass ich mich um sei­ne
Lyd­die küm­mern sol­le. Ich muss­te es ihm ver­spre­chen. Und dann ... starb er.
Ich glau­be, er hat nur so lan­ge durch­ge­hal­ten, mir die­ses Ver­spre­chen
ab­zu­neh­men. Ich ... ich bin ge­blie­ben, ha­be da­für ge­sorgt, dass er ein or­dent­li­ches
Be­gräb­nis be­kam – auf ei­nem klei­nen Kirch­hof in der Nä­he. So vie­le ar­me
Bur­schen la­gen noch auf dem Schlacht­feld ver­streut, als ich ab­reis­te ...
Sei­nen Na­men ha­be ich erst an dem Tag ans Haupt­quar­tier ge­mel­det, als ich von
Os­ten­de ab­leg­te. Du soll­test es nicht aus den Ver­lust­lis­ten er­fah­ren, Ra­fe, ich
woll­te es dir selbst sa­gen. Als dein Freund – und als sein Freund – fand ich,
ich schul­de­te es euch. Wenn ich doch nur mehr hät­te tun kön­nen!“




Er griff in
die In­nen­ta­sche sei­ner Uni­form und zog ein in Öl­haut ge­wi­ckel­tes Päck­chen
her­aus, das er auf den Tisch leg­te. „Ich weiß, du wirst dich um al­les küm­mern,
Ra­fe“, sag­te er, leg­te die Hän­de auf den Griff sei­nes Stockes und stemm­te
sich hoch. „Ma­dam.“ Er neig­te den Kopf vor Char­lot­te.




Ra­fe, der
den Blick nicht von dem Päck­chen las­sen konn­te, des­sen In­halt er so gut kann­te,
stand eben­falls auf und er­klär­te: „Ich be­glei­te dich nach un­ten.“




Vor dem
Sa­lon blieb Bla­ke kurz ste­hen und schau­te die ge­schwun­ge­ne Trep­pe zum obe­ren
Stock­werk em­por, ehe er lang­sam und schwer­fäl­lig die Trep­pe hin­ab­hum­pel­te.
„Dei­ne Schwes­ter, sie war Fitz sehr teu­er. Solch ein hüb­sches jun­ges
Mäd­chen.“ Ra­fe an­se­hend frag­te er: „Sie wird da­mit fer­tig wer­den?“




„Fitz war
sich ih­rer jun­gen Jah­re be­wusst und ver­sprach mir, zu war­ten, bis sie äl­ter
war, ehe er sich ihr er­klär­te. Aber ich den­ke, er wuss­te, dass Ly­dia sich schon
längst ent­schie­den hat­te.“




„So vie­le
Trä­nen, Ra­fe, so viel Her­ze­leid ... Was wirst du nun tun? Ich muss wohl zu­rück
nach Mal­vern.“




„Ich muss
auch heim­keh­ren. Es gibt kei­nen Grund mehr, in Lon­don zu blei­ben, al­so bre­chen
wir in den nächs­ten Ta­gen auf nach As­hurst Hall. Wie Fitz schon ver­gan­ge­nes
Jahr be­haup­te­te – die Fein­de sind uns aus­ge­gan­gen. Und die­ses Mal, lie­ber
Gott, lass es wahr sein.“




Die bei­den
Män­ner schüt­tel­ten sich die Hän­de und um­arm­ten sich kurz, dann ließ Har­ris es
sich nicht neh­men, dem Du­ke of Mal­vern per­sön­lich das Por­tal zu öff­nen und ihn
zu der war­ten­den Kut­sche zu ge­lei­ten.




Stock­steif
ver­harr­te Ra­fe in der Hal­le und starr­te lan­ge auf die ge­schlos­se­nen Türflü­gel.
Nie wie­der wür­de Fitz durch die­ses Por­tal schrei­ten. Nie wie­der wür­den sie auf
dem Feld ge­mein­sam vor ei­nem ma­ge­ren Feu­er sit­zen, oder vor dem Ka­min auf
As­hurst Hall, und Erns­tes oder Al­bern­hei­ten re­den. Nie wie­der wür­de er sein
fröh­li­ches La­chen hö­ren ...




„Wenn ich
Ih­nen mein tiefs­tes Bei­leid aus­spre­chen darf, Sir. Der Cap­tain war ein fei­ner
Mensch“, sag­te Har­ris lei­se und riss Ra­fe da­mit aus sei­ner Ver­sun­ken­heit.




„Ja, das
war er, nicht wahr? Ein fei­ner Mensch, Har­ris“, ent­geg­ne­te Ra­fe, dann ging
er zu­rück nach oben in den Sa­lon. Er woll­te Char­lot­te se­hen, brauch­te sie
jetzt.




Sie war­te­te
an der Tür auf ihn, und er leg­te einen Arm um sie und führ­te sie zu dem So­fa,
wo auf dem Tisch da­vor das Päck­chen lag. Das Ein­zi­ge, was von sei­nem Freund
ge­blie­ben war.




„Du musst
es nicht gleich jetzt aus­pa­cken“, sag­te sie, als sie sich setz­ten.




Er
schüt­tel­te den Kopf, wäh­rend er nach dem Päck­chen griff, das Swain Fitz­ge­rald
durch mehr als sechs Kriegs­jah­re be­glei­tet hat­te. „Ich weiß, was drin ist, aber
ich muss es jetzt öff­nen, sonst tue ich es nie.“




Er zog am
En­de der Kor­del, die Schlei­fe lös­te sich, die Um­hül­lung fiel aus­ein­an­der, und
der In­halt brei­te­te sich auf dem Tisch aus. Es war er­bärm­lich we­nig. Char­lot­te
griff nach der gol­de­nen Ta­schen­uhr, zog je­doch ih­re Hand rasch wie­der zu­rück.
Das Ding war blut­ver­krus­tet. Von Fitz' Blut.




Fitz'
Tes­ta­ment bot kei­ne Über­ra­schung. Al­les, was er be­saß, was au­ßer der Uhr nur
ein klei­nes, her­un­ter­ge­kom­me­nes Gut in Coun­ty Cork in Ir­land war, ge­hör­te nun
Ra­fe, der es für Ly­dia ver­wal­ten soll­te, bis sie voll­jäh­rig war.




Und dann
war da noch ein Brief, ein ein­zel­nes ge­fal­te­tes Blatt auf dem Mei­ne liebs­te
Lyd­die stand.




„Oh, du
lie­ber Gott“, seufz­te Ra­fe. „Muss ich ihr das ge­ben?“




Char­lot­te
trock­ne­te sich mit ei­nem Ta­schen­tuch die Au­gen. „Hast du denn ei­ne Wahl, Ra­fe?
Fitz woll­te, dass sie es be­kommt.“




„Ach,
Char­lie, wenn ich nur bei ihm ge­we­sen wä­re, wenn ...“




„Hör auf
da­mit, Ra­fe, bit­te. Fitz ging, weil er dort ge­braucht wur­de; dei­ne Pflicht lag
hier. Du musst jetzt an Ly­dia den­ken. Sie braucht dich.“




Sei­ne Au­gen
brann­ten von un­ge­wein­ten Trä­nen. Un­glück­lich sah er Char­lot­te an. „Was kann
ich denn tun? Was soll ich ihr sa­gen?“




„Du musst
nichts sa­gen, Ra­fe“, flüs­ter­te sie und küss­te ihn auf die Wan­ge. „Geh
ein­fach zu ihr. Halt sie im Arm, lass sie trau­ern. Und auch du musst dir zu
trau­ern ge­stat­ten.“




Er at­me­te
tief ein, es klang fast wie ein Schluch­zen. „Ich brau­che dich; Char­lot­te, ich
kann dir gar nicht sa­gen, wie sehr ...“




Wäh­rend er
Fitz' Brief in die Ta­sche steck­te, stand er auf und ging zur Tür, wo er die
Stu­fen zu den Schlafräu­men be­trach­te­te, als wä­ren sie die drei­zehn Stu­fen zum
Gal­gen. Doch er wür­de tun, was sein Freund von ihm er­war­te­te.




Oben
klopf­te er an Ly­di­as Tür, und kurz dar­auf öff­ne­te Ni­co­le und trat, be­hut­sam die
Tür hin­ter sich schlie­ßend, zu ihm auf den Gang hin­aus. Ih­re Au­gen wa­ren feucht,
und ein Schmerz war dar­in zu le­sen, der ihm das Herz ab­drück­te.




„Nicky, wie
geht es ihr?“




„Sie ist am
Bo­den zer­stört, Ra­fe. Ich kann sie nicht trös­ten.“




„Lass mich
zu ihr.“




Ni­co­le
nick­te, dann aber hob sie den Kopf in ei­ner Art wil­den Trot­zes. „Mir wird das
nie ge­sche­hen, da­für sor­ge ich. Mir wird die Lie­be nie­mals an­tun, was sie Ly­dia
an­ge­tan hat. Ich wer­de mich nicht ver­lie­ben, nie, nie­mals.“




Ra­fe
schwieg. Was konn­te man da­zu sa­gen? Be­sorgt schau­te er ihr hin­ter­her, als sie,
ih­re Rö­cke raf­fend, den Gang ent­langrann­te. Sie war so jung. Bei­de, sie und
Ly­dia wa­ren noch so jung.




Doch Ly­dia
war heu­te um vie­les äl­ter ge­wor­den.




Noch ein­mal
klopf­te er an die Tür, rech­ne­te je­doch nicht mit ei­ner Ant­wort. Nach ei­nem
Au­gen­blick drück­te er die Klin­ke und trat ein.






16. Kapitel





ie
zur­zeit in so
vie­len Häu­sern im Kö­nig­reich, so herrsch­te auch am Gros­ve­nor Squa­re Trau­er.




Als zum
Din­ner ge­läu­tet wur­de, kam nie­mand her­un­ter, und Char­lot­te ord­ne­te schließ­lich
an, dass dem Haus­herrn und sei­nen Schwes­tern ei­ne klei­ne Mahl­zeit in ih­ren
Zim­mern ser­viert wer­de.




Sie selbst
speis­te im Mor­gen­sa­lon, oder tat we­nigs­tens so. Mrs But­tram, die ver­such­te,
seich­te Kon­ver­sa­ti­on zu ma­chen, ern­te­te we­nig Auf­merk­sam­keit, und war klug
ge­nug, sich kaum, dass sie fer­tig war, rasch zu ent­fer­nen.




Zu­rück
blieb Char­lot­te; in den Fens­ter­sitz ge­schmiegt, starr­te sie hin­aus durch die
Schei­ben in die sin­ken­de Nacht, wäh­rend der Him­mel dunk­ler und dunk­ler wur­de
und tau­send blin­ken­de Ster­ne er­schie­nen, ein un­ge­wöhn­li­cher An­blick über
Lon­don. Wel­cher Stern moch­te zu Fitz ge­hö­ren?




Als die Uhr
in der Hal­le neun schlug, hiev­te Char­lot­te sich müh­sam auf; sie fühl­te sich
stein­alt. Ih­re Zo­fe, de­ren Au­gen eben­falls vom Wei­nen ge­rötet wa­ren, emp­fahl
ihr, ein be­ru­hi­gen­des Bad zu neh­men, und Char­lot­te ging dar­auf ein, in der
Hoff­nung, dass sie da­nach wür­de schla­fen kön­nen und mög­lichst, oh­ne zu träu­men.




Zwei
Stun­den spä­ter war ihr klar, dass das Bad nicht ge­hol­fen hat­te. Weil sie ih­re
Zo­fe nicht stö­ren woll­te, stieg sie aus dem Bett, schlüpf­te in Pan­tof­feln und
Mor­gen­man­tel und steu­er­te die Kü­che an, um sich et­was war­me Milch zu ho­len.




Als sie auf
dem Gang an Ra­fes Tür vor­bei­kam, blieb sie un­ver­se­hens ste­hen.




Da­hin­ter
war er, tief be­küm­mert.




Und sie
stand hier drau­ßen, eben­so trau­rig.




Und das war
falsch.




Schnell,
ehe sie es sich an­ders über­le­gen konn­te, hob sie die Hand und klopf­te sacht an
die Tür.




Kei­ne
Ant­wort. Sie könn­te wei­ter­ge­hen. Oder noch ein­mal klop­fen.




Oder ih­re
ein­fäl­ti­ge, dum­me Hal­tung über­win­den und ein­mal nicht nur an sich selbst
den­ken, nicht nur an ih­re lä­cher­li­chen Ängs­te.




Er brauch­te
sie. Das hat­te er ge­sagt.




Und sie
brauch­te ihn, selbst wenn sie nicht ganz ver­stand, wo­nach es sie ver­lang­te und
was sie ihm ge­ben woll­te.




Char­lot­te
dreh­te den Knauf und trat in das dämm­ri­ge Zim­mer. Nur der Mond warf sein Licht
durch das brei­te Fens­ter in den großen Raum, und das Ka­min­feu­er gab sein
röt­li­ches Glü­hen da­zu. Doch es ge­nüg­te ihr, zu se­hen, dass Ra­fe, die lan­gen
Bei­ne aus­ge­streckt, in ei­nem der Oh­ren­ses­sel vor dem Ka­min hin­ge­streckt saß,
ein Glas in der Hand.




„Ra­fe?“,
frag­te sie zag­haft. „Darf ich mich zu dir set­zen? Bit­te.“




Sein Pro­fil
war ihr zu­ge­wandt, er hob va­ge die lin­ke Hand und ließ sie wie­der sin­ken.




Ent­schlos­sen
wer­te­te Char­lot­te das als Zu­stim­mung.




Doch
an­statt sich in den zwei­ten Ses­sel zu set­zen, ging sie zu ihm, knie­te ne­ben ihm
nie­der und schmieg­te ih­re Wan­ge an sei­ne Knie.




Lan­ge Zeit
schwie­gen sie und be­trach­te­ten die tan­zen­den Flam­men im Ka­min. Nach ei­ner Wei­le
leg­te Ra­fe sei­ne Hand auf ihr Haar und be­gann es zu strei­cheln. Sie schloss die
Au­gen und un­ter­drück­te müh­sam ein Schluch­zen.




„Warum?“,
frag­te er end­lich. „Warum Fitz? Warum ein so gu­ter Mann?“




„Ich weiß
es nicht, Ra­fe“, flüs­ter­te sie und schau­te zu ihm auf. Von Kum­mer
ge­zeich­net, wirk­ten sei­ne Zü­ge wie ge­mei­ßelt.




„Ich weiß,
was Krieg be­deu­tet, ich ha­be, weiß Gott, ge­nug da­von
ge­se­hen. Ei­gent­lich gibt es nie einen Grund da­für, zu­min­dest kei­nen
ver­nünf­ti­gen. Und da­für muss­te Fitz ster­ben. Ich ver­ste­he das nicht, weißt
du?“




„Er war ein
gu­ter Mann“, sag­te Char­lot­te ernst. „Er hat­te dich ins Herz
ge­schlos­sen.“




Trau­rig
lä­chel­te Ra­fe. „Wir wa­ren Waf­fen­brü­der und noch viel mehr. Ich hof­fe nur, er
wuss­te, was er mir war.“




Aber­mals
schluck­te Char­lot­te ih­re Trä­nen hin­un­ter. „Das wuss­te er be­stimmt. So wie ich
weiß, dass ich dich lie­be.“




Er lä­chel­te
auf sie nie­der. „Dan­ke, Char­lie.“




„Nein,
Ra­fe, dan­ke mir nicht. Ver­zeih mir. Ich ... mei­ne dum­men Ängs­te ... und
viel­leicht auch Stolz ... ha­ben mich da­von ab­ge­hal­ten, dir zu ge­ben, was du von
mir möch­test – was ich für uns bei­de möch­te – und ich ha­be nichts da­ge­gen
ge­tan. Ra­fe, du bist mir tau­send­mal wich­ti­ger als die­se Ängs­te. Ich hät­te mich
an dir fest­hal­ten sol­len, nicht mich an die Ver­gan­gen­heit klam­mern.“




„Char­lie
...“




„Nein,
bit­te, lass mich zu En­de spre­chen. Ich muss das jetzt sa­gen. Ich ha­be mich vor
Geis­tern ge­fürch­tet, die erst da­durch Macht über mich be­ka­men. Ich dach­te, ich
hät­te Zeit ge­nug, wir bei­de hät­ten Zeit ... aber das dach­ten Fitz und Ly­dia
wahr­schein­lich auch. Wenn ... wenn ich dich ver­lö­re ... wenn ich nie zu dir
kom­men, nie wis­sen wür­de, wie es ist, dich zu lie­ben ... ganz zu lie­ben,
all­um­fas­send ...“




Er stell­te
sein Glas ab, nahm sie bei den Hän­den und zog sie, auf­ste­hend, mit sich hoch.
„Du weißt, was du da sagst, mein Herz?“




In dem
schwa­chen Licht such­te sie sei­nen Blick. „Ja ... ich ... nein, ich weiß es
nicht. Ich weiß nur, was ich emp­fin­de. Ich möch­te mit dir zu­sam­men sein,
un­be­dingt. Möch­te dich um­ar­men, dich trös­ten und von dir Trost emp­fan­gen. Ich
bin kein Kind, Ra­fe, ich bin ei­ne Frau und will wie al­le Frau­en sein. Ge­liebt
wer­den ... und wie­der­lie­ben. Ich möch­te, dass wir auf­ein­an­der zu­ge­hen, fin­den,
was wir brau­chen. Heu­te Nacht mehr, denn je zu­vor. Ich glau­be, heu­te Nacht
brau­chen wir ein­an­der.“




Er leg­te
ihr die Hän­de auf die Schul­tern. „Ge­mein­sam glück­lich, ge­mein­sam trau­rig, in
dem Wis­sen, dass der an­de­re für einen da ist. Bes­te Freun­de ... und viel mehr
als das.“




Fest
press­te sie ih­re Hän­de ge­gen sei­ne Brust, fühl­te durch den Stoff des Hem­des
sei­nen Herz­schlag. Sie lieb­te die­sen Mann. Lie­ber Gott, wie sehr sie ihn
lieb­te, schon im­mer ge­liebt hat­te. „Du woll­test mir hel­fen, Ra­fe, da­mit ich
in­ner­lich hei­le, und das hast du ge­schafft. Nun lass mich dir hel­fen ...“




Er zog sie
an sich, hob sie auf und trug sie zum Bett. Sanft drück­te er sie dar­auf nie­der
und leg­te sich ne­ben sie, zog sie in sei­ne Ar­me und küss­te sie auf den Mund.




Als sie
sich an ihn schmieg­te, tra­ten ihr hei­ße Trä­nen in die Au­gen, so sehr
über­wäl­tig­te sie das Ge­fühl, heim­ge­kom­men zu sein.




Sie hat­te
kei­ne Angst, denn sie dach­te nicht an sich, da ihr Ra­fe ge­ra­de viel wich­ti­ger
war. Da er sie so sehr brauch­te. In­dem sie an ihn dach­te, für ihn da war, nur
das Ver­lan­gen hat­te, ihm zu hel­fen, wur­den ih­re ei­ge­nen Emp­fin­dun­gen be­lang­los.




Hef­tig
um­schlang sie ihn und er­wi­der­te sei­nen Kuss, denn sie woll­te nicht nur pas­siv
emp­fan­gen oder, schlim­mer noch, vor ihm zu­rück­schre­cken. Sie strei­chel­te ihm
über den Rücken und fühl­te, wie er er­schau­er­te, als sie ihm ih­re Lip­pen
öff­ne­te und er den Kuss ver­tief­te. Jäh durch­fuhr sie ein er­re­gen­des Pri­ckeln,
ei­ne an­ge­neh­me Span­nung.




„Char­lie“,
hauch­te er an ih­rem Mund, ,,... ich brau­che dich so sehr ...“




Zärt­lich
tupf­te er Küs­se an ih­rem Hals ent­lang bis zu dem züch­ti­gen Aus­schnitt ih­res
Mor­gen­man­tels. Sie merk­te, wie er am Kra­gen die Schlei­fe lös­te und ih­re
Schul­tern ent­blö­ßte.




Nun hauch­te
er Küs­se auf den An­satz ih­res Bu­sens und schob be­hut­sam, Span­ne um Span­ne, den
hauch­fei­nen Stoff nach un­ten über ih­re Brüs­te. Warm um­fing sein Mund ei­ne der
auf­ge­rich­te­ten Spit­zen, und sie seufz­te, als er sie auf­rei­zend mit der Zun­ge
lieb­kos­te. Sie bog sich ihm ein we­nig ent­ge­gen, wuss­te je­doch nicht, wie sie
ihm be­geg­nen soll­te. Un­wis­send, wie sie war, klam­mer­te sie sich ein­fach an ihn und
schwelg­te in den Emp­fin­dun­gen, die er in ihr weck­te. Er soll­te nicht auf­hö­ren;
sie wür­de ihn nicht ab­weh­ren. Ah, sei­ne Hän­de, sei­ne Lip­pen ... Hit­ze stieg in
ihr auf, Das Blut rann ihr wie flüs­si­ge La­va durch die Adern, und sie spür­te
ein köst­li­ches Glü­hen in ih­rem Leib. Es war, als öff­ne­te sie sich, er­blüh­te für
die­sen Mann, der ihr so viel be­deu­te­te.




Als Ra­fe
sich von ihr lös­te, riss sie ver­blüfft die Au­gen auf. Doch er war da, stand vor
ihr, öff­ne­te sein Hemd und zog es aus. Er­war­tungs­voll sah sie zu ihm auf.




Wie sie
lä­chel­te! Mit bren­nen­dem Blick be­trach­te­te er sie, wäh­rend er im Däm­mer­licht
zö­gernd den Ver­schluss sei­ner Pan­ta­lons lös­te. Fra­gend schau­te er Char­lot­te an,
wie um Er­laub­nis bit­tend.




„Ich ha­be
kei­ne Angst“, flüs­ter­te sie. Und das stimm­te, selbst der An­blick sei­ner
im­po­san­ten Grö­ße er­schreck­te sie nicht.




Als er den
Saum ih­res Nacht­ge­wan­des fass­te und es nach oben schob, hob sie be­reit­wil­lig
die Hüf­ten an, doch als er ih­re Schen­kel ent­blö­ßte, zö­ger­te er. Der fei­ne Stoff
war die letz­te Bar­rie­re zwi­schen ih­nen, bei­na­he ...




„Hast du
wirk­lich kei­ne Angst?“




„Nein ...
nein ...“




„Wie sehr
ich dich lie­be ...“




„Ich
weiß.“ Be­hut­sam hob sie die Hän­de und strich über sei­ne Brust, ließ die
Fin­ger über die fes­ten Mus­keln sei­nes Bau­ches glei­ten, so­dass ihn jäh ein
Schau­er der Er­re­gung über­lief. „Du bist schön ...“




Sein
Lä­cheln zer­riss ihr das Herz und ließ es gleich­zei­tig vor Won­ne ju­beln.




Und dann
lag sie nackt vor ihm, und Ra­fe press­te sich an sie. Er­neut küss­te er sie,
schmei­chelnd, lo­ckend, her­aus­for­dernd, bis sie es ihm gleicht­at und, als sie
ihn auf­keu­chen hör­te, ein jä­hes Tri­umph­ge­fühl ver­spür­te, das, wie sie glaub­te,
der Freu­de ge­schul­det war, ei­ne Frau zu sein; sei­ne Won­ne war ih­re Won­ne. Er
ge­hör­te ihr.




Wie hat­te
sie je an­neh­men kön­nen, dass Angst und Ekel et­was mit dem zu tun hat­ten, was
sie und Ra­fe nun tei­len woll­ten?




Be­hut­sam
be­gann er sie zu strei­cheln; bis sie nicht an­ders konn­te, als lust­voll
auf­zu­seuf­zen.




„Komm,
mei­ne Liebs­te“, flüs­ter­te er, be­vor er sie am gan­zen Kör­per küss­te und
lieb­kos­te. Im­mer en­ger dräng­te sie sich an ihn, wand sich un­ter sei­nen
auf­rei­zen­den Fin­gern, die ih­ren Leib in Flam­men zu set­zen schie­nen. „Ra­fe
...“
 „Wehr dich nicht da­ge­gen, lass dich fal­len, ver­trau mir ...“ Und
dann schi­en ihr Kör­per in sü­ßer, hei­ßer, pul­sie­ren­der Won­ne zu ver­ge­hen, und
sie schrie auf ...




Wäh­rend sie
noch zu er­fas­sen such­te, was ihr ge­ra­de wi­der­fah­ren war, schob er sich
zwi­schen ih­re Schen­kel, ein kur­z­er ste­chen­der Schmerz, dann um­schlang sie ihn,
emp­fing ihn in ih­ren Ar­men und zog ihn dicht an sich, um ihm zu schen­ken, was
er ihr ge­schenkt hat­te.




Zwei
Hälf­ten hat­ten sich ge­fun­den, mach­ten ein Gan­zes, wun­der­sam, schick­sal­haft, und
als sie sein Er­schau­ern spür­te, lös­te sich die letz­te dunkle Last von ih­rem
Her­zen.




In die­sem
Her­zen hat­te nichts und nie­mand mehr Raum als nur Rafa­el Daughtry.




Ihr Freund.




Ihr
Ge­lieb­ter.




Ihr Le­ben.




Als er
er­schöpft ne­ben sie sank, drück­te sie ihn fest an sich, über­schüt­te­te ihn mit
Küs­sen, und ih­re Trä­nen misch­ten sich, ran­nen ih­nen über die Wan­gen und
schmeck­ten sal­zig auf ih­ren Lip­pen.




Und so,
ein­an­der in den Ar­men lie­gend, schlie­fen sie ein. Das Letz­te, was Char­lot­te
sah, be­vor ihr die Au­ge zu­fie­len, wa­ren die Ster­ne, die fun­kelnd und blit­zend
am mit­ter­nächt­li­chen Him­mel stan­den. Es moch­te wun­der­lich sein und nur
Wunsch­den­ken, doch ei­ner da­von schi­en be­son­ders hell zu strah­len.




Je­de Nacht ging sie nun zu ihm, und er
lä­chel­te, wenn sie in sein Zim­mer trat, doch es war das ein­zi­ge Lä­cheln, das
sie in die­ser
lan­gen, trau­ri­gen Wo­che bei ihm sah. Als das Wet­ter für ein Ka­min­feu­er zu warm
wur­de, stan­den sie häu­fig in der er­fri­schen­den abend­li­chen Bri­se am ge­öff­ne­ten
Fens­ter und schau­ten über den stil­len Platz, oder sie saß an ihn ge­schmiegt
auf sei­nem Schoß, wäh­rend er ihr von sei­nen Jah­ren mit Fitz er­zähl­te.




Trau­ri­ge
Ge­schich­ten, manch­mal zum Brül­len ko­mi­sche Ge­schich­ten von den Aben­teu­ern, die
er mit Fitz er­lebt hat­te ... hei­len­de Ge­schich­ten.




Spä­ter
lieb­ten sie sich. Denn die­se in­ti­me Ver­ei­ni­gung schi­en für bei­de zu dem
Hei­lungs­pro­zess da­zu­zu­ge­hö­ren. Der Lie­bes­akt war bei­na­he wie ein Sym­bol da­für,
dass sie bei­de noch le­ben­dig wa­ren, dass die Welt sich wei­ter dreh­te und sie
sich mit ihr be­weg­ten.




Ly­dia blieb
in ih­rem Zim­mer, und Ni­co­le wei­ger­te sich, sie dort al­lein zu las­sen, und
schlief so­gar, wie einst in Kin­der­ta­gen, mit ihr in ei­nem Bett.




Die Lis­te
der Ge­fal­le­nen wur­de, wie Ra­fe es vor­her­ge­sagt hat­te, wie­der län­ger, und die
Kir­chen­glo­cken schie­nen gar nicht mehr mit Läu­ten auf­zu­hö­ren. Mrs But­tram wur­de
der Tod ei­nes ge­lieb­ten Nef­fen mit­ge­teilt, und sie bat um Er­laub­nis, nach Kent
fah­ren zu dür­fen, um ih­rer Schwes­ter ei­ne Stüt­ze zu sein. Als sie ab­reis­te, war
sie sehr be­drückt und um­arm­te zum Ab­schied al­le mit ech­tem Ge­fühl.




Zwei­mal kam
der Du­ke of Mal­vern zu Be­such, und Ra­fe un­ter­hielt sich in sei­nem Ar­beits­zim­mer
mit ihm hin­ter ver­schlos­se­nen Tü­ren. Bla­ke er­kun­dig­te sich nach Ly­dia und
frag­te, ob sie wohl mit ihm spre­chen wol­le, um mehr über Fitz' letz­te Wo­che in
Brüs­sel zu er­fah­ren. Ly­dia je­doch wehr­te je­des Mal ab. Ver­mut­lich, dach­te
Ra­fe, war Tan­ner Bla­ke so et­was wie ihr per­sön­li­cher To­desen­gel, der­je­ni­ge, der
ihr ih­ren ge­lieb­ten Cap­tain Fitz­ge­rald ge­nom­men hat­te.




Char­lot­te
hat­te Ra­fe ver­si­chert, dass Ly­dia ein­fach Zeit brauch­te, er­in­ner­te ihn dar­an,
dass das Mäd­chen schließ­lich noch so schreck­lich jung war. Sie schlug vor, nach
As­hurst Hall heim­zu­keh­ren, wo Ly­dia sich zwar noch mehr Geis­tern der
Ver­gan­gen­heit stel­len müss­te, doch viel­leicht dar­in auch Trost und
end­lich Hei­lung fin­den könn­te.




So, wie er
selbst lang­sam see­lisch ge­sun­de­te, dank Char­lot­te.




Wie hat­te
er all die Jah­re oh­ne Lie­be exis­tie­ren kön­nen, oh­ne sei­ne ge­lieb­te Char­lie bei
sich zu ha­ben?




„Lass mich
das ma­chen“, bat er zärt­lich, als sie, sich die Haa­re bürs­tend, auf der
Pols­ter­bank vor ih­rem Fri­sier­tisch saß. „Im­mer­hin ha­be ich sie dir so
zer­zaust.“




„Ah, Sir,
ich den­ke, dann ist es Ih­re Auf­ga­be.“ Im Spie­gel ihm zu­lä­chelnd, reich­te
sie ihm die sil­ber­ge­fass­te Haar­bürs­te. Sie trug nichts als sei­nen sei­de­nen
Mor­gen­man­tel, der ihr viel zu groß war, so­dass sie dar­in sehr zier­lich, ja,
fast zer­brech­lich wirk­te. Die viel zu lan­gen Är­mel wa­ren zu­rück­ge­rutscht und
ent­blö­ßten ih­re schlan­ken Ar­me bis zum El­len­bo­gen.




Er beug­te
sich vor, küss­te ihr Haar und ließ dann die Bürs­te durch ihr wei­ches Haar
glei­ten, wäh­rend er mit der an­de­ren Hand den Bürs­ten­stri­chen folg­te und die
war­me, sei­di­ge Glät­te wie elek­tri­sie­rend un­ter sei­nen Fin­gern spür­te.




„Ah, das
ist schön ...“, seufz­te Char­lot­te zu­frie­den. Von dem scheu­en Mäd­chen, das
vor sei­ner Be­rüh­rung zu­rück­schreck­te, war sie zu ei­ner sinn­li­chen, sich ih­res
Kör­pers be­wuss­ten Frau her­an­ge­reift. Er war so stolz auf sie und so dank­bar.




„Warum nur
steckt ihr Frau­en eu­er Haar auf und lockt und wi­ckelt und ver­kno­tet es und
spickt es mit Na­deln?“




„Um euch
Män­ner zu be­ein­dru­cken, ver­mut­lich. Das Haar auf­zu­ste­cken ist im­mer noch ein
Sym­bol da­für, dass man ei­ne er­wach­se­ne Frau ist, so wie ei­ne Sit­zen­ge­blie­be­ne
es mit die­sen ab­scheu­li­chen Hau­ben ver­hüllt. Ich ha­be auch schon drei sol­che,
doch ich konn­te mich bis­her nicht da­zu durch­rin­gen, sie auf­zu­set­zen. Aua!“




„Tut mir
leid“, sag­te Ra­fe und leg­te die Bürs­te weg. „Die Vor­stel­lung, dass du dein
Haar be­deckst, muss mich ab­ge­lenkt ha­ben. Du bist so wun­der­schön mit of­fe­nem
Haar! Ich be­rüh­re es so gern.“




Wie zum
Be­weis kämm­te er spie­le­risch mit sei­nen ge­spreiz­ten Fin­gern hin­durch. Als sie,
die Au­gen schlie­ßend, den Kopf
neig­te, fass­te er die dich­te sei­di­ge Mäh­ne, leg­te sie ihr über ei­ne Schul­ter
und drück­te ihr einen Kuss in den Nacken. „Ich be­rüh­re dich über­haupt sehr
gern.“




Sie seufz­te
leicht.




Er um­fing
ih­re Schul­tern und be­gann, sie sanft zu mas­sie­ren, bis sie ge­nie­ße­risch den
Kopf zu­rück­lehn­te und an sei­nem Bauch ru­hen ließ. Da­bei spann­te sich der
Mor­gen­man­tel über ih­ren Brüs­ten, was ihn ver­lock­te, mit sei­nen Hän­den auf
Wan­der­schaft zu ge­hen. Sacht strich er über die sei­den­ver­hüll­ten Run­dun­gen,
um­fing sie mit den Hän­den und strei­chel­te sie.




„Hmm, schön
...“, schnurr­te Char­lot­te.




Im Spie­gel
sah er ih­re Au­gen, groß mit ge­wei­te­ten Pu­pil­len, der Blick ent­rückt, wäh­rend
sie ihn ge­wäh­ren ließ.




Lang­sam
knie­te er sich hin­ter sie auf die Bank, zog den Stoff zur Sei­te, beug­te sich
über sie und lieb­kos­te die fes­ten Spit­zen, da­bei be­ob­ach­te­te er ge­bannt, wie
ihr Atem schnel­ler ging, ih­re Brust sich schnell hob und senk­te, und ver­stärk­te
sei­ne Lieb­ko­sun­gen.




Ver­lan­gend
öff­ne­te sie den Mund und stöhn­te lei­se.




„Lass mich
dich lie­ben“, raun­te er, „sag Ja, Char­lot­te, sag Ja, hei­ra­te mich, du
mei­ne Ein­zi­ge, mei­ne Frau, mein Le­ben. Sag Ja, Char­lie.“




Er
vi­brier­te förm­lich vor Freu­de, weil er ihr sol­chen Ge­nuss schen­ken konn­te, und
schon woll­te er sie zu sich zie­hen, um sie auf die Ar­me zu neh­men und zum Bett
zu tra­gen.




Ganz
plötz­lich je­doch, mit der für sie so ty­pi­schen Ent­schlos­sen­heit, wand­te sie
sich mit ei­ner ge­schmei­di­gen Be­we­gung um, fiel ihm um den Hals und stieß ihn
gleich­zei­tig von der Bank, so­dass sie auf dem Bo­den lan­de­ten, sie auf ihm.
Has­tig mach­te sie sich an sei­nen Pan­ta­lons zu schaf­fen, und wäh­rend sie über
ihm knie­te und ihn glü­hend lieb­kos­te, sag­te sie: „Ja, Ra­fe, sag auch du Ja. Sag
Ja ...“






17. Kapitel





uten Mor­gen zu­sam­men.“




Char­lot­te
schau­te Ra­fe nicht un­mit­tel­bar an, als er ins
Früh­stücks­zim­mer kam. Er ging so­fort zur An­rich­te und häuf­te sich von al­lem
et­was auf sei­nen Tel­ler. Spie­ge­lei­er, Toast, zwei di­cke Schei­ben Schin­ken und
ge­bra­te­ner Speck, da­zu in ei­ner Scha­le Por­ridge mit ei­nem üp­pi­gen Schuss
fri­scher Sah­ne.




Der Mann
hat­te einen so ge­wal­ti­gen Ap­pe­tit, als hät­te er die gan­ze Nacht Dau­er­läu­fe
ver­an­stal­tet. Ob­wohl er na­tür­lich wirk­lich letz­te Nacht sehr ak­tiv ge­we­sen
war, nicht wahr?




Bren­nen­de
Rö­te stieg ihr in die Wan­gen, und schnell beug­te Char­lot­te sich über ih­ren
ei­ge­nen Tel­ler, um sich an­ge­le­gent­lich mit ih­rem Rührei zu be­schäf­ti­gen. Bei
all der In­ti­mi­tät ih­res neu­en Ver­hält­nis­ses hat­te die ver­gan­ge­ne Nacht so
in­ten­si­ve Emp­fin­dun­gen er­zeugt, sie wa­ren sich so na­he ge­kom­men, dass es ihr
nun schwer­fiel, die­ses Früh­stück als ein­fach nur den Be­ginn ei­nes neu­en, ganz
ge­wöhn­li­chen Ta­ges zu be­trach­ten.




Heu­te
wür­den sie ganz of­fi­zi­ell ihr Ver­löb­nis be­kannt ge­ben.




Sie hat­te
nicht ge­wusst, dass sich je­mand so glück­lich, so er­füllt füh­len konn­te, wie sie
jetzt. In­mit­ten al­len Kum­mers konn­te die Lie­be of­fen­sicht­lich das Le­ben
le­bens­wert ma­chen.




Auch
Ni­co­le, die schon ih­ren neu­er­dings üb­li­chen Spa­zier­gang um den Platz ge­macht
hat­te, und Ly­dia wa­ren mitt­ler­wei­le am
Früh­stücks­tisch er­schie­nen. Wäh­rend Ly­dia im­mer noch in ih­rer ganz pri­va­ten
Welt ver­harr­te, ent­ging Ni­co­le nie et­was.




Wie sich
auch heu­te her­aus­stell­te.




„Char­lot­te,
warum siehst du Ra­fe nicht an? Sag nicht, dass ihr bei­de wie­der ein­mal
ge­strit­ten habt! Ha­be ich nicht schon ge­nug am Hals, oh­ne dass ich mich um euch
bei­de sor­gen muss?“




Char­lot­te
mus­ter­te das Mäd­chen scharf. Es klang nach­ge­ra­de, als ob sie die Last der
gan­zen Welt auf ih­ren Schul­tern trü­ge, und, da es nun ein­mal nicht aus sei­ner
Haut her­aus­konn­te, nicht sehr be­geis­tert da­von wä­re.




Auch Ly­dia
schi­en den ver­är­ger­ten Ton be­merkt zu ha­ben. „Es tut mir leid, dass ich ei­ne
sol­che Prü­fung für dich bin, Ni­co­le. Ich will ver­su­chen, mich zu bes­sern,
ehr­lich“, sag­te sie lei­se.




„Ach, nein,
mein Herz­chen“, rief Ni­co­le be­dau­ernd und leg­te ih­rer Schwes­ter
ent­schul­di­gend ei­ne Hand auf den Arm. „Ich ha­be nicht dich ge­meint. Du bist
doch kei­ne Prü­fung für mich! Aber du weißt ja, wie ich bin! Dau­ernd sa­ge ich
dum­me, ge­dan­ken­lo­se Sa­chen. Ver­zeih mir bit­te.“




Ly­dia
lä­chel­te so trau­rig, dass es Char­lot­te fast das Herz brach, und sie hör­te, wie
Ra­fe un­will­kür­lich scharf die Luft ein­sog, und wuss­te, dass auch er sich im­mer
noch um Ly­di­as Be­fin­den sorg­te.




In das
be­drück­te Schwei­gen, das auf Ly­di­as Wor­te ge­folgt war, sag­te er: „Mor­gen wer­den
wir nach As­hurst Hall heim­keh­ren. Und wisst ihr, was ich mei­ne? Ihr drei Da­men
soll­tet euch auf­ma­chen und ein letz­tes Mal die Lä­den plün­dern. Und viel­leicht
wollt ihr ja auch ein paar Mit­bring­sel be­sor­gen. Char­lie? Was sagst du
da­zu?“




Am liebs­ten
wä­re sie ihm für die bril­lan­te Idee um den Hals ge­fal­len, hielt sich je­doch
zu­rück und er­klär­te nur: „Da das Wet­ter an­ge­nehm mild ist, fin­de ich, kann uns
ein biss­chen fri­sche Luft nur gut­tun, da wir ja al­le, sieht man von Ni­co­les
Mor­gen­spa­zier­gän­gen ab, seit ei­ner Wo­che nicht mehr aus dem Haus ge­kom­men sind.
Oder, Mä­dels?“




Wie
er­war­tet stimm­te Ni­co­le zu, doch über­ra­schen­der­wei­se war Ly­dia eben­falls mit
dem Vor­ha­ben ein­ver­stan­den. Und nach­dem Ra­fe ins Mi­nis­te­ri­um ge­fah­ren war,
mach­ten die Da­men sich am spä­ten Vor­mit­tag auf.




Ehe Ra­fe
ging, hat­te er nicht an­ders ge­konnt, als oben im Kor­ri­dor Char­lot­te in die Ar­me
zu rei­ßen und sie noch ein­mal lei­den­schaft­lich zu küs­sen, wo­durch er ih­re
letz­ten Be­den­ken we­gen ih­res zü­gel­lo­sen Be­tra­gens der letz­ten Nacht ver­scheucht
hat­te. Sie nahm an, dass ihr Le­ben von nun an im­mer so sein wür­de – tags­über
ein­wand­frei schick­lich und dem An­stand ge­nü­gend, aber kaum dass es dun­kel war
und sie al­lein sein konn­ten, wür­de sie ganz Ra­fe ge­hö­ren.




Und schon
jetzt sah sie wie­der der Nacht ent­ge­gen und dem Mo­ment, da sie end­lich al­lein
wa­ren. Welch ein köst­li­ches und ver­wor­fe­nes Ge­fühl!




Auf An­ra­ten
des But­lers, dem Ni­co­le ihr Vor­ha­ben er­läu­tert hat­te, be­fah­len sie dem
Kut­scher nicht, zur Bond Street zu fah­ren, son­dern lie­ßen sich zu ei­ner we­ni­ger
be­deu­ten­den, et­was ab­seits ge­le­ge­nen Stra­ße fah­ren, wo es ei­ne Kon­fi­se­rie
gab, die die köst­lichs­ten Sü­ßig­kei­ten Lon­d­ons her­stell­te.




Ei­ne gan­ze
Wei­le schlen­der­ten sie in dem Ge­schäft um­her, wähl­ten Pra­li­nen, kan­dier­te
Früch­te und Bon­bons und da­für pas­sen­de hüb­sche Do­sen aus und fan­den auch ei­ne
Ecke mit Tee­s­pe­zia­liä­ten, von de­nen sie für das frisch­ge­ba­cke­ne Ehe­paar
Gray­son ei­ne Aus­wahl ein­pa­cken lie­ßen.




Nach­dem die
Ver­käu­fe­rin ei­ni­ge der Sa­chen ab­ge­füllt und in ei­nem hüb­schen Beu­tel ver­packt
hat­te, ver­kün­de­te Ni­co­le: „Ich brin­ge das hier schon mal in den Wa­gen.“




„Lie­ber
nicht“, wand­te Char­lot­te ein, „ich mag nicht, dass du al­lein hin­aus­gehst.
Dies hier ist zwar ei­ne sehr ru­hi­ge Stra­ße, aber im­mer­hin sind wir in Lon­don
und nicht auf dem Land. In ein paar Mi­nu­ten sind wir doch fer­tig hier.“




Ni­co­le
ver­dreh­te thea­tra­lisch die Au­gen. „Ehr­lich, Char­lot­te, ich bin doch kein
Klein­kind mehr, ich brau­che kein Kin­der­mäd­chen! Nach der ver­gan­ge­nen Wo­che ha­be
ich wohl
be­wie­sen, dass ich er­wach­sen bin. Ich bin so­fort wie­der hier. Schau, Ly­dia
trö­delt im­mer noch bei die­sen hüb­schen Bon­bonglä­sern her­um. Es scheint ihr Spaß
zu ma­chen. Fin­dest du nicht auch, dass sie bes­ser aus­sieht?“, en­de­te sie
fast schon hef­tig.




„Ja, das
stimmt, und das ver­dan­ken wir dir, Ni­co­le. Nie­mand könn­te ei­ne lie­be­vol­le­re
Schwes­ter als dich ha­ben.“ Ein Blick aus dem Schau­fens­ter zeig­te
Char­lot­te, dass der hin­te­re Teil der Kut­sche im Blick­feld war. Und dort wa­ren
ih­re Leu­te. Und es war hell­lich­ter Tag. „Al­so gut, dann geh, aber kei­ne Um­we­ge,
komm di­rekt hier­her zu­rück.“




Aber Ni­co­le
kam nicht zu­rück. Wäh­rend der Rest der Ein­käu­fe ver­packt und Ly­dia
aus­ge­hän­digt wur­de, lug­te Char­lot­te mehr­mals nach drau­ßen und mein­te
schließ­lich. „Ich glau­be, Ni­co­le war­tet in der Kut­sche auf uns.“




Un­ter
Ver­beu­gun­gen und Dan­kes­wor­ten der La­den­in­ha­be­rin gin­gen die bei­den jun­gen
Frau­en end­lich hin­aus, wo sie Kut­scher samt Groom auf dem Bock hocken sa­hen, in
den An­blick ei­nes Hand­ge­men­ges, das sich mit­ten auf der schma­len Stra­ße
ab­spiel­te, so sehr ver­tieft, dass sie ih­re Herr­schaft nicht ein­mal be­merk­ten.
Und schlim­mer noch, der Wa­gen war leer. Noch schlim­mer – der Beu­tel, den Ni­co­le
ge­tra­gen hat­te, lag auf dem Geh­weg, der In­halt teils ver­streut dar­um her­um.




Char­lot­te
lief zum Bock und herrsch­te die bei­den Män­ner an. Im sel­ben Mo­ment lie­Ben die
Streithäh­ne von­ein­an­der ab und rann­ten da­von, in ei­ne der Sei­ten­gas­sen. Da­bei
wand­ten sie sich noch ein­mal um, lach­ten und wink­ten Char­lot­te so­gar zu, als
hät­ten sie sich nie ge­prü­gelt.




Und in
die­sem Au­gen­blick war Char­lot­te klar, dass Ni­co­le bis zum Hals in
Schwie­rig­kei­ten steck­te.




„Wo ist
Ni­co­le?“, frag­te Ly­dia ver­dutzt.




„Ma­dam?“,
sag­te der Kut­scher, tipp­te sich an den Hut und sprang vom Wa­gen, um ih­nen den
Schlag zu öff­nen. „War das ein Auf­ruhr!“, fuhr er fort. „Se­hens­wert! Die
bei­den Trot­tel wa­ren nicht mal fä­hig, ein­an­der rich­tig zu tref­fen!“




„Las­sen Sie
das jetzt!“, wehr­te Char­lot­te ab. „Rasch, sa­gen Sie mir, wo Sei­ne Gna­den
zur­zeit ist!“




„Ma­dam?“




„Sei­ne
Gna­den!“, wie­der­hol­te sie un­ge­dul­dig. Das Herz poch­te ihr bis zum Hal­se.
„Halt ... sag­te er nicht, er wird mit dem Du­ke of Mal­vern im Klub
spei­sen?“ For­dernd sah sie den Kut­scher an. „Los, wo ist der Klub? Wis­sen
Sie das?“




Der Mann,
von Char­lot­tes drän­gen­dem Ton auf­ge­stört, nick­te hef­tig.




„Dann
fah­ren Sie uns hin. So­fort!“




„Aber
Char­lot­te!“, pro­tes­tier­te Ly­dia, wäh­rend Char­lot­te sie oh­ne Um­stän­de in
den Wa­gen schob. „Wir kön­nen doch nicht oh­ne Ni­co­le fort!“




„Da sie of­fen­sicht­lich
oh­ne uns fort ist, kön­nen wir das sehr wohl!“, rief Char­lot­te,
hob, oh­ne einen Ge­dan­ken an Züch­tig­keit zu ver­schwen­den, ih­re Rö­cke, klet­ter­te
has­tig in die Kut­sche und schlug ge­gen die Trenn­wand, die Ab­fahrt
si­gna­li­sie­rend, so­dass der Wa­gen sich in Be­we­gung setz­te, kaum dass der Groom
sei­nen Platz rich­tig ein­ge­nom­men hat­te.




Ganz si­cher
war Char­lot­te sich nicht ge­we­sen, was sie, am Klub an­ge­kom­men, un­ter­neh­men
wür­de, doch zum Glück muss­te sie sich dar­über nicht wei­ter den Kopf zer­bre­chen,
denn als sie nach ei­ner, wie sie fand, quä­lend lang­sa­men Fahrt vor der
im­po­san­ten Fassa­de Halt mach­ten, sah sie Ra­fe da­vor auf dem Geh­weg ste­hen, in
ein Ge­spräch mit dem Du­ke of Mal­vern ver­tieft.




„Ra­fe!
“, rief sie und stieß den Schlag auf, noch ehe der Wa­gen zum Still­stand
kam. „Ra­fe! Sie ist weg! Er hat Ni­co­le ver­schleppt!“




Un­ge­ach­tet
Ly­di­as ent­setz­tem Auf­keu­chen sprang sie bei­na­he in Ra­fes Ar­me, da sie nicht
ge­war­tet hat­te, bis der Groom die Stu­fen des Wa­gens aus­klapp­te.




„Char­lie,
was re­dest du da? Was meinst du? Wer hat Ni­co­le ver­schleppt?“




Sie press­te
die Hän­de auf den Mund und kämpf­te ver­zwei­felt um Ru­he. Sie wuss­te, was sie
nun sa­gen wür­de, klang ver­rückt
und lä­cher­lich. „Mr Ho­bart. Hugh Ho­bart! Du weißt doch!“




„Ja, ich
weiß, wer er ist. Aber warum soll­te er ...“




„An die­sem
einen Tag ... als er dich im Mi­nis­te­ri­um spre­chen woll­te, such­te er uns
an­schlie­ßend am Gros­ve­nor Squa­re auf. Er­in­nerst du dich? Ni­co­le kam un­ter ei­nem
Vor­wand in den Sa­lon, um ihn mir vom Hals zu schaf­fen ... Wie er sie da an­ge­schaut
hat! Du hät­test es se­hen sol­len! Ab­scheu­lich!“




„Was ist
denn, Ra­fe?“, misch­te Tan­ner Bla­ke sich ein, wäh­rend er Char­lot­te
for­schend be­trach­te­te. „Miss Sea­vers, Sie sind völ­lig au­ßer Fas­sung! Kann ich
ir­gend­wie hel­fen?“




In­zwi­schen
war auch Ly­dia aus­ge­stie­gen, blieb je­doch in ei­ni­ger Ent­fer­nung ste­hen, sehr
wahr­schein­lich, weil sie ih­re Ab­nei­gung ge­gen den Du­ke of Mal­vern nicht
über­win­den konn­te. Doch just zu die­sem Zeit­punkt sah Char­lot­te sich nicht in
der La­ge, auf Ly­di­as un­ver­nünf­ti­ge An­wand­lun­gen Rück­sicht zu neh­men.




„Ja bit­te,
Sir“, ent­geg­ne­te sie des­halb dem Du­ke, „wenn es Ih­nen wohl mög­lich wä­re,
La­dy Ly­dia heim­zu­be­glei­ten zum Gros­ve­nor Squa­re?“




„Nein!
“, rief Ly­dia wild, kam mit ein paar ra­schen Schrit­ten nä­her und pack­te
Char­lot­te beim Arm. „Ich ge­he nicht mit ihm. Zwing mich nicht da­zu!“




„Ly­dia“,
sag­te Ra­fe in solch stren­gen Ton, dass selbst Char­lot­te ihn völ­lig ver­blüfft
an­sah. „Tu, was Char­lot­te sagt. Auf der Stel­le. Kei­ne Wi­der­re­de.“




„Aber ...
aber Ni­co­le! Was ist denn mit ihr?“




„Wir wer­den
sie fin­den“, er­klär­te er fest. „Tan­ner, dan­ke für dei­ne Hil­fe.“




„Nichts zu
dan­ken“, er­klär­te der Du­ke of Mal­vern. „Hör, drü­ben in mei­nem Wa­gen sind
mei­ne Du­ell­pis­to­len; die moch­te ich nicht hier zu­rück­las­sen, da ich mich ja nach
Mal­vern auf­ma­chen woll­te, nach­dem ich mich von dir hier ver­ab­schie­det hat­te.
Ich ho­le sie dir schnell.“




Ent­setzt
sah Ly­dia Char­lot­te an. „Ra­fe braucht doch ge­wiss kei­ne Pis­to­len! Ach, seht
euch nur vor! Bit­te. Ich wür­de ster­ben, wenn ich auch noch Ni­co­le ver­lö­re. Oder
über­haupt einen von euch ... !“




Ra­fes
Freund war in­zwi­schen zu­rück­ge­kehrt und reich­te ihm einen höl­zer­nen Kas­ten,
wo­bei er frag­te: „Weißt du, wo ihr su­chen müsst?“




Wäh­rend
Ra­fe den Kopf schüt­tel­te, sag­te Char­lot­te: „Ich schon. Im Wa­gen hat­te ich Zeit,
zu über­le­gen. Weißt du, als die­ser Ho­bart Ni­co­le an­sah, hat­te er den glei­chen
Aus­druck im Ge­sicht wie da­mals in die­ser schreck­li­chen Nacht Ge­or­ge und Ha­rold;
da wuss­te ich ge­nau, was er dach­te. Ich glau­be, wir müs­sen zum Pic­ca­dil­ly, zu
die­ser Ab­stei­ge, die du er­wähnt hast.“




„Mei­ne
Gü­te, meinst du wirk­lich? Ach, was fra­ge ich? Na­tür­lich hast du recht“.
Er nahm ih­re Hand. „Das ist mei­ne Schuld. Ich ha­be mich ge­wei­gert, ihm noch
mehr Geld zu ge­ben!“ Er fluch­te un­hör­bar in sich hin­ein. „Mit je­man­dem mit
Ni­co­les Aus­se­hen könn­te er in ge­wis­sen Krei­sen ein Ver­mö­gen ma­chen. Bei
Män­nern, wie mein On­kel und sei­ne Söh­ne es wa­ren.“ An sei­nen Freund
ge­wandt, bat er: „Bring die bei­den Da­men nach Hau­se, Tan­ner. Du weißt, wo­hin
ich jetzt muss.“




„Das kommt
nicht in­fra­ge“, sag­te Char­lot­te mit Schär­fe. „Wenn du Ni­co­le fin­dest, muss
ich da­bei sein. Sie darf nicht, wie da­mals ich, in die­ser La­ge, al­lein ge­las­sen
wer­den, das geht nicht, Ra­fe. Das las­se ich nicht zu, ihr darf das nicht ge­sche­hen.“




Ra­fe
zö­ger­te kurz, nick­te dann aber. „Al­so gut! Tan­ner, Char­lie kommt mit mir.“




„Und ich
fol­ge euch, so schnell ich kann. Lot­ty Lus­tys Eta­blis­se­ment, rich­tig? Da­von
ha­be ich ei­ni­ges ge­hört, und nichts Gu­tes. Be­eilt euch bes­ser!“




Wäh­rend der Fahrt lud Ra­fe rasch die
Pis­to­len, doch er hät­te sich die Hast spa­ren kön­nen, denn zu die­ser Stun­de wa­ren
die Stra­ßen der­art ver­stopft, dass sie nur lang­sam vor­an­ka­men.




Zu­min­dest
gab ih­nen das Zeit, sich zu­recht­zu­le­gen, wie sie, am Ziel
an­ge­kom­men, vor­ge­hen woll­ten. Ra­fe hat­te ein­mal läu­ten hö­ren, dass die
be­rüch­tig­te Lot­ty Lus­ty häu­fig in die Rol­le ei­ner net­ten äl­te­ren Frau
schlüpf­te, die an­geb­lich jun­ge Mäd­chen vom Lan­de für ih­re Hut­ma­che­rei an­warb.
Sie wür­den sich al­so als er­wach­se­ne Ge­schwis­ter ei­nes Schul­mäd­chens aus­ge­ben,
das von ih­rem Da­heim in Sus­sex aus­ge­ris­sen war. Sie hät­ten des­sen Weg bis zu
ei­ner Post­sta­ti­on in Lon­don ver­fol­gen kön­nen und dort er­fah­ren, dass der aben­teu­er­lus­ti­ge
Wild­fang von ei­ner müt­ter­lich wir­ken­den Frau ab­ge­holt wor­den wä­re. Auf wei­te­re
Nach­fra­ge ha­be man ih­nen ei­ne Adres­se ge­nannt, und nun sei­en sie hier, um der
gü­ti­gen Da­me zu dan­ken, weil sie sich der jun­gen Ma­ri­an­ne an­ge­nom­men ha­be, und
das ei­gen­sin­ni­ge Ding wie­der mit heim zu sei­ner be­trüb­ten Mut­ter neh­men.




Erst ein­mal
im Hau­se, wür­den sie je­de Vor­spie­ge­lung auf­ge­ben und mit Hil­fe der Pis­to­len
Ni­co­les Her­aus­ga­be ver­lan­gen, war der Plan.




In der Nä­he
des Bor­dells ließ Ra­fe die Kut­sche in ei­ner Sei­ten­gas­se gleich hin­ter der
Stra­ßen­e­cke hal­ten, denn es wä­re si­cher nicht hilf­reich, wenn je­mand, der aus
dem Fens­ter des Eta­blis­se­ments lug­te, das her­zog­li­che Wap­pen auf dem Wa­gen­schlag
er­kann­te.




„Zieh dei­ne
Ka­pu­ze tief ins Ge­sicht“, be­fahl Ra­fe. „Nur gut, dass es heu­te Mor­gen noch
kühl ge­nug für einen Um­hang war, denn sonst wüss­te ich nicht, wie wir die
Pis­to­len un­ge­se­hen ins Haus be­kom­men könn­ten. Du könn­test sie wohl kaum als
De­ko­ra­ti­on auf dei­nen Hut pflan­zen.“




Char­lot­te
tat, was er sag­te.




Als Ra­fe
ihr aus der Kut­sche half, spür­te er, dass ih­re Fin­ger vor Auf­re­gung eis­kalt
wa­ren. Wäh­rend er sie über den ver­schmutz­ten Geh­weg führ­te, streif­te er die
an­de­ren Passan­ten nur mit hoch­mü­ti­gen Bli­cken.




Sei­ne
Er­fah­rung aus dem Krieg kam ihm zu­gu­te, als er die schma­le, trotz des
Ta­ges­lichts düs­te­re, von ho­hen Häu­sern über­schat­te­te Gas­se be­gut­ach­te­te, in die
sie ein­bo­gen.




In dem
fah­len Licht sah Ra­fe einen dür­ren, schwarz ge­klei­de­ten Mann her­um­lun­gern,
der, als er ihn be­merk­te, ei­lig die Gas­se
über­quer­te und in ei­nem schma­len Durch­gang ne­ben dem Bor­dell ver­schwand.




„Der ge­hört
da­zu. Schau, er schlüpft ge­ra­de in die Sei­ten­tür dort“, er­klär­te Ra­fe
lei­se. Er mus­ter­te ein paar an­de­re Leu­te, die sich auf der Stra­ße her­um­trie­ben.
„Und da vorn steht noch ei­ner. Es hat­ten sich ja zwei ge­prü­gelt, wie du mir
sag­test. Ich weiß, was sie vor­ha­ben. Der ei­ne wird uns ins Haus fol­gen, der
an­de­re kommt ihm vom Hin­ter­ein­gang her zu Hil­fe. Und Ho­bart ist der Drit­te.
Aber ich mag mir gar nicht aus­ma­len, wo der ge­ra­de ist. Nur eins weiß ich: Er
wird Ni­co­le nicht an­rüh­ren, sonst ver­liert sie ih­ren Wert für ihn.“




„Glaubst du
wirk­lich, er will sie ver­kau­fen? Ich ... ich dach­te, er will sie für sich
selbst“, sag­te Char­lot­te.




Wie als
Ant­wort auf ih­re Fra­ge kam, die Blen­den vor den Fens­tern her­ab­ge­las­sen, ein
schwar­zer Rei­se­wa­gen an­ge­rollt, fuhr an ih­nen vor­bei und hielt vor der Tür des
Eta­blis­se­ments.




Der Schlag
ging auf, und ein hoch­ge­wach­se­ner Mann in schwar­zem Do­mi­no, den Hut weit ins
Ge­sicht ge­zo­gen, stieg aus und sprang, oh­ne rechts und links zu schau­en, die
Stu­fen hin­auf, wäh­rend ihm oben schon die Tür ge­öff­net wur­de. „Wo ist
sie?“, blaff­te er laut ge­nug, dass Ra­fe und Char­lot­te es hö­ren konn­ten.
„Und we­he, sie ist nicht mehr un­be­rührt!“




„Die­ser
per­ver­se Schwei­ne­hund! Char­lie, war­te hier!“, be­fahl Ra­fe, doch sie
rann­te schon los, mit den Hän­den die Pis­to­len fest­hal­tend.




Der Kerl,
der den Ein­gang be­ob­ach­tet hat­te, flitz­te über die Stra­ße, einen Knüp­pel
schwin­gend, den er hin­ter dem Rücken ver­bor­gen ge­hal­ten hat­te. Doch Ra­fe hat­te
ihn nicht ver­ges­sen. Wäh­rend er sich mit ei­ner Hand an dem Trep­pen­ge­län­der
ab­stütz­te, dreh­te er sich, riss einen Fuß hoch, trat mit al­ler Kraft und
er­wi­sch­te den Bur­schen kräf­tig un­ter dem Kinn. Auf­schrei­end lan­de­te der im
Un­rat der Stra­ße, wo er das Be­wusst­sein ver­lor.




„Da! Nimm!
“, rief Char­lot­te und reich­te Ra­fe die ei­ne Pis­to­le. „Hin­ter dir! Pass
auf!“




Der, der
dem eif­ri­gen Kun­den die Tür ge­öff­net hat­te, war neu­gie­rig
vor die Tür ge­tre­ten und hät­te Ra­fe nie­der­ge­schla­gen, wenn Char­lot­te nicht
ih­re War­nung aus­ge­sto­ßen hät­te. Ra­fe duck­te sich, wir­bel­te auf dem Ab­satz
her­um, schoss in die Hö­he und stieß sei­nem Geg­ner den Kopf bru­tal in den Ma­gen,
pack­te ihn gleich­zei­tig bei den Ober­schen­keln, hob ihn an und schleu­der­te ihn
über sei­nem Kopf hin­weg so fest auf das Pflas­ter, dass er eben­falls reg­los
lie­gen blieb.




„Mein
Gott“, sag­te Char­lot­te be­wun­dernd, „das war ... sehr or­dent­lich!“




„Hat Fitz
mich ge­lehrt, den Trick“, sag­te Ra­fe und pack­te Char­lot­tes Hand. „Los, die
Tür ist of­fen; ge­hen wir ein­fach rein, was? Und gib mir die an­de­re
Pis­to­le!“




„Nichts da.
Die be­hal­te ich.“




Zeit zu
strei­ten war nicht. Mit vor­ge­hal­te­ner Pis­to­le trat Ra­fe in den klei­nen Flur,
und Char­lot­te folg­te ihm auf dem Fu­ße.




Drin­nen
stand ei­ne freund­lich bli­cken­de grau­haa­ri­ge Frau in be­schei­de­nem Kleid, das ihr
den An­schein ei­ner gü­ti­gen Groß­mut­ter gab.




Jäh
auf­wal­len­de Wut ließ Ra­fe al­le Plä­ne in den Wind schla­gen. „Wo ist sie?“,
herrsch­te er die Frau an. „Wo ist das Mäd­chen, das Ho­bart Ih­nen heu­te
brach­te?“




An ei­ne
Wand ge­drückt, stand der Mann, der in der schwar­zen Kut­sche ge­kom­men war. „Was
ist hier los?“, bell­te er und starr­te mit her­vor­quel­len­den Au­gen auf die
Pis­to­le. „Wer sind Sie? Ich war vor Ih­nen hier, zum Teu­fel mit Ih­nen! Bin von
mei­nem Klub di­rekt hier­her ge­rast, als ich die Mit­tei­lung er­hielt. Die­ser
ver­fluch­te, ver­lo­ge­ne Ho­bart. Man kann ei­ne Jung­frau nicht zwei­mal
ver­kau­fen!“




„In der
Tat? Und wie ich hör­te, kann man nur ein­mal ster­ben. Wol­len Sie den Ver­such wa­gen?
Ich will mich gern dar­auf ein­las­sen! Sie arm­se­li­ges Et­was, ich wür­de der Welt
einen Ge­fal­len tun“, sag­te Ra­fe kühl und rich­te­te den Lauf der Waf­fe auf
den hoff­nungs­vol­len Frei­er.




In sei­nem
Ei­fer, mög­lichst viel Ab­stand zwi­schen sich und einen of­fen­sicht­lich
Wahn­sin­ni­gen zu brin­gen, rann­te der Mann auf
sei­nem Weg hin­aus bei­na­he Char­lot­te über den Hau­fen.




„Char­lie“,
sag­te Ra­fe, wäh­rend er die Pis­to­le nun auf Lot­ty Lus­ty rich­te­te, „ver­schließ
die Tür, Lieb­ling. Ich glau­be, wir brau­chen kei­ne wei­te­ren Be­su­cher.“




Ziem­lich
un­be­ein­druckt von den Vor­gän­gen in ih­rem Haus hob die Frau mit ei­ner fast
trä­gen Ges­te ih­re Hän­de.




„Er ist
oben mit ihr“, ant­wor­te­te sie und seufz­te. „Dass die Klei­ne Är­ger
be­deu­tet, wuss­te ich so­fort, als ich sie sah. Viel zu
vor­neh­mes Flair. Man muss ein Au­ge da­für ha­ben, wel­ches
Blüm­chen man pflücken kann, sag ich im­mer. Aber er hat mir ja im­mer nur
Schwie­rig­kei­ten ge­macht, mein Freund Hug­hie, und
hat mich bei fast je­dem Han­del be­schum­melt. Nur nicht ge­nug, um ihn ganz raus­zu­schmei­ßen.
Ist von Zeit zu Zeit näm­lich recht nütz­lich.“




„Ich will
wis­sen, wo sie ist!“




„Ja, ja,
hab ich ge­hört. Da, wo Hug­hie ist. Die Trep­pe rauf. Drit­te Tür links, Eu­er
Wohl­ge­bo­ren, bes­tes Zim­mer im Haus.




Die
Braut­sui­te nenn ich sie. Er hat kei­ne Pis­to­le, aber 'n Mes­ser würd' ich ihm
zu­trau­en. Ist sonst nie­mand oben. Zu früh, wis­sen Sie? Nur ein paar mei­ner
Mä­dels, aber die schla­fen.“




Die Waf­fe
sen­kend be­fahl Ra­fe: „Noch mal, Char­lie: Du bleibst hier!“




„Ja, hö­ren
Sie auf ihn, Lieb­chen“, drängt Lot­ty. „Ich mach uns Tee in mei­nem Sa­lon,
wäh­rend Sie auf den Gent­le­man war­ten. Das
Mäd­chen ist noch heil, glau­ben Se mir. Hug­hie ist zwar 'n üb­les Mist­stück, aber
so blöd is' er nich'. Oh, 'ne Fra­ge, wenn's Ih­nen nix aus­macht. Sie sind der
Du­ke?“




Einen Fuß
schon auf der Trep­pe, wand­te Ra­fe sich um. „Ver­zei­hung?“




„Ne, müs­sen
Sie mich nich' drum bit­ten. Eher schon Hug­hie – so sieht er's
je­den­falls.“ Sie leg­te for­schend den Kopf schief und mus­ter­te Ra­fe. „Ne,
ne, nich' dass ich die Ähn­lich­keit se­hen könn­te ...“




Als sie
Ra­fes ein we­nig rat­lo­sen Blick sah, er­klär­te Char­lot­te: „Ich re­de mit
ihr“, und reich­te Ra­fe die zwei­te Pis­to­le. „Nein, halt sie fest, Char­lie,
man kann nie wis­sen – ob­wohl du
ver­mut­lich nur per Zu­fall je­man­den tref­fen wür­dest. Aber es ist mir lie­ber, du
be­hältst sie. Wenn Tan­ner kommt, lass ihn ein, aber er soll mit dir hier un­ten
blei­ben. Er müss­te bald hier sein.“




„Sei
vor­sich­tig“, warn­te sie ihn.




Und das
hat­te er nun wirk­lich vor. Sei­ne Schwes­ter war da oben ir­gend­wo, zu­sam­men mit
Hugh Ho­bart, und höchst­wahr­schein­lich hat­te der Mist­kerl den Auf­ruhr hier
un­ten längst mit­be­kom­men. Al­so war an­zu­neh­men, dass er Ni­co­le mit ei­ner wie
auch im­mer ge­ar­te­ten Waf­fe be­droh­te und sie als Schutz­schild be­nutz­te.




Der
Bur­schen tä­te bes­ser dar­an, sei­nen Atem für ein letz­tes Ge­bet zu spa­ren.




Ra­fe zähl­te
die Tü­ren, doch da er Lot­ty Lus­tys Wor­te nicht als das Evan­ge­li­um be­trach­te­te,
schau­te er in je­des Zim­mer auf dem Gang, denn ihm war nicht da­nach, plötz­lich
hin­ter­rücks an­ge­fal­len zu wer­den.




In den
bei­den Zim­mern links war nie­mand, doch in den Kam­mern auf der rech­ten Sei­te
hiel­ten sich Mäd­chen auf, nicht äl­ter als sei­ne Schwes­tern. Nie zu­vor hat­te er
so al­te, lee­re Ge­sich­ter ge­se­hen.




Den Mäd­chen
sag­te er lei­se: „Bleibt in eu­ren Zim­mern, kriecht un­ters Bett, lasst euch bloß
nicht drau­ßen auf dem Gang se­hen.“




Und dann
nahm er sich das letz­te Zim­mer vor, das drit­te von links. Er hol­te tief Luft,
fass­te die Pis­to­le fes­ter und ver­setz­te der Tür einen so ge­wal­ti­gen Tritt, dass
das mor­sche Schloss zer­brach und sie mit krei­schen­den An­geln auf­flog. Das
Tür­blatt knall­te ge­gen die Wand und schlug gleich wie­der zu, doch Ra­fe war
schon in den Raum ge­stürzt.




Ver­blüfft
blieb er ste­hen und senk­te sei­ne Waf­fe. Er trau­te sei­nen Au­gen nicht! „Ni­co­le,
was zum Teu­fel ... !“




Ni­co­le saß
auf dem Rand ei­nes großen, mit häss­li­chen Schnit­ze­rei­en und ro­ten,
ver­schlis­se­nen Samt­dra­pe­ri­en ge­schmück­ten Bet­tes und ließ die läs­sig
ge­kreuz­ten Fü­ße so mun­ter bau­meln, als wä­re al­les in bes­ter Ord­nung.




Sie sah aus
wie im­mer. Nur dass sie ein schwe­res Schürei sen um­klam­mert hielt.




Vor ihr,
lang hin­ge­streckt auf dem fle­cki­gen Tep­pich, lag Hugh Ho­bart; an sei­ner rech­ten
Schlä­fe prang­te ei­ne rie­si­ge Beu­le. Als er Ra­fe er­blick­te, wim­mer­te er und
ver­such­te, sich auf die Ell­bo­gen auf­zu­stüt­zen.




„Nicht
doch, Mr Ho­bart“, flö­te­te Ni­co­le. „Sie wol­len doch nicht, dass ich noch
ein­mal zu­schla­ge, oder? Sonst fliegt Ih­nen noch ihr biss­chen Hirn aus den
Oh­ren her­aus. Ehr­lich, konn­ten Sie sich nicht den­ken, dass ich gut auf mich
auf­pas­sen kann? Ja, so ist es brav“, schloss sie, da Ho­bart sich wie­der
zu Bo­den sin­ken ließ.




„Sie hat
recht, Ho­bart. Blei­ben Sie, wo Sie sind.“ Ra­fe be­trach­te­te sei­ne
Schwes­ter und schwank­te, ob er sie herz­haft drücken oder sie kräf­tig ohr­fei­gen
soll­te, denn ihm däm­mer­te lang­sam, dass sie wo­mög­lich nicht ganz das klei­ne,
welt­frem­de Lämm­chen war, als das er sie bis­her ge­se­hen hat­te. „Ni­co­le, willst
du mir er­zäh­len, was hier ge­sche­hen ist?“




Ih­re
Ver­we­gen­heit ver­ließ sie plötz­lich. Laut auf­seuf­zend sag­te sie: „Ei­gent­lich
lie­ber nicht, wo das hier wohl ganz mei­ne Schuld ist. Weißt du, ich hat­te ihm
ge­glaubt, als er be­haup­te­te, er könn­te mir hel­fen, den­je­ni­gen zu fin­den, der
es auf dein Le­ben ab­ge­se­hen hat.“




Scho­ckiert
frag­te Ra­fe: „Was weißt denn du dar­über?




Mit ei­nem
ver­ächt­li­chen Blick ent­geg­ne­te sie: „Ach bit­te, Ra­fe, glaubst du ernst­lich,
ir­gend­je­mand könn­te sei­ne Ge­heim­nis­se vor mir be­wah­ren? Als der da letz­tens
mit Char­lot­te sprach, ha­be ich die gan­ze Zeit vor der Tür ge­lauscht. Da­nach
ha­be ich mich re­gel­mä­ßig mit ihm ge­trof­fen – na ja, nicht rich­tig ge­trof­fen. Er
hat im­mer einen Zet­tel un­ter ei­ner der Bän­ke am Gros­ve­nor Squa­re ver­steckt, und
wenn ich mor­gens mei­ne Run­de um den Platz mach­te, nahm ich den an mich und
ant­wor­te­te eben­so. Es war ... ganz schön auf­re­gend.“




Ra­fe warf
dem Mann am Bo­den einen wü­ten­den Blick zu. „Sie sind so gut wie tot,
Ho­bart!“




„Aber es
ist nichts pas­siert, Ra­fe!“, pro­tes­tier­te Ni­co­le has­tig. „Auch nicht,
nach­dem er mich hier­her ge­bracht und mich
ge­fes­selt hat­te! Jetzt fra­ge ich dich, wel­cher ver­nünf­ti­ge Mensch wür­de ei­nem
die Hän­de vor dem Kör­per zu­sam­men­bin­den? Be­son­ders, wo ich so kräf­ti­ge Zäh­ne
ha­be! Ach, schau mich nicht so grim­mig an, Ra­fe! Ich dach­te, ich könn­te mich
nütz­lich ma­chen! Cap­tain Fitz­ge­rald ist nicht mehr. Wir dür­fen dich nicht auch
noch ver­lie­ren. Und un­ser Mr Ho­bart hier hat­te Char­lot­te er­zählt, er wis­se, wer
dich tö­ten will. Ich fand, ich müss­te die Sa­che selbst in die Hand neh­men. Als
ich heu­te Mor­gen hör­te, wo­hin wir wol­len, ha­be ich ihm rasch ei­ne Nach­richt
zu­kom­men las­sen und ... ach, muss ich wei­ter­re­den? Es tut mir wirk­lich leid,
Ra­fe.“




„Ja, das
glau­be ich. Aber du scheinst dich ja selbst ge­ret­tet zu ha­ben. Ir­gend­wie kom­me
ich mir ein klein we­nig über­flüs­sig vor.“




„Nein,
Ra­fe, nein. Ich brau­che dich. Ich ha­be die gan­ze Zeit ge­war­tet, dass du kommst.
Im­mer­hin ha­be ich kei­ne Vor­stel­lung, wo ich bin, nur dass es wi­der­lich und
schmut­zig ist und mieft. Geht es Ly­dia gut? Als sie merk­te, dass ich fort war,
hat sie sich be­stimmt ge­ängs­tigt.“




„Mach dir
um Ly­dia kei­ne Sor­gen“, er­klär­te Ra­fe, der zu dem Schluss kam, dass
lie­ben­de Schwes­tern zu ha­ben schlim­mer war, als Fein­de zu ha­ben. „Gib mir das
Ding“, füg­te er hin­zu und zeig­te auf das Schürei­sen. „Wir wol­len ihn ja
nicht um­brin­gen.“




„Ich hät­te
nichts da­ge­gen“, ver­kün­de­te Ni­co­le frech, „denn kaum hat­te ich einen Fuß
vor die­se Kon­fi­se­rie ge­setzt, stülp­te mir je­mand einen schmud­de­li­gen Sack über
den Kopf und hielt mir die Ar­me fest. Dann wur­de mir et­was Ek­li­ges, wi­der­lich
Rie­chen­des vor Mund und Na­se ge­hal­ten – und das Nächs­te, was ich mit­be­kam, war,
dass ich auf die­sem häss­li­chen Bett lag, mit Fes­seln an Hän­den und Fü­ßen. Ich
woll­te schon zu krei­schen be­gin­nen, aber dann dach­te ich mir, dass das gar
nichts nüt­zen wür­de, al­so be­frei­te ich mich lie­ber, nahm das Schürei­sen und
war­te­te hin­ter der Tür, bis je­mand her­ein­käme.“




„Und den
Ge­fal­len tat dir dann Ho­bart.“




Sie nick­te
hef­tig. „Ja, es war sehr freund­lich von ihm, sich so güns­tig zu plat­zie­ren,
dass ich ihm einen or­dent­li­chen Hieb auf den Kopf ver­set­zen konn­te. Denn weißt
du“, setz­te sie ein we­nig selbst­ge­fäl­lig hin­zu, „ich bin näm­lich gar nicht
nett.“




„Nein,
an­schei­nend nicht.“ Ra­fe gab ihr das Schürei­sen zu­rück. „Hier, nimm; pass
kurz auf ihn auf. Ich will nach Char­lie ru­fen, sie soll her­auf­kom­men.“




„Ah,
Char­lot­te ist auch hier? Wie rei­zend. Ei­ne rich­ti­ge Ge­sell­schaft!“




„Fre­che
Gö­re!“, sag­te Ho­bart und sack­te mit ge­schlos­se­nen Au­gen platt auf den
Tep­pich, als ob er ohn­mäch­tig wür­de.




„In der
Tat“, merk­te Ra­fe an und drück­te sei­ne Schwes­ter kurz, aber herz­haft an
sich, ehe er die Tür öff­ne­te und nach Char­lot­te rief.




Von un­ten
ant­wor­te­te je­doch Tan­ner und ver­si­cher­te, dass er al­les fest im Griff ha­be;
dann rann­te Char­lot­te die Stu­fen em­por und rausch­te an Ra­fe vor­bei in die
„Braut­sui­te“.




„Ra­fe, was
hast du ge­macht?“, frag­te sie be­sorgt. „Er ist doch wohl nicht tot?“




„So fest
konn­te ich nicht aus­ho­len“, klär­te Ni­co­le sie auf, wäh­rend sie das
Schürei­sen nur zö­gernd wie­der an Ra­fe ab­gab. „Und wenn mir nun net­ter­wei­se
je­mand er­klä­ren wür­de, warum mich die­ser gräss­li­che Mann be­lo­gen hat? Und mich
ent­führt hat?“




In
brü­der­li­che Pa­nik ver­setzt, schau­te Ra­fe hil­fe­su­chend zu Char­lot­te. Die
ver­dreh­te die Au­gen, nicht son­der­lich be­gie­rig, ei­ne zart­füh­len­de Er­klä­rung
fin­den zu müs­sen, die Ni­co­le wie­der­um zu wei­te­ren Fra­gen ver­an­las­sen wür­de.
„Ja, aber erst, wenn wir si­cher wie­der da­heim sind.“




„Noch ei­ne
Mi­nu­te“, sag­te Ra­fe, der ge­ra­de Ho­bart auf die Fü­ße zerr­te. Er stieß ihn
auf den nächst­bes­ten Stuhl. „So­bald un­ser Freund hier mir den Na­men je­nes
Wi­der­lings nennt, dem wir un­ten be­geg­net sind.“




Ho­bart
hat­te den Kopf in sei­ne Hän­de sin­ken las­sen, nun schau­te er auf und rieb sich
äch­zend das Ge­nick. „Egal, ich nen­ne Ih­nen den Na­men – je­den Na­men, den Sie
wol­len!“, sag­te er.
„Nur neh­men Sie sie mit und geht! Die blö­de Zi­cke hät­te mich bei­na­he
um­ge­bracht!“




„Noch
könn­te ich mich hin­rei­ßen las­sen, Sie gräss­li­cher, schlech­ter Mensch“,
droh­te Ni­co­le und ging auf ihn zu, von ih­rem Er­folg ganz über­mü­tig ge­wor­den.




In die­sem
Au­gen­blick sprang Ho­bart, der doch so völ­lig ge­schla­gen da­ge­hockt hat­te, auf,
zerr­te Ni­co­le an sich und hielt ihr einen bös­ar­tig aus­se­hen­den Dolch an die
Keh­le.




Der
ty­pi­sche Trick ei­nes Falsch­spie­lers, der im­mer mit ei­nem An­griff rech­nen
muss­te! Doch die Er­kennt­nis kam Ra­fe zu spät. Of­fen­sicht­lich hat­te Ho­bart die
Waf­fe auf dem Rücken in ei­nem Fut­te­ral un­ter sei­nem Jackett ver­bor­gen ge­tra­gen.




„Las­sen Sie
sie los, Ho­bart!“, be­fahl Ra­fe, der sei­nen Platz zwi­schen der Tür und dem
Mann nicht auf­gab. „Un­ten war­tet der Du­ke of Mal­vern mit min­des­tens ei­nem
Dut­zend sei­ner kräf­tigs­ten La­kai­en. Sie kön­nen nir­gend­wo hin. Sa­gen Sie
ein­fach, was Sie ver­lan­gen, und las­sen Sie mei­ne Schwes­ter ge­hen. Kom­men Sie,
tun Sie, was ich sa­ge. Las­sen Sie sie los.“




„Wenn ich
sie ge­hen las­se, tö­ten Sie mich.“




„Viel­leicht.“
Ra­fe zuck­te die Ach­seln. „Ganz be­stimmt je­doch, wenn Sie ihr et­was an­tun.
Set­zen Sie lie­ber dar­auf, sie ge­hen zu las­sen. Sie wis­sen doch ei­ne Chan­ce zu
er­grei­fen, oder?“




„Ich weiß
nicht. Al­les ist schief­ge­gan­gen. Von An­fang an“, murr­te Ho­bart.




Ra­fe
glaub­te tat­säch­lich, Trä­nen in sei­nen Au­gen zu se­hen.




„Ich
dach­te, ich wä­re gut ge­nug. Aber ich bin nur Hugh Ho­bart, der nie­man­den
in­ter­es­siert. Im­mer muss­te ich um al­les kämp­fen. Aber Sie wis­sen na­tür­lich
nicht, wie das ist, was, Eu­er Gna­den?“




„Viel­leicht
doch“, sag­te Ra­fe, wäh­rend Char­lot­te ihm mah­nend ei­ne Hand auf den Arm
leg­te. Er hät­te sie gern hin­aus­ge­schickt, doch wenn sie sich rühr­te, moch­te
Ho­bart sich be­droht füh­len und das Mes­ser be­nut­zen.




„Es sah so
ein­fach aus, wenn ich nur Ge­duld hat­te.“ Ho­bart blin­zel­te Trä­nen fort,
wäh­rend er den Dolch fes­ter an Ni­co­les Hals drück­te, so­dass ein win­zi­ger
Bluts­trop­fen her­vor­trat. „Und ich war ge­dul­dig, das hat­te ich ler­nen müs­sen.
Aber wenn man ir­gend­wann sieht, dass das Er­sehn­te nicht ein­trifft, muss man
auf­ge­ben. Sie hat­ten aber auch ein teuf­li­sches Glück, Eu­er Gna­den! Im­mer
wie­der stand ich als der Stüm­per da, für den sie mich hielt – mei­ne Mut­ter! Es
ist nicht schön, wenn die ei­ge­ne Mut­ter das sagt. Aber recht hat­te sie ja.
Hab's im­mer wie­der ver­mas­selt. Al­so bes­ser, die Ver­lus­te ab­zu­ha­ken und mich
aus dem Staub zu ma­chen. Nach Ame­ri­ka, dach­te ich. Da küm­mert es kei­nen, was
man mal war.“




„Mrs Lus­ty
hat mir al­les dar­über er­zählt“, flüs­ter­te Char­lot­te kaum hör­bar Ra­fe zu.
„Er woll­te das Her­zog­tum, glaubt, es steht ihm zu. Ra­fe, tu was, Ni­co­le
blu­tet!“




„Schsch“,
raun­te er zu­rück und dann, lau­ter, zu Ho­bart: „Was ha­ben Sie ver­mas­selt?“




Un­si­cher
blick­te der hin und her; lang­sam schob er sich an das ein­zi­ge Fens­ter und zog
Ni­co­le mit sich. Sie wehr­te sich nicht, da­zu bohr­te sich die Spit­ze des Dolchs
zu fest in ih­re Haut.




„Die Schüs­se,
der Huf­na­gel ... Im­mer wie­der hab ich es ver­sucht, ich Dumm­kopf. Nach all den
Mü­hen schul­den Sie mir ei­gent­lich et­was. Und die hier ... drei­tau­send Pfund
soll­te sie mir ein­brin­gen. Drei­tau­send! Was bil­lig ist. Sie ist das Dop­pel­te
wert. Mit et­was mehr Zeit hät­te ich den Preis hoch­trei­ben kön­nen; all die
Nar­ren hät­ten sich über­bo­ten, um Ers­ter bei ihr zu sein.“




„Hal­ten Sie
den Mund“, warn­te Ra­fe, der sah, wie Trä­nen über Ni­co­les Wan­gen ran­nen.




„Aber es
stimmt! Drei­mal – ach, fünf­mal so­viel hät­te ich be­kom­men! Gut, ich hät­te Geld
ge­habt, aber nicht den Ti­tel, nicht, was mir zu­steht! Sie! Sie hät­ten ein­fach
ster­ben müs­sen! Dann wä­re ich nicht hier­zu ge­zwun­gen ge­we­sen. Ich hät­te sie für
mich ha­ben kön­nen! Aber ich hät­te wis­sen müs­sen, dass es nicht klappt. Bei mir
hat nie was ge­klappt.“




„Ra­fe, er
ist ver­rückt“, flüs­ter­te Char­lot­te. „Er meint, er wä­re der
wah­re Du­ke of As­hurst. An­geb­lich hat er Be­wei­se. Viel­leicht soll­test du ihm
ent­ge­gen­kom­men?“




„Wie zum
Kuckuck soll ich das ma­chen?“, frag­te Ra­fe nie­der­ge­schla­gen. „Und Ho­bart,
sei­en Sie vor­sich­tig mit dem Mes­ser!“




„Ach, die
an­de­ren Mit­glie­der der Fa­mi­lie wa­ren viel leich­ter zu hand­ha­ben“,
jam­mer­te der. „Mei­ner Fa­mi­lie! Ha! Die ver­kehr­ten nur mit mir, weil ich ih­nen
Wei­ber ver­schaff­te. Aber da­mit konn­te ich sie mir leicht vom Hals schaf­fen. Wa­ren
mit den Hu­ren be­schäf­tigt und lie­Ben sich voll­lau­fen mit dem Wein, der mit
Lau­da­num ver­setzt war. Scha­de um die Wei­ber, mei­ne bes­ten Pferd­chen ... aber
was sein muss, muss sein ...“ Plötz­lich ver­zog er das Ge­sicht und wim­mer­te
lei­se. „Die hier hät­te na­tür­lich auch ster­ben müs­sen, sie wür­de ja nicht
ge­schwie­gen ha­ben ... na, meis­tens ge­hen sie so­wie­so in der ers­ten Nacht drauf
...“




„Ich brin­ge
ihn um, Char­lie!“, zisch­te Ra­fe bei Ho­barts un­flä­ti­gen Re­den. „Ir­gend­wie
ei­se ich Ni­co­le von ihm los, und dann bringst du sie run­ter zu Tan­ner. Aber der
Drecks­kerl stirbt, hier! Mir ist gleich, ob er ir­re ist oder nicht!“




Doch
Char­lot­te drück­te ihm war­nend den Arm und sag­te: „Mr Ho­bart, Schluss mit die­sem
Un­sinn. Sie sind ver­letzt, Sie brau­chen einen Arzt. Au­ßer­dem müs­sen wir dem
Du­ke er­klä­ren, wer Sie sind, dass Sie ein Daughtry sind. Sie müs­sen ihm das
sa­gen, da­mit er Sie ver­steht. Las­sen Sie La­dy Ni­co­le los, und wir wer­den Ih­nen
hel­fen, das ver­spre­che ich.“




Ho­bart
lä­chel­te höh­nisch und zog Ni­co­le nä­her ans of­fe­ne Fens­ter, durch das der Lärm
der Stra­ße ge­dämpft her­ein­drang. „Und da­nach lie­fern Sie mich an den Hen­ker?
Hät­te mei­ne Mut­ter es mir doch nur nie ge­sagt! Sie hät­te wis­sen müs­sen, dass
ich es nicht hin­krie­ge ... hab nie was hin­ge­kriegt ...“




Be­hut­sam
schob Ra­fe sich an den Mann her­an, der je­doch so­fort wei­ter zu­rück­wich, noch
nä­her ans Fens­ter, zwei Stock­wer­ke über der Stra­ße.




„Of­fen­sicht­lich
füh­len Sie sich von mei­ner Fa­mi­lie schlecht be­han­delt. Es tut mir leid, dass
ich Ih­nen un­ge­fäl­lig war“, sag­te Ra­fe mit müh­sam be­wahr­ter Ru­he. Char­lot­te
wuss­te an­schei­nend mehr als er selbst und hat­te vor, das Wis­sen zu ih­rem
Vor­teil ein­zu­set­zen. „Als Sie zu mir ka­men, wei­ger­te ich mich, Sie an­zu­hö­ren,
das war falsch von mir, und ich bit­te Sie um Ent­schul­di­gung.“




„Das
soll­ten Sie auch“, sag­te Ho­bart und lä­chel­te tat­säch­lich. „Es war sehr
un­sport­lich von Ih­nen, nicht zu ster­ben. 'Bei den an­de­ren war es so ein­fach,
fast zu ein­fach. Aber Sie ...“




„Aber dann
ret­te­ten Sie mir so­gar das Le­ben. Warum denn das, Hugh?“




„Sie
ver­ste­hen es im­mer noch nicht! Ich woll­te Sie nicht aus dem Weg sto­ßen, son­dern
un­ter den Bro­cken! Wie­der Murks ge­macht! Da wuss­te ich, dass ich
ver­lo­ren hat­te. Ich wür­de Sie nie aus dem Weg räu­men kön­nen! Und dann sah ich
die Klei­ne hier und dach­te, ich ma­che das Bes­te draus, ver­ste­hen Sie?“




„Nein,
im­mer noch nicht“, sag­te Ra­fe, ver­zwei­felt, da er sah, dass der
Bluts­trop­fen an Ni­co­les Hals zu ei­nem dün­nen Rinn­sal ge­wor­den war.




„Ganz
ein­fach. Wenn ich schon nicht Du­ke wer­den konn­te, woll­te ich we­nigs­tens von
dem Ver­mö­gen pro­fi­tie­ren. Ei­ne Stun­de spä­ter, und die­ses bös­ar­ti­ge Frücht­chen
wä­re un­ter­wegs zu ei­ner Ge­sell­schaft sehr mun­te­rer, be­gie­ri­ger Gent­le­men
ge­we­sen und ich un­ter­wegs zum Ha­fen, mit viel Geld in der Ta­sche auf zu ei­nem
neu­en Le­ben.“ Wäh­rend er das sag­te, hat­te er das Fens­ter er­reicht und
um­klam­mer­te Ni­co­le noch fes­ter, denn sie wi­der­streb­te sei­nem Griff hef­tig.




„Ni­co­le,
halt still“, bat Ra­fe an­ge­spannt.




„Mr Ho­bart,
Sie kön­nen im­mer noch fort.“ Char­lot­te sprach sehr ru­hig. „Ehr­lich. Las­sen
Sie sie los, und wir las­sen Sie ge­hen. Nicht wahr, Ra­fe?“




Doch Ho­bart
warf Ra­fe nur einen ge­hetz­ten Blick zu und zerr­te Ni­co­le so dicht an sich
her­an, dass sie auf den Ze­hen­spit­zen ste­hen muss­te, da­mit der Dolch nicht noch
tiefer ein­schnitt. „Nein. Ih­nen glau­be ich ja fast, aber nicht ihm. Se­hen
Sie, wie er mich an­guckt! Er wird mich um­brin­gen. Es ist vor­bei.
Wie­der ha­be ich es ver­mas­selt. Aber wenn ich schon dran glau­ben muss, dann
nicht ich al­lein. Wir bei­de“, er sah Ni­co­le bei­na­he zärt­lich an, „wir
bei­de ge­hen zu­sam­men.“




Oh­ne zu
über­le­gen, nur um Ni­co­les Si­cher­heit be­dacht, rief Ra­fe: „Nein, tun Sie es
nicht! Ich ge­be Ih­nen, was Sie wol­len!“




Ho­bart lä­chel­te.
„Wie rei­zend von Ih­nen. Sa­gen Sie, lie­ben Sie sie?“




„Ja, ich
lie­be sie, ja.“




„Gut. Dann
bin ich doch Sie­ger. Le­ben Sie wohl!“ Im glei­chen Atem­zug warf er sich,
Ni­co­le im Arm, rück­lings aus dem Fens­ter. Sie schrie gel­lend und ließ den Arm
des Man­nes los.




Ra­fe, der
vor­ge­stürzt war, ge­lang es, Ni­co­le bei den Bei­nen zu fas­sen und fest­zu­hal­ten,
da­mit je­doch auch Ho­bart, der nicht abließ von sei­ner Beu­te. Die bei­den
Men­schen hin­gen hals­bre­che­risch weit über dem Fens­ter­sims. Ho­bart ließ den
Dolch fal­len und ver­krall­te sich förm­lich mit bei­den Hän­den in Ni­co­le.




Wie
er­starrt stand Char­lot­te da. Soll­te sie schie­ßen? Sie hat­te noch im­mer die
Pis­to­le. Doch mit ih­ren Ziel­küns­ten stand es nicht zum Bes­ten, wie sie ge­nau
wuss­te. Oft ge­nug hat­te Ra­fe sie da­mit gen­eckt. Sie wür­de viel­leicht Ni­co­le
tref­fen.




Ni­co­le hing
ge­fähr­lich weit aus dem Fens­ter, und nun be­gann auch noch der mor­sche Rah­men
knir­schend nach­zu­ge­ben. Ra­fe spür­te, dass er sie nicht mehr lan­ge wür­de fest­hal­ten
kön­nen, zu schwer war selbst für ihn das Ge­wicht der bei­den Men­schen. Zwar
hat­te er sich, um nicht vorn­über ge­zo­gen zu wer­den, auf die Knie ge­wor­fen, doch
ent­glit­ten ihm nach und nach die von sei­de­nen Rö­cken um­hüll­ten Bei­ne des
Mäd­chen. Schon hielt er Ni­co­le nur noch bei den Knö­cheln.




Soll­te es
so en­den? Nein! Ei­ne letz­te ver­zwei­fel­te An­stren­gung! Wie mit Schraub­zwin­gen
um­klam­mer­te er Ni­co­les Fuß­knö­chel und riss ruck­ar­tig, flog rück­wärts zu Bo­den
und spür­te ih­ren Kör­per schmerz­haft auf sich auf­pral­len. Gleich zei­tig drang ein
Ent­set­zens­schrei von drau­ßen her­auf. Ein Blick zum Fens­ter – Ho­bart war fort.




Hef­tig
um­fing Ra­fe sei­ne Schwes­ter und drück­te ih­ren Kopf an sei­ne Brust. Sie war in
Si­cher­heit!




In die­sem
Mo­ment hall­ten drau­ßen im Flur Schrit­te, Tan­ner Bla­ke stürz­te förm­lich ins
Zim­mer und rief noch im Lau­fen: „Was ist pas­siert?“, rief er auf­ge­regt.




„Mr Ho­bart
hat sich ent­schie­den, uns zu ver­las­sen“, er­klär­te Char­lot­te so ru­hig und
ge­las­sen, als sprä­che sie nur ei­ne Ein­la­dung zum Tee aus. „Wir ha­ben bei der
Ent­schei­dung ein klein we­nig nach­ge­hol­fen.“








Epilog





ie Zwil­lin­ge wa­ren un­zer­trenn­lich, ob sie im
Gar­ten spa­zie­ren gin­gen oder die Köp­fe über ei­nem Buch oder Spiel zu­sam­men­steck­ten.
Die lan­gen Som­mer­ta­ge gin­gen ru­hig da­hin und brach­ten Hei­lung.




Char­lot­te
sorg­te sich nicht mehr um die Mäd­chen. Die letz­ten Er­eig­nis­se hat­ten sie über
ihr Al­ter hin­aus rei­fen las­sen. Im De­zem­ber wur­den sie acht­zehn, und wenn sie
dann im kom­men­den März wie­der nach Lon­don reis­ten, stand au­ßer Zwei­fel, dass
sie für ih­re ers­te Sai­son ge­rüs­tet wa­ren.




Zwar
fürch­te­te Char­lot­te manch­mal, dass Ly­dia sich zu sehr im Hin­ter­grund hal­ten
könn­te und Ni­co­le viel­leicht ihr Vor­ha­ben wahr­ma­chen wür­de, min­des­tens ein
Dut­zend Her­zen zu bre­chen, trotz­dem wür­de sie die Mäd­chen vol­ler Stolz der
Ge­sell­schaft vor­stel­len.




Dann wür­den
sie selbst und Ra­fe, als Du­chess und Du­ke of As­hurst, wie es sich für gu­te
Vor­mün­der ge­hör­te, Dinner­ge­sell­schaf­ten und Bäl­le und Pick­nicks ge­ben und
höchst re­spek­ta­bel auf­tre­ten ... und an­schlie­ßend wür­den sie sich in ih­re
Ge­mä­cher zu­rück­zie­hen und ein­fach ein lie­ben­des Paar sein, Freun­de, Lieb­ha­ber,
Ehe­gat­ten.




Das Glei­che
er­hoff­te sie sich für Ni­co­le und Ly­dia.




Wie sie da
träu­mend am Fens­ter des Mor­gen­zim­mers saß, kam ein La­kai her­ein und brach­te die
ers­te Post. Trä­ge blät­ter­te sie die Brie­fe durch, doch als sie auf einen mit
der cha­rak­te­ris­ti­schen Hand­schrift Em­ma­li­nes stieß, sprang sie auf und eil­te
zum Ar­beits­zim­mer ih­res Gat­ten, den sie an sei­nem Schreib­tisch fand, Pa­pier vor
sich und die Fe­der in der Hand.




„Ha,
Char­lie!“, stieß er her­vor. „Komm her, ich ...“




„Was im­mer
du tust, lass dich kurz stö­ren“, un­ter­brach sie ihn. „Em­ma­li­ne hat näm­lich
ge­schrie­ben.“




„Ah, dann
ist das Kind da?“




„Ich weiß
es nicht, ich dach­te, wir le­sen den Brief ge­mein­sam.“ Sie hock­te sich
ne­ben ih­ren Ge­mahl, brach das Sie­gel und fal­te­te das Blatt auf. „Nun“,
sag­te sie kurz dar­auf, „wie es aus­sieht, wird der gu­te War­ring­ton sich er­neut
be­mü­hen müs­sen, wenn er einen Er­ben will – ob­wohl we­der er noch Em­ma­li­ne das
als Stra­fe be­trach­ten wer­den, den­ke ich.“




„Kaum“,
sag­te Ra­fe grin­send. „Ha­ben sie schon einen Na­men?“




„Ja, da
steht es: La­dy An­na Em­ma­li­ne, vor drei Ta­gen zur Welt ge­kom­men. Und ei­ne
Schön­heit, schwört Em­ma­li­ne. Sag, meinst du, wir könn­ten sie bald be­su­chen? Die
Zwil­lin­ge wür­den be­stimmt gern ih­re neue Cou­si­ne se­hen.“




„Wenn ich
Nein sa­ge, wirst du mir je­den Ge­fal­len tun, um mich um­zu­stim­men?“




„Nein, aber
du kannst Ja sa­gen, und dann tue ich zum Dank al­les, was du möch­test.“




Als Ra­fe zu
ei­nem Pult ging, auf dem die große Fa­mi­li­en­bi­bel ruh­te, trat Char­lot­te zu ihm.
„Willst du Klein An­ne ein­tra­gen?“ Stirn­run­zelnd blät­ter­te sie ei­ne Sei­te
um und fuhr fort: „Schau, da steht es: Ma­ri­on Daughtry. Als Em­ma­li­ne und ich
das la­sen, dach­ten wir, es han­del­te sich um ei­ne Toch­ter, da­bei war es ein
Sohn.“




„Ja, und
das ob­li­ga­to­ri­sche schwar­ze Schaf der Fa­mi­lie, ent­erbt und ver­bannt, weil er
den Na­men Daughtry durch ei­ne Liai­son un­ter sei­nem Stand ent­ehrt hat­te, und als
er starb, wur­de das Mäd­chen, das sein Kind trug, mit ei­ner Sum­me be­dacht und
ver­hei­ra­tet – an den Cou­sin von un­se­rem Gray­son. Gott sei Dank hat der
sich durch­ge­run­gen, uns das al­les zu er­zäh­len, sonst wüss­ten wir heu­te noch
nicht, wie es da­mals ge­nau war.“




„Müss­test
du nicht Hugh Ho­bart auch ein­tra­gen? Im­mer­hin hat­te Ma­ri­on des­sen Mut­ter
ge­hei­ra­tet.“




„Nein, denn
wenn er hier drin stän­de, müss­te ich ihn jetzt aus­lö­schen
we­gen un­eh­ren­haf­ten Be­tra­gens. Schlimm ge­nug, dass ich mei­nen On­kel und sei­ne
Söh­ne ste­hen las­sen muss. Und nun komm“, setz­te er hin­zu und leg­te
Char­lot­te einen Arm um die Hüf­te, „er­zäh­len wir den Zwil­lin­gen die Neu­ig­keit.“




„Sie sind
im Park; Ly­dia woll­te den Gärt­ner um wei­te­re Blu­men bit­ten, für Fitz.“




Der
Ge­denk­stein, den Ra­fe für sei­nen bes­ten Freund hat­te er­rich­ten las­sen, war ein
be­ein­dru­cken­der Obe­lisk aus schwar­zem Mar­mor mit der In­schrift: Cap­tain
Swain Mc­Nul­ty Fitz­ge­rald, Sol­dat, Freund und Bru­der. Doch das Mahn­mal
wirk­te bei Wei­tem nicht mehr so fei­er­lich und streng, seit Ly­dia ein bun­tes
Blu­men­beet dar­um her­um an­ge­legt hat­te. Ver­mut­lich hät­te es Fitz ge­fal­len.




„Ra­fe, der
Weg durch das Mor­gen­zim­mer wä­re kür­zer“, sag­te Char­lot­te, als er sie zur
Hal­le di­ri­gier­te.




„Ich
weiß“, flüs­ter­te er ihr ins Ohr. „Aber ich dach­te, wir las­sen sie noch
ei­ne Wei­le auf die Neu­ig­keit war­ten. Klein An­nes Ge­burt hat mich dar­an
er­in­nert, dass ich als Du­ke die Pflicht ha­be, die Li­nie fort­zu­set­zen. Wer weiß,
wie vie­le klei­ne An­nes wir be­kom­men wer­den, ehe du mir einen Er­ben schenkst,
hmm? Ich ha­be da ei­ne Ver­ant­wor­tung! Da fin­de ich, wir könn­ten ein we­nig
üben.“ Da­mit schob er sie Rich­tung Trep­pe und gab ihr einen klei­nen Klaps
auf den Al­ler­wer­tes­ten, so­dass der jun­ge La­kai am Por­tal hin­ter vor­ge­hal­te­ner
Hand zu ki­chern be­gann.




„Rafa­el
Daughtry, Sie soll­ten sich schä­men!“, schalt Char­lot­te, doch dann sah
sie den Aus­druck in sei­nen Au­gen und sein Lä­cheln, keuch­te auf, raff­te ih­re
Rö­cke und rann­te schnell die Stu­fen hin­auf.




Ra­fe
blin­zel­te dem La­kai­en zu und folg­te ihr ge­mäch­lich.
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